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Geſchichte des Barbiers. 


„‚Wnter der Regierung des Moftanfer Billah H, eines 
Fürſten, der durch feine Freigebigfeit gegen die Armen fo 
berühmt geworden, machten zehn Räuber die Straßen um 
Bagdad unficher. Der Chalyf ließ einige Tage por dem 
Sairamfefte den Polizeirichter 20111111611, und befahl ihm 
"ei Lebenäftrafe, fie ihm alle zehn herbeizufchaffen. .. .“ 

Scheherafade hörte bei dieſer Stelle auf, um dem 
Sultan von Imdien anzuzeigen, daß der Tag bereit an= 
breche. Der Sultan fand auf, und in der folgenden 
Nacht nahm die Gultanin ihre Erzählung wieder folgen- 
dermaßen auf: 


Einhundert und ein und fiebzigfte Nacht. 


„Der Polizeirichter, fuhr der Barbier fort, „ſäumte 
nicht, jondern ſchickte To viele Leute aus, Daß Die zehn 
Räuber noh am Bairamstage felber verhaftet wurden. 
Ih ging gerade an den Ufern des Tigris fyazieren, und 
erblickte zehn reichgekleidete Männer, die fich in ein Fahr— 
‚zeug einfchifften. Ich hätte jogleich merken können, daß 
3ع‎ Räuber wären, wofern ich nur auf die Wachen Acht 
gehabt hätte, welche fie begleiteten; allein ich jah 8 
auf fie, und in der Ueberzeugung, daß es Leute wären, 
Beate bloß darauf ausgingen, ſich zu bergnügen und 38 
Feſt fröhlich hinzubringen trat ich, ohne ein Wort zu 
ما‎ mit ihnen in das Fahrzeug, in der Sorure, daß 
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fie mich wohl in ihrer Gefellichaft dulden würden Wir 
fuhren den Tigris hinab, und man ließ und vor dem 
Palaſte des Chalyfen ausfteigen. Ich Hatte unterdeß Zeit, 
zur Befinnung zu fommen und wahrzunehmen, daß ich 
diefe Leute ganz falfch beurtheilt Hatte. Beim Heraus 
treten aus dem Bahrzeuge wurden wir bon einer neuen 
Schaar Wache umringt, welche uns banden und vor den 
Chalyfen führten. Ich ließ mich gleich ven andern bin— 
den, ohne ein Wort zu fagen. Was hätte es mir auch 
geholfen, wenn ich hätte reden oder Widerſtand Teiften 
wollen? 68 hätte mir höchſtens Mißhandlungen son Sei- 
ten der Wache zugezogen, die mich ja Doch nicht angehört 
haben würde, denn das find rohe Menfchen, Die auf ver= 
nünftige Gründe gar nicht hören. Ich war einmal mit 
Räubern zufammen, und Died war Grund genug für fie, 
um mich ebenfalls für einen zu halten. 

Sobald wir dem Chalyfen vorgeftellt wurden, bes 
fahl viefer die Beftrafung diefer zehn Miffethäter. „Man 
ſchneide diefen zehn Räubern,“ fagte er, „vie Köpfe ab.” 
Sogleich ftellte der Scharfrichter uns in eine Reihe, wie 
es ihm gerade bequem war, und ich war zu meinem Glüd 
ver legte darin. Er hieb, vom erjten anfangend, allen 
zehn Räubern die Köpfe ab, und ala er bis an mich Fam, 
hielt er inne. Als der Chalyf jahb, daß der Scharfrich- 
ter nicht auf mich hieb, gerieth er in Zorn. „Habe ich 
dir nicht befohlen,” rief er ihm zu, „allen gehn Räubern 
die Köpfe abzuhauen? warum haft du e8 denn bloß Nen- 
nen gethan?” „Beherrſcher der Gläubigen,“ antwortete 
der Scharfrichter, „Gott behüte, 508 ich nicht die Befehle 
Euer Majeftät vollziehen ſollte; hier Liegen zehn Körper 
und eben fo viele Köpfe, die ich abgehauen Habe, am 2302 
den. Ihr könnt fie zählen laſſen.“ Als der 690197 fich 
felber überzeugt hatte, 508 der Scharfrichter wahr geipro- 
chen, fah er mich voll Erftaunen an, und da er an mir 
feinen Geftchtszug eines Räubers fand, fagte er zu mir: 
„Lieber Alter, durch welchen Zufall biſt du unter dieſe 
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Elenden gerathen, welche taufendfach den Tod verdient 
haben?” Ich antwortete ihm: „Beherrſcher der Gläu— 
bigen, ich will Div nur die Wahrheit geftehen. Ich ſah 
“heute früh diefe zehn Männer, deren Beftrafung ein herr— 
licher Beweis von der Gerechtigfeitspflege Euer Majeftät 
ift, in ein Fahrzeug fteigen, und fchiffte mich mit ihnen 
ein, in der Ueberzeugung, daß fie zu irgend einem fröh- 
lichen Schmaufe gingen, um den heutigen großen Feſttag 
dadurch zu feiern.‘ 

Der Chalyf konnte nicht umhin, über mein Aben- 
teuer zu lachen, und anftatt jenem Hinkenden nachzuah— 
men, der mich als einen Schwäßer behandelt, bemunderte 
er meine DVerfchwiegenheit und meine Standhaftigfeit im 
Schweigen. „Beherrfcher der Gläubigen,” fagte ich zu 
ihm, Euer Majeftät wird fich nicht wundern, daß ich bei 
einer Gelegenheit ſchwieg, welche jeden andern zum Reden 
aufgefordert haben würde. Sch mache nämlich aus ver 
Verſchwiegenheit ein fürmliches Gewerbe, und habe mir 
durch dieſe Tugend den ehrenpollen Beinamen des Schwei— 
genden erworben. Man nennt mich nämlich jo, zum 
Unterfchiede bon meinen übrigen 16003 Brüdern, die ich 
hatte. Es ift die Frucht meiner Lebensmweisheit, und dieſe 
Jugend macht zugleich meinen Ruhm und mein Glüd 
aus.” — „Ich freue mich,“ fagte ver Chalyf Lächelnd, 
„daß man dir diefen Beinamen gegeben, deſſen du dich 
fo würdig bemeifeft. Aber jage mir, was find deine Brü- 
der für Leute? find fie dir ähnlich?” — „Ganz und gar 
nicht,“ eriwiederte ich; „fie waren alle mehr oder weniger 
ſchwatzhaft, und mas ihr Aeußeres anbetrifft, fo ift die 
Verſchiedenheit zwiſchen mir und ihnen noch größer. Der 
erfte war bucklig, der zweite zahnlückig, Der dritte einäus 
gig, der vierte blind, der fünfte hatte abgeftumpfte Oh— 
ren, und der fechfte gefpaltene Lippen. Diefen fechjen find 
Abenteuer begegnet, die euch Leicht würden auf ihren Cha— 
rafter einen Echluß machen laffen, wenn ich ſie Euer Ma— 
jeftät erzählen dürfte.” Da e3 mir fchien, daß der Cha- 
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19] fie zu hören wünſchte, fo fuhr ich fort, ohne erft ſei— 
nen Befehl abzuwarten. 


Gefhidte 
des eriten Bruders des Barbiers. 


„Bert, fing ich an, ‚mein ältefter Bruder, welcher 
Babbuk?), ver Budlige, hieß, war feinem Gewerbe nach 
ein Schneider. Nah Vollendung feiner Lehrjahre mie- 
thete er fich einen Laden, einer Mühle gegenüber, und da 
er noch Feine Kunden hatte, fo Eonnte er fich mit feiner 
Arbeit nur mühfam nähren. Der Müller Dagegen Iebte 
ganz bequem, und hatte eine jehr fchöne Frau. Eines 
Tages hob mein Bruder, als er eben in feinem Laden 
arbeitete, den Kopf in die Höhe, und erblickte an einem 
Fenſter der Mühle die Müllerin, welche in die Straße 
hinunter ſah. Er fand fte jo ſchön, daß er von ihr ganz 
bezaubert wurde. Die Müllerin Dagegen beachtete ihn 
nicht weiter, fie machte das Fenſter zu, und ließ fich den 
ganzen Tag über nicht mehr jehen. Der arme Schneider 
indeg hob ſeitdem mährend feiner Arbeit beftändig die Au— 
gen nach dem Mühlenfenfter empor, ſtach fich mehr als 
einmal in die Finger, und arbeitete gar nicht mehr fo 
forgfältig wie jonft. Als er am Abend feinen Laden zu— 
machen mußte, konnte er ſich gar nicht dazu entfchliegen, 
weil er immer noch hoffte, die Müllerin würde fich zei- 
gen; allein endlich mußte er ihn doc) jchließen und fich 
nach jeinem Eleinen Häuschen begeben, wo er die Nacht 
fehr traurig zubrachte. Freilich ftand er dafür auch weit 
früher auf und eilte, von Ungeduld, feine Geliebte mies 
derzufehen, beflügelt, nach feinem Laden. Er war indeß 
nicht glücflicher al3 am vorigen Tage; die Müllerin zeigte 
fih den ganzen Tag nur einen Augenblid. Aber eben 
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diefer Augenblick machte ihn vollends zum verliebteſten 
aller Männer. Den dritten Tag war er zufriedener, als 
die beiden. vorigen: Die Müllerin warf zufällig einen 
Blick auf ihn und überrafchte ihn, als er fie gerade an— 
ſah; ſie wußte nun ſogleich, was in ſeinem Herzen vor⸗ 
ging...” 

Der anbrechende Tag nöthigte Scheherafaden, ihre 
Erzählung an diefer Stelle abzubrechen. Die folgende 
Nacht nahm fie den Faden wieder auf, und jagte zu dem 
Sultan von Indien: 


Einhundert und zwei und ftebzigfte Nacht. 


„Die Müllerin hatte kaum die Gefühle meines Bru— 
ders erkannt, als fie auch, anjtatt darüber böfe zu wer— 
den, beſchloß, ihren Scherz damit zu treiben. Sie ſah 
ihn mit einer Tächelnden Miene an; mein Bruder jah fie 
gleichfalls an, aber mit ‚einer fo pofjirlichen Gebehrde, 
dag die Müllerim ſchnell das Fenfter zumachte, aus Furcht, 
darüber laut auflachen zu müfjen, und Dadurch meinem 
Bruder zu erkennen zu geben, daß ſie ihn: höchſt lächer— 
lich finde. Der gutmüthige Babbuf Tegte dies indeß zu 
feinem VBortheil aus, und unterließ nicht, fich zu ſchmei— 
cheln, daß man ihm mit Vergnügen betrachtet habe. 

Die Müllerin faßte nun den Entſchluß, mit meinem 
Bruder ihren Scherz zu treiben. - Sie hatte ein Stück 
ſchönen Seidenſtoff, woraus fie fih ſchon längſt hatte ein 
Kleid machen laſſen wollen. Sie wickelte dies nun in ein 
ſchön geſticktes Tuch ein, und ſchickte es ihm durch eine 
junge Sklavin zu, Die fe im Kaufe hatte. Die Sklavin, 
welche von allem gut unterrichtet war, Fam zu dem La— 
den des Schneiders, und 16016 zu ihm: رز‎ Meine Gebie- 
terin laßt dich grüßen und Bittet dich, ihr aus dem Stüd 
Stoff, welches ich dir hier bringe, ein Kleid zu machen, 
und zwar nach dem beifolgenden Mufter. Sie wechſelt 
oft mit den Kleidern, und fie ift überhaupt ein Kunde, 
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mit welchem du fehr zufrieden fein wirft. Mein Bruder 
zweifelte jegt gar nicht mehr daran, 508 die Müllerin 
wirklich in ihn verliebt fei. Er glaubte daß fie bloß da— 
rum fo unmittelbar nach dem neueften Vorfalle ihm Ar— 
beit jende, um ihm zu zeigen, daß fie im Innern feines 
Herzens gelefen, und ihn von dem Glück zu verfichern, 
-welches er im ihrem Herzen gemacht habe. Won dieſer 
günftigen Meinung befangen, trug er der Sklavin auf, 
ihrer Gebieterin zu fagen, daß er um ihretiwillen 8 
übrige Liegen laffen, und daß das Kleid den folgenden 
Morgen fertig fein würde. Auch arbeitete er wirklich fo 
emſig, 508 er das Kleid noch denſelben Tag fertig machte. 

Den folgenden Tag Fam die junge Sklavin, um 
nachzujehen, ob das Kleid fertig ſei. Babbuk gab es ihr 
gut zufammengelegt, mit den Worten: „Es it mir zu 
viel daran, deiner Gebieterin Genüge zu als 5 
ich ihr Kleid nachläffig gemacht haben follte; ich möchte 
fie gern durdy meine Sorgfalt einladen, Fünftig bloß bei 
mir arbeiten zu laſſen.“ Die junge Sflavin that einige 
Schritte, um wegzugehen, drehte fich dann um und fagte 
ganz Teife zu meinem Bruder: „Ah, ich hätte beinahe 
vergeſſen, einen Auftrag auszurichten; meine Gebieterin 
läßt dich grüßen und fragen, wie du die vergangene Nacht 
geichlafen haft; vie arme Frau liebt dich fo ge نيه‎ 
lich, daß ſie kein Auge hat zuthun können.“ „Sag 
ihr nur,“ erwiederte mein einfältiger Bruder, 75 "Hätte 
zu ihr eine fo heftige Zuneigung gefaßt, 568 ich fchon 
feit vier Nächten Fein Auge zugefchloffen.” Nach dieſem 
Gruß von Seiten der Müllerin, glaubte er hoffen zu dür— 
fen, daß fie ihn nicht lange mehr nach ihren Gunſtbezeu⸗ 
gungen würde ſchmachten laſſen. 

Es war kaum eine Viertelſtunde verfloſſen, daß die 
Sklavin meinen Bruder verlaſſen hatte, als er ſie ſchon 
wieder mit einem Stück Atlas kommen ſah. „Meine Ge— 
bieterin,“ ſagte ſie zu ihm, „iſt mit dem Kleide ſehr zu— 
frieden; es ſteht ihr ganz vortrefflich. Allein, da es fo 
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ſchön ift, und da fie es nur mit neuen Unterbeinkleidern 
tragen will, fo läßt fie dich bitten, ihr wmenigftens ein 
Paar von diefem Stück Atlas zu machen.” — „Ganz 
wohl,” antwortete Babbuf, „es wird heute noch fertig ge= 
macht werden, ehe ich aus meinem Laden fortgehe, du 
darfft es nur gegen den Abend abholen.” Die Müllerin 
zeigte fich oft am Fenſter, und verſchwendete alle ihren 
Liebreiz, um meinem Bruder Muth zu machen. Es war 
ein angenehmer Anblick, ihn arbeiten zu jehen. Die Un— 
terbeinfleiver waren fehr bald gemacht. Die Sklavin holte 
fie ab, brachte ihm aber weder Geld für die gemachten 
Auslagen zum Kleide und zu den Unterbeinfleivern, noch 
das Macherlohn für feine Arbeit. Unterdeß hatte Diefer 
unglücliche Liebhaber, mit dem man, ohne daß er e8 
merkte, einen Scherz trieb, ven ganzen Tag über nichts 
gegeffen, und mußte fich eudlich etwas Geld borgen, um 
zu Abend eſſen zu können. Als er am folgenden Tage 
eben ſeinen Laden geöffnet hatte, meldete ihm die junge 
Sklavin, daß. der Müller ihn zu ſprechen wünſche. „Meine 
Gebieterin,“ fügte ſie hinzu, „hat ihm deine Arbeit ge— 
zeigt und ſo viel Gutes von dir geſagt, daß er jetzt auch 
bei dir arbeiten laſſen will. Sie hat dies abſichtlich ge— 
than, damit die Verbindung, welche ſie zwiſchen dir und 
ihm einzuleiten gedenkt, auch zur Erreichung des Zieles 
beitrage, wonach ihr beide gleich ſehnlich trachtet.“ Mein 
Bruder ließ ſich überreden und ging mit der Sklavin in 
die Mühle. Der Müller empfing ihn fehr gut, und über- 
reichte ihm ein Stück Leinwand, indem er fagte: „Ich 
brauche Hemden, hier ift Leinwand dazu; ich münfchte, 
dag du mir zwanzig Stück machteft. Sollte etwas davon 
übrig fein, jo Fannft du mir e8 ja zurückgeben. . . .“ 

Bei dieſen Worten wurde Scheherafade durch die Ta= 
geähelle überrafcht, welche in das Zimmer Schachriars 
bineinzuleuchten begann, und ſchwieg daher plötzlich ftill. 
In der folgenden Nacht fuhr fie in der Gefchichte Bab— 
buk's folgendermaßen fort: 









| 
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Einhundert und drei und fiebzigfte Nacht. 


„Mein Bruder,” fuhr der Barbier fort, „hatte fünf 
bis ſechs Tage an diefen zwanzig. Hemden für den Mül- 
ler zw arbeiten, der ihm hierauf ein anderes. Stück Lein- 
wand gab, um ihm Daraus eben jo viel Unterbeinfleider 
zu machen. Sobald fie fertig waren, trug fie Babbuf zu 
dent Müller. der ihn fragte, was er ihm für. feine Mühe 
ſchuldig ſei? Mein Bruder jagte, daß er ſich mit zwan— 
zig Eilbervrachmen begnügen würde. Der Müller rief 
fogleich feine junge Sklavin, und, befahl ihr, ihm Die 
Goldwage zu bringen, um nachzufehen, ob das Geld, wel- 
ches er ihm geben wollte, auch wohl vollwichtig fei. Die 







Sklavin, welche in die Verabredung eingeweiht war, ſah 
meinen Bruder zornig an, um ihm anzu daß er 
alles verderben würde, wenn er Gelden nahm 
die Sache nun für entſchieden an, und weigerte ſich, et— 


was anzunehmen, obwohl er gar jehr Geld bedurfte, und 
fi) jogar das Geld zu dem Zwirn hatte borgen müffen, 
womit er die Hemden und Unterbeinkleiver genäht hatte. 
Beim MWeggehen aus dem. Haufe des Müllers Fam er zu 
mir und bat mich, ich möchte ihm Doch etwas zu feinem 
Lebensunterhalt leihen, wobei er mir zugleich erzählte, 8 
man ihn gar nicht bezahle. Ich gab ihm etwas Geld, 
das ich grade bei mir hatte, und davon lebte er denn ei= 
nige Tage hindurch. Freilich lebte er da bloß von Brei 
und aß fich ſelbſt daran nicht einmal fatt. 

Eines Tages Fam er in das Haus des Müllers, 
welcher eben damit bejchäftigt war, feine Mühle in Gang 
zu bringen, und im der Meinung, er komme, fich das Geld 


zu holen, ihm jofort Bezahlung anbot. Doch die junge- 


Sklavin, welche zugegen war, gab ihm nochmals ein Zeis 
chen, welches ihn bewog, nichts anzunehmen, jondern dem 
Müller zu jagen, er fomme nicht deshalb, fondern Glos, 
um fich nad) feinem Befinden zu erfundigen. Der Müller 
dankte ihm dafür, und gab ihm noch obendrein ein Kleid 
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zu machen. Babbu brachte es ihm fchon den folgenden 
Tag. Der Müller 309 feinen Geldbeutel; die junge Skla— 
bin ſah in dieſem Augenblick meinen Bruder bloß aır. 
„Lieber Nachbar,” fagte dieſer jogleich zu dem Müller, 
„es drängt ja nicht; wir können ung ein andermal be= 
rechnen. — Somit ging denn dersarme Narr, mit drei 
großen Krankheiten behaftet, nach feinem Laden zurüd, 
nämlich mit Liebe, Hunger und Armuth. 

Die Müllerin war geizig und boshaft. 68 war ihr 
nicht genug, daß fie meinen Bruder um. die fchuldige Bes 
zahlung gebracht Hatte, fondern fie reizte auch ihren Dann 
noch auf, Rache zu nehmen für die Liebe, die er zu ihr 
hegte. Sie thaten demnach folgendes. Eines Abends lud 
der Müller meinen Bruder zum Abendefjen ein, und nach- 
den er ihn ſehr fchlecht bewirthet hatte, fagte er zu ihm: 
‚Zieber 5 es iſt für dich zu ſpät, um nach Hauſe 
zu gehen; 5 eibe nur hier. Mit diefen Worten führte 
er ihn an einen Drt, wo ein Bett ftand. Dort verließ 
er ihn und begab fich nit feiner Frau nach ihrem ge— 
mwöhnlichen Schlafgemache. Um Mitternacht Fam der Mül- 
ler und fuchte meinen Bruder auf. „Lieber Nachbar,‘ 
fagte er zu ihm, „ſchläfſt du? Meine Maulejelin ift Franf, 
und ich habe jehr viel Getraide zu mahlen, du würdeft 
mir einen. großen Gefallen thun, wenn du anjtatt. ihrer 
die Mühle drehen wollteſt.“ Babbuk, um fich ihm als 
einen gefälligen Mann zu zeigen, antwortete ihm: er fei 
bereit, ihm dieſen Dienft zu Leiften, wofern er ihm nur 
zeigen wolle, wie er die Sache anzugreifen habe. Der 
Müller band ihn hierauf mitten um den Leib, wie eine 
Deaulefelin, um die Mühle in Umſchwung zu Sringen; 
gab ihm hierauf einen tüchtigen Beitfchenhieb über vie 
Lenden und rief ihm dabei zu: „Vorwärts, lieber Nach- 
bar!” — „Ei, was fchlägft du mich denn?“ erwiederte 
ihm mein Bruder. „Se nun, um dich anzufpornen,” ant= 
mortete der Müller, , ‚denn ohne dergleichen mag mein 
Ejel niemals recht gehen. Babbuk war von diefer Bes 
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handlung fehr überrafcht, gleichwohl wagte er nicht, ſich 
darüber zu beflagen. Als er etwa fünf bis ſechsmal vie 
Runde gemacht hatte, wollte er ausruhen; allein ver Mül— 
ler gab ihm ein Dugend derbe PBeitjchenhiebe und rief 
ihm zu: „Immer rafch und munter, Lieber Nachbar, bleibe 
ja nicht ftehen, ich bitte Dich, du mußt- immerfort gehen, 
ohne Dich zu verichnaufen, fonft vervirbt mir ja das 
[ [zZ 


Stheherafade Hielt bei diefer Stelle inne, da fie jah, 
daß e3 bereit3 Tag war. Die folgende Naht nahm fie 
ihre Rede folgendermaßen auf: 


Einhundert und vier und ftebzigfte Nacht. 


„Der Müller zwang auf dieſe Weife i Bruder, 
die ganze Nacht hindurch die Mühle be . Bei 
Tagesanbruch verließ er ihn, ohne ihn Ioszumachen und 
begab fih in das Schlafgemach feiner Frau. Babbuf blieb 
eine ganze Weile in diefem Zuftande. Endlich Fam vie 
junge Sklavin und machte ihn 103: „Ach, wie haben wir 
beide, meine gute Gebieterin und ich, dich beklagt!‘ rief 
diefe Treulofe. „Wir haben nicht den - mindeften Antheil 
an dem böfen Streiche, ven ihr Mann dir gefpielt hat!“ 
Der unglüdliche Babbuf antwortete ihr nichts, fo fehr 
war er von den Hieben zerbläut und abgemattet; allein 
als er fein Haus erreicht hatte, faßte er ven feften Ente 
fchluß, nie mehr an die Müllerin zu denken. 

Die Erzählung diefer Gefchichte,” fuhr der Barbier 
fort, „machte den Chalyfen zu lachen. „Geh,“ fagte er 
zu mir, und fehre nach) Haufe zurüd; man wird dir in 
meinem Namen etwas verabreichen, um dich zu tröften, 
dag du ven Schmaus, auf dem du dich gefaßt gemacht 
hatteft, verfäumteft.‘” — „Beherrfcher ver Gläubigen, er= 






wiederte ich, „ich bitte Euer Majeftät, es nicht übel zu _ | 


nehmen, wenn ich nicht eher etwas annehme, als bis ich 
euch auch die Gefchichte meiner übrigen Brüder erzählt 
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haben werde.” Da der Chalyf mir durch fein Stillſchwei— 
gen andentete, daß er mich anzuhören geneigt fei, fuhr 
ich in folgender Weiſe fort: 


Ger 
Des zweiten Bruders des Barbiers. 


„Mein zweiter Bruder, welcher Alhedar, der Zahn 
lückige, hieß, ging einft durd) die Stadt und begegnete in 
einer entlegenen Straße einer alten Frau. Sie redete ihn 
mit den Worten an: „Ich habe ein Wort mit Dir zu 
ſprechen; ich bitte dich, bleibe etwas bei mir ftehen.” Er 
blieb ſtehen und fragte fie, was fie von ihm wolle. „Wenn 
du Zeit Haft, mit mir zu fommen,” antwortete fie, „io 
will ich Dich in einen prächtigen PBalaft führen, worin du 
eine Frau fehen wirft, die fchöner ift als der Tag. Sie 
wird Dich mit vielem DBergnügen empfangen und dich mit 
einem Imbiß und föftlichem Weine bewirthen; weiter Darf 
ich dir wohl nichts darüber fagen.” — „Iſt das aber 
auch wahr, was du mir da fagft?” fragte hierauf mein 
Bruder. „Ich bin Feine Lügnerin,” erwieverte die Alte; 
‚ich werde Dir nicht vorreden, was nicht wahr ift. Aber 
höre, was ich von dir fodere: Du mußt Dich verftändig 
benehmen, wenig fprechen, und überaus artig und höflich 
fein.“ Als Alhedar dieſe Bedingung eingegangen war, 
ging fie voran und er folgte. Sie famen an die Thür 
eines großen Palaftes, wo fehr viele Diener und Auf— 
wärter ftanden. inige derjelben wollten meinen Bruder 
anhalten, aber kaum hatte Die Alte mit ihnen gefprochen, 
ſo ließen fie ihn auch gehen. - Sie wendete fich hierauf 
zu meinem Bruder und fagte zu ihm: „Vergiß nicht, daß 
die junge Frau, zu der ich Dich führe, Die Freundlichkeit 
und Zurüdhaltung liebt und feinen Widerfpruch verträgt. 
Wenn du ihr hierin Genüge Teifteft, fo kannſt du darauf 
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rechnen, daß du von ihr alles erlangen wirft, was du 
nur irgend wünſcheſt.“ Alhedar dankte ihr für dieſen gu— 
ten Rath, und- verfprach, ihn zu benußen. 

Hierauf ließ fie ihn in eine Reihe fehöner Zimmer 
treten. Sie bildeten ein großes Niere, welches der Pracht 
des Palaſtes vollfommen entſprach. ine Gallerie Tief 
rings herum, und in der Mitte ſah man einen fehr ſchö— 
nen Garten. Die Alte hieß ihn auf eimem ſehr ſchön 
überzogenen Sofa Pla zu nehmen und ſagte ihm, er 
möchte einen Augenblick warten, bis fle die junge Dame 
von feiner Ankunft benachrichtigt haben würde. 

Mein Bruder, der noch niemals einen fo glänzenden 
Ort betreten hatte, fing jest an, alle die Schönheiten, die 
fich ſeinem Auge darboten, zu betrachten, und indem er 
von der Pracht, Die er da ſah, auf großen Reichthum 
ſchloß, hatte er Mühe, feine Freude zu unterdrücken. Er 
hörte alsbald ein großes Geräufch, welches bon einem 
Trupp Iuftiger Sflapinnen herrührte, die mit Iautem Ges 
Lichter auf ihn zufamen. In ihrer Mitte bemerkte er eine 
junge Frau von außerordentlicher Schönheit, die durch die 
Achtung, die man ihr erwies, fich als ihre Gebieterin 
leicht Eenntlich machte. Alhevar, der fich auf eine Pri- 
batunterhaltung mit der Schönen gefaßt gemacht Hatte, 


war außerordentlich überrafcht, als er fie in jo zahlteie 


cher Gefellfchaft Fommen ſah. Indeß die Sklavinnen, als 
fte fi) ihm näherten, nahmen eine ernfthafte Miene an, 
und jobald die junge Schöne dem Sofa nahe gefommen 
war, ftand mein Bruder auf und machte ihr eine tiefe 
Berbeugung. Sie nahm den Chrenplag ein, bat ihn dann, 
fi) auf feinen Ort zu fegen, und fagte Lächelnd zu ihm: 
„Es freut mich, dich zu fehen, und ich wünſche dir alles 
mögliche Gute, was du dir nur felber wünfchen magſt.“ 
— „Gnädige Frau,” ermiederte Alhedar, „ich kann mir 
wohl nichts Größeres wünfchen, als die Ehre, Die ich 
beute habe, vor euch zu erfcheinen.” — „Ihr ſcheint 
mir guter Laune zu fein,” eriwiederte fie, „und zu wüu— 
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fhen, daß wir die Zeit mit einander angenehm hinbrin— 
gen.“ 

Sie befahl einen Imbiß aufzutragen. Augenbliclich, 
befegte man eine Tafel mit mehreren Körbchen voll Früchte 
und Konfeft, und fie nahm mit meinem Bruder und ih— 
ren Sflapinnen daran Platz. Da er ihr gegenüber jap, 
fo bemerkte fie, als er den Mund beim Efjen öffnete, daß 
er Zahnlücden habe, und machte fugleich auch ihre Skla— 
binnen darauf aufmerffam, welche nebjt ihr von Herzen 
darüber Tachten. Alhedar, der von Zeit zu Zeit den Kopf 
emporhob, um fie anzufehen, und fie lachen fah, Dachte, 
dies geſchähe vor Freuden über feine Ankunft, und ſchmei— 
helte jich mit der Hoffnung, daß fie ſehr bald ibre Skla— 
sinnen entfernen würde, um mit ihm ohne Zeugen zu 
fein. Sie merkte, daß er dieſen Gedanfen hatte, und 
machte ſich ein Vergnügen daraus, ihn in einer fo 011062 
nehmen Täuſchung zu erhalten; fe fagte ihm viele Ar— 
tigfeiten und legte ihm eigenhändig von dem Beften vor, 
was es da gab. 


Als der Imbiß genofjen war, ftand man von Tifche 
auf. Zehn Sklavinnen nahmen Inftrumente und fingen 
an zu jpielen und zu fingen, während andere fich zum 
Tanz anjchieften. Mein Bruder tanzte, um fich angenehm 
zu machen, ebenfalls mit, und ſelbſt die junge Schöne 
miſchte jih da hinein. Nachdem man eine Weile getanzt 
hatte, ſetzte man fih, um wieder zu Athem zu kommen. 
Die junge Dame Tief fih ein Glas Wein geben und fah 
meinen Bruder Tächelnd an, als deute fie ihm an, daß fie 
jest jeine Gefundheit trinken würde. Diefer ftand fogleich 
auf und blieb, während fie tranf, in feiner ſtehenden Stel— 
lung. Als fie getrunfen hatte, ließ fte, anftatt das Glas 
zurüczugeben, e8 wieder füllen, und reichte es ſodann mei— 
nem Bruder, damit er ihr Befcheid thun möchte.‘ 


Scheherafade wollte in ihrer Erzählung fortfahren, 
da fie indeß bemerkte, daß es fehon Tag fei, ſo hörte fie 
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auf. Die folgende Nacht nahm ſie wieder das Wort und 
fagte zu dem Sultan von Indien. 


Einhundert und fünf und fiebzigfte Nacht. 


Herr, der Barbier fuhr in der Gefchichte feines Bru— 
ders folgendermaßen fort: 

„Mein Bruder nahm das Glas aus der Hand der 
ihönen jungen Frau, küßte ihr die Sand, und trank e3 
ftehend, zur Dankſagung für die ihm erwieſene Gunft. 
Hierauf hieß ihn die junge Schöne neben fich fegen und 
fing an, ihn zu Tiebfofen. Sie langte mit ihrer Hand 
hinter feinem Kopfe herum und gab ihm von Zeit zu 
Zeit Eleine Obrfeigen. Im Entzücken über diefe Gunft- 
bezeugungen bielt er fi für den glücklichſten Mann auf 
Erden; er fam in Berfuchung, mit dem reizenden Mäd— 
chen ebenfalls zu jcherzen, aber er wagte es nicht, ſich 
dieje Freiheit in Gegenwart jo vieler Sklavinnen zu neh— 
men, welche bejtändig die Augen auf ihn gerichtet hatten, 
und über diefen Scherz ohne Unterlaß Tachten. Die junge 
Schöne fuhr fort, ihn kleine Ohrfeigen zu geben, und 
zulest gab- fie ihm eine fo heftige, daß er dadurch fich 
ſchwer gefränft fühlte. Er wurde roth und ftand auf, 
um fid) von einer fo groben ©pielerin zu entfernen. Die 
Alte indeß, Die ihn hergeführt hatte, ſah ihn an, gleich- 
fam um ibm anzudeuten, wie unrecht er thue, daß er fih 
nicht mehr an jenen guten Nath, den fie ihm in Hinſicht 
der Artigkeit gegeben, erinnern wolle. Er erfaunte feinen | 
Fehler, und um ihn wieder gut zu machen, näherte er | 
fi) der jüngen Dane wieder und ftellte fih, als habe 
er ſich keinesweges aus Mißvergnügen entfernt. Sie 706 | 
ihn beim Arme näher, hieß ihn neben ihr Plab zu neh⸗ 
men und fuhr fort, mit ihm taufend boshafte Liebkoſun- 
gen zu treiben. Ihre Sklavinnen, die 5108 auf ihre Un— 
terhaltung dachten, gingen auf dies Spiel ebenfalls ein; | 
die eine gab dem armen Alhedar aus allen Kräften Nas | 
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fenftüber, eine andere ومع‎ ihn an ven Obrläppchen, ala 
wollte fie ihm diefelben abreigen, und noch andere endlich 
gaben ihm Ohrfeigen, welche die Grenzen des Scherzes 
überichritten. Mein Bruder ertrug dies alles mit bewun— 
dernöwürdiger Geduld; er nahm fogar eine heitere Miene 
an, ſah mit erzwungenem Lächeln auf die Alte und fagte 
zu ihre: „Du haft ſehr Recht gehabt, ald du mid 
berjicherteft, ich, würde. eine überaus gute, angenehme und 
reizende Gebieterin hier finden; ich bin dir dafür jehr ver— 
bunden!” — „O, das ift noch gar nichts,” erwiederte Die 
Alte, „laß fie nur machen, du wirft bald noch ganz an— 
dere Dinge ſehen.“ — Die junge Schöne nahın hierauf 
dns Wort und fagte zu meinem Bruder: „Du bit eh 
wackerer Mann; ich freue mich, in dir fo viel Freundlich- 
keit und Artigkeit gegen meine Eleinen Launen und eine 
nit der meinigen jo ganz übereinjtimmende Gemüthsbe- 
wegung zu finden.“ — „Gnädige Frau,” eriwiederte Al— 
hedar, den dieſe Rede ganz entzücdte, „ich gehöre nicht 
mehr mir jelber an, jondern ganz und gar euch, und ihr 
könnt ganz nad) euerem Belieben über meine Berfon vers 
fügen.” — ‚Wie viel Vergnügen machft du mir dadurch, 
daß du mir eine folche Ergebenheit beweiſeſt,“ erwiederte 
die junge Schöne. „Ich bin mit Dir zufrieden, und 10 
wünjche, daß du es auch mit mir werden mögeft. Man 
bringe,“ fügte fie Hinzu, „ihm wohlriechende Sachen und 
Roſenwaſſer.“ Bei dieſen Worten entfernten jich zwei 
Sklavinnen und kamen jogleich wieder, Die eine mit einem 


ſilbernen Räucherpfännchen, voll des trefflichiten Aloëhol— 


ze8, womit fie ihn durchräucherte, und die andere mit Ro— 
ſenwaſſer, welches fie ihn auf das Geficht und die Hände 
ſprengte. Mein Bruder war ganz außer ich, jo vergnügt 
war er über dieſe ehrende Behandlung. 

Nach dieſer Zeremonie befahl die junge Schöne den 


N 


. Sflapinnen, welche bereit3 gefungen und gejpielt hatten, 


ihe Konzert wieder anzufangen. Sie gehorchten, und wäh- 
rend Diefer Zeit rief Die fchöne Frau eine andere Skla— 
IV, 2 
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pin, und hefahl ihr, meinen Bruder abzuführen, indem fie 
zu ihr fagte: „Thue iym das, was du fchon weißt, und 
wenn du fertig bijt, jo führe ihn wieder zu mir her.‘ 
Alhedar, welcher diefen Befehl vernahm, ftand ſchnell auf, 
näherte fich der Alten, die ebenfalls aufgeftanden war, um 
ihn zu begleiten, und bat fie, ihm zu jagen, was man 
mit ihm vorhabe. „Unſere Gebieterin thut das blos aus 
Neugierde, erwiederte ihm die Alte ganz Teife; „ſie möchte 
nämlich gern wiffen, wie du wohl als Frau verkleidet aus— 
ſehen mürdeft, und diefe Sklavin, melche dich fortführen 
fol, wird dir die Augenbrauen fchminfen, dir den Kne— 
belbart abfcheeren und dich als Frau anziehen.“ — „Die 
Augenbrauen mag man mir fchminfen, fo viel man nur 
Luft hat,“ antwortete mein Bruder, „ich gebe 68 gern zu, 
da ich mir es ja hernach wieder abwafchen kann; aber 
was das Abfcheeren meines Bartes betrifft, jo ſieheſt du 
wohl ein, daß ich das nicht zugeben kann. Wie dürfte 
ich es nachher wagen, mich ohne Knebelbart öffentlich zu 
zeigen?” — „Weigere dich ja nicht, das zu thun, was 
man bon dir verlangt,” erwiederte darauf die Alte, „du 
würdeft dir das ganze Spiel verderben, was jeßt fo jchön 
fteht. Man liebt dich, man will dich glüdlich machen; 
darf man wohl um eines elenvden Knebelbartes willen die 
foftbarfte Gunft verfcherzen, die ein Mann nur irgend zu 
erlangen vermag?‘ Alhevar gab den Gründen der Alten 
nah, und ließ fih, ohne ein Wort zu reden, von der 
Sklavin in ein Zimmer führen, wo man ihm die Augen- 
brauen roth ſchminkte; jodann ſchor man ihm den Sinebel- 
bart ab, und ſchickte fih an, ihm auch den Bart adzu= 
fiheeren. Die Willfährigkeit meines Bruders hatte jeßt 
ihre äußerften Grenzen erreicht. „Ob,” rief er aus, ‚mas 
meinen Bart anbetrifft, fo laffe ich mir ihn durchaus nicht 
abjchneiden.” Die Sklavin ftellte ihm vor: er habe ja 
dann ganz zwecklos jeinen Knebelbart eingebüßt, wenn er 
fich nicht auch den Bart abfcheeren laſſen wolle; ein bär- 
tiges Geſicht paffe nicht zu Frauenkleidung, und fie müſſe 
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ſich wundern, daß ein Mann, der auf den Punkte ftehe, 
das fchönfte Mädchen in Bagdad zu befiten, noch Die 
mindefte Rückficht auf feinen Bart nehmen könne. Die 
Alte fügte zu dieſen Neuerungen der Sklavin neue Gründe 
hinzu, und drohte meinem Bruder mit der Ungnade der 
jungen und ſchönen Frau; kurz fie redete ihm jo viel 
vor, daß er endlich alles, was man wollte, mit fich vor— 
nehmen lief. 

Sobald er al3 Frau angezogen war, führte man ihn 
wieder vor die ſchöne junge Dame, welche jo heftig zu 
lachen begann, daß ſte auf dem Sofa, worauf fie jaß, 
völlig umfiel. Die Sklavinnen thaten daffelbe, indem jte 
in die Hände Hatfchten, jo daß mein Bruder in die höchſte 
Verlegenheit gerieth. Die junge Schöne fand auf, und 
fagte unter fortwährendem Lachen zu ihm: „Nach der gro= 
Ben Gefälligkeit, die du für mich gehabt haft, würde ich 
fehr unrecht thun, wenn ich Dich nicht von ganzem Her— 
zen liebte; aber du mußt mir zu Liebe noch etwas thun, 
nämlich fo, wie du da bit, tanzen.” Er gehorchte, und 
die fchöne junge Frau nebft ihren Sflapinnen tanzten mit 
ihm, indem fie fämmtlich wie Närrinnen lachten. Nach— 
dem fie eine Weile getanzt hatten, flürzten fie fich alle 
auf den Unglüdlichen, und gaben ihm jo viele Ohrfeigen, 
fo viele Fauftichläge und Fußtritte, daß er davon faſt ohne 
Befinnung zu Boden fiel. Die Alte half ihm wieder auf, 
um ihm nicht Zeit zu laffen, über die jchlechte Behand- 
lung, die er jo eben erfahren, böfe zu werden. „Tröſte 
dich,“ flüfterte fie ihm ins Ohr, „vu biſt endlich an das 
Biel deiner Leiden gelangt, und wirft nun den Lohn da— 
für empfangen... 

Der anbrechenve Tag gebot der Sultanin Schehera- 
fade bei diefer Stelle Stillichweigen. In der nächitfol= 
genden Nacht fuhr fie alſo fort: 


2% 
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Einhundert und ſechs und fiebzigite Nacht. 


„Jetzt bleibt dir,“ fügte vie Alte hinzu, „nur noch 
eine einzige Sache zu thun übrig, und dies ift eine bloße 
Kleinigkeit. Du mußt wiffen, daß meine Gebieterin, wenn 
fie, wie heute, etwas getrunfen hat, keinen von allen de— 
nen, die fie liebt, fich nahe fommen läßt, außer wenn er 
nackend und im Hemde ift. Wenn fie dann in dieſem Zus 
ftande fich befinden, fo nimmt ſie einen Eleinen Borfprung, 
und läuft vor ihnen ber, die Gallerie entlang und von 
- Zimmer zu Zimmer, bis fie fie eingeholt haben. Dies ift 
nun einmal eine von ihren ſeltſamen Grillen. Indeß, wel— 
chen Vorſprung fie auch immer nehmen mag, du wirft 
fie bei deiner Leichtigkeit und Behendigkeit jehnell erhafcht 
haben. Entfleive dich alfo nur ohne weitere Umſtände bis 
aufs Hemde.“ 

Mein guter Bruder hatte ſchon zu viele Schritte 
vorwärts gethan, als daß er jetzt noch hätte zuzückgehen 
können. Er kleidete ſich alſo aus, und unterdeß ließ ſich 
die junge Schöne ebenfalls ihr Kleid ausziehen und blieb 
in ihrem Unterröckchen, um deſto leichter laufen zu kön— 
nen. Als ſie alle beide ſo weit waren, um ihren Lauf 
beginnen zu können, nahm die ſchöne junge Frau einen 
Vorſprung von etwa zwanzig Schritten, und fing an mit 
einer erftaunlichen Schnelligkeit zu laufen. Mein Bruder 
folgte ihr aus Leibeskräften, nicht ohne das Gelächter al= 
ler Sklavinnen, die in die Hände Flatfchten Die junge 
Schöne, anftatt allmählig von ihrem. anfänglichen Vor— 
theil einzubüßen, gewann einen immer größeren Vorſprung 
vor meinem Bruder. Sie ließ ihn zwei bis dreimal um 
die Gallerie die Runde machen, und fchlug dann einen 
fangen dunfeln Baumgang ein, aus welchem fie durch ei= 
nen geheimen Ausweg entfchlüpfte. Alhedar, der ihr im- 
merfort folgte, hatte fie in der Baumallee aus dem Ge— 
ficht verloren, und mußte wegen der darin herrichenden 
Dunfelbeit etwas langſamer laufen. Endlich erblicdte er 
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ein Licht. Als er feinen Lauf darnach Hinlenfte, fam er 
plöglich durch eine Thüre, die fogleich hinter ihm ver— 
ichloffen wurde. Man denfe fich fein Erſtaunen, als er 
fich mitten auf einer Straße befand, wo Ledergerber wohn— 
ten. Diefe waren ihrerfeitS nicht minder erjtaunt, ihn fo 
im Hemde, mit rothgefchminkten Augen, ohne Bart und 
Kuebelbart zu erblien. Cie fingen an in die Hände zu 
Elatfchen, ihn auszupfeifen; einige liefen hinter ihm ber, 
und hieben ihn mit Zellen auf den Hintern. Sie hielten 
ihn fogar an, fegten ihn auf einen Efel, dem fie zufällig 
begegneten, und führten ihn zur großen Kurzweil 562 Pö— 
bels durch die Stadt. 

Zum Uebermaß feines Unglüds mußte er zufällig 
vor dem Haufe des Polizeirichters vorbeifommen, welcher 
die Urfache dieſes Auflaufes zu willen verlangte. Die 262 
dergerber fagten ihm, fie hätten meinen Bruder in dem 
Zuftande, worin er fich eben befand, aus einer Thür des 
Frauenhaufes des Großweſyrs nach) der Straße heraus— 
kommen gejehen. Der Bolizeirichter ließ deshalb dem une 
glücklichen Alhedar hundert Stocfchläge auf die Fußſoh— 
len geben, ihn aus der Stadt.führen, und ihm verbieten, 
ſich je wieder darin blicken zu laffen. 

Dies, o Beherrfcher der Gläubigen,’ fagte ich zu 
dem Chalyfen Moftanfer Billab, „iſt das Abenteuer mei— 
nes zweiten Bruders, welches ich Euer Majeftät erzählen 
wollte. Er mußte nicht, daß die Frauen unferer großen 
Herren fich bisweilen damit beluftigen, Streiche der Art 
jungen Leuten zu ſpielen, welche einfältig genug find, um 
in dieſe Schlingen einzugehen. . . . .“ 

Scheheraſade war genöthigt, bei dieſer Stelle inne 
zu halten, weil fie den Tag anbrechen ſah. Die folgende 
Nacht nahm fie ihre Erzählung wieder auf und fagte dem 
Eultan von Indien: 
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Einhundert und fieben und fiebzigfte Nacht. 


Der Barbier ging, ohne fich in feiner Rede zu uns 
terbrechen,, zu der Gefchichte feines dritten Bruders über. 
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des dritten Bruders des Barbiers. 


„Beberrfcher der Gläubigen,” fagte er zu dem Cha— 
Iyfen, „mein dritter Bruder, welcher Bufeibif hieß, war 
blind, und nachdem ihn fein Mißgefchie bis an den Bet- 
telftab gebracht hatte, ging er von Thür zu Thür, um 
Almofen betteln. Er hatte ſich nun ſchon fo lange daran 
gewöhnt, in den Straßen allein zu gehen, daß er Feines 
Führers mehr bedurfte. Er pflegte an die Thüren zu 
Elopfen und nicht eher zu antworten, als bis man ihm 
aufgemacht hatte. Eines Tages klopfte er an eine 501152 
thür. Der Herr des Haufes melcher ganz allein war, 
rief: Wer ift da? Mein Bruder antwortete auf died gar 
nicht3, und Elopfte zum zweitenmal. Der Herr des Haus 
jes mochte fragen wie er wollte, wer an der Thür jei; 
niemand antwortete. Er geht hinunter, öffnet und fragt 
meinen Bruder, was er wolle. „Reicht mir doch um Got— 
teswillen irgend eine Gabe!” fagte Bufeibif zu ihm. „Du 
bift, wie mich dünft, blind?“ fragte hierauf der Haus— 
berr. „Ach, Leider!” antwortete mein Bruder. „Reiche 
mir die Hand!” fagte hierauf der Herr zu ihm. Mein 
Bruder reichte fie ihm, indem er ein Almofen zu empfan= 
gen vermeinte, allein der Herr faßte fie, um ihn die Treppe 
hinauf nach feinem Zimmer zu führen. Bufeibif dachte, 
es gefchähe dies, um ihm mitefjen zu laffen, wie ihm dies 
fonft zu begegnen pflegte. Sobald fie beide im Zimmer 
angelangt waren, ließ der Herr feine Sand 108, fegte ſich 


nieder, und fragte ihn abermald, was er denn wünſche. | 


Erzählung des dritten Bruders des Barbiers, 23 


„sch Habe -dir ſchon geſagt,“ erwiederte Bufeibif, „daß 
ich di um Gotteswillen um eine kleine Gabe bat.” 

„Guter Blinder,” antwortete der Herr, „alles, 
was ich für dich thun kann, befteht darin, Dir zu 
wünfchen, daß Gott dir dein Geficht wiedergebe.” — 
„Das hätteft du mir wohl an der Thür jagen, und 
mir die Mühe des Heraufſteigens erfparen können,“ ſagte 
hierauf mein Bruder. — „Und warum, du einfältiger 
Menſch, antworteft du denn nicht gleich beim erjtenmal, 
wenn du anflopfit, und wenn man dich fragt, wer da 
fei? Woher fommt رق‎ daß du den Leuten erjt noch die 
Mühe machft, dir zu öffnen, wenn man zu dir ſpricht?“ 
— ‚Was willft du nun mit mir machen?” fragte mein 
Bruder. „Ich wiederhole dir es nochmals,” antwortete 
der Herr; „ich kann dir nichts geben.” — „So hilf mir 
denn wieder hinunterfteigen, jo wie du mir beim Serauf- 
fteigen geholfen haſt;“ fagte Bukeibik. „Du haft ja die 
Treppe vor dir, erwiederte der Kerr, „fteige allein hin— 
unter, wenn du Luft Haft.“ Mein Bruder fing an hin— 
abzufteigen, aber da er mitten auf der Treppe einen Fehl— 
tritt that, rollte er alle Stufen hinunter, und befchädigte 
fih den Kopf und die Lenden. Mit vieler Mühe raffte 
er ſich endlich auf, und ging hinaus, indem er über den 
Herrn des Hauſes Flagte und murrte, der über feinen 
Tall bloß lachte. 

Wie er eben aus dem Hauſe herauskam, erkannten 
ihn zwei Blinde, welche vorübergingen, an der Stimme. 
Sie blieben ſtehen und fragten, was ihm denn wäre. Er 
erzählte ſeinen Unfall, ſagte ihnen, daß er den ganzen 
Tag nichts empfangen, und fügte dann hinzu: „Ich be— 
ſchwöre euch, mich nach meiner Wohnung zu begleiten, 
damit ich in eurer Gegenwart etwas von dem Gelde weg— 
nehmen kann, welches wir alle drei gemeinſchaftlich be— 
figen, um mir etwas zum Abendeffen zu Faufen. Die bei— 
* — willigten ein, und er führte ſie zu ſich nach 

auſe 
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Es ift bier noch zu bemerken, daß der Herr des 
Haufes, wo mein Bruder eine ſo üble Behandlung erlit= 
ten, ein Dieb, und dabei von Haus aus ein verſchmitzter 
und boshafter Menjch war. Gr hörte durchs Yenfter, 
was Bukeibik feinen beiden Genofien gefagt hatte, er ging 
fogleich hinunter, folgte hinter ihnen drein und trat mit 
ihnen in ein fchlechtes Häuschen, worin mein Bruder 
wohnte. Als die Blinden fich geſetzt hatten, fagte Bukei— 
bif: „Brüder, wir müfjen, wenn es euch anders fo be— 
liebt, Die Thür verjchliegen und Acht geben, ob ſich etwa 
ein Fremder unter und eingeichlichen bat.” Bei dieſen 
Morten gerieth der Dieb in die größte Verlegenheit; aber 
da er glülicher Weife einen Strict bemerkte, der von der 
Dede des Zimmers herabhing, fo faßte er dieſen und bielt 
ſich daran in der Luft fchwebend, während vie Blinden 
die Thür verichloffen und im Zimmer die Runde machten 
und überall mit ihren Stöden herumfühlten. Als dies 
geichehen war, und fie ihre Pläte wieder eingenommen 
hatten, verließ er den Strid und ſetzte fich ganz leiſe ne= 
ben meinem Bruder, welcher, in der Meinung, er ſei mit 
den Blinden allein, zu ihnen fagte: „Brüder, da ihr 
mich zum Verwahrer des Geldes gemacht habt, welches 
wir alle drei feither eingenommen haben, fo will ich euch 
zeigen, daß ich des in mich gefegten Vertrauens nicht un— 


würdig bin. Ihr wißt, daß wir bei dem Testen Zufam=- 


menrechnen zehntaufend Drachmen hatten und fie in zehn 
Säcke vertheilten; ich werde euch jett zeigen, daß ich nicht 
das mindefte davon angerührt habe.” Indem er dies 
fagte, fuhr er mit der Hand feitwärtd unter den alten 
Zumpenfram, 309 einen ©0068 nach dem andern hervor, 
gab fie feinen Mitgenoffen, und fuhr dann fort: „Da 
find fie; ihr könnt aus, ihrer Schwere jchliegen, 508 fie 
noch ganz voll find, oder wenn ihr wollt, fo wollen wir 
es nachzählen.” Da feine Kameraden ihm antworteten, 
dag fie ſich völlig auf ihn verließen, öffnete er einen von 
den Säcken und zog zehn Drachmen heraus; die bei— 
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den übrigen Blinden zogen ein jeder eben fo viel her— 
aus. : : 

Mein Bruder jtellte hierauf Die zehn Säcke an ih— 
ren Ort; worauf einer der Blinden zu ihm ſagte, e3 ſei 
gar nicht nöthig, daß er an dem heutigen Tage noch- et= 
was auf Abendeſſen ausgebe, da er Durch die Mildthätig- 
feit guter Leute für fie alle drei genug zu effen bekom— 
men hätte. Zugleich 309 er aus feinem Betteliad Brot, 
Käfe und einige Früchte hervor, legte dies alles auf den 
Tiſch, und fie fingen 10001111 an zu eflen. Der Dieb, wel— 
cher meinem Bruder zur Rechten jaß, juchte fich das Beſte 
aus und aß mit ihnen; allein, wie behutſam er auch im— 
mer war, um fein Geräufch zu machen, jo hörte ihn Bus 
feibif dennoch fauen, und rief jogleih aus: „Wir find 
‚verloren! ein Fremder ift unter ung.” Mit diefen Wor— 
ten ftreefte er die Hand aus, ergriff den Dieb beim Arme, 
und warf fich auf ihn, indem er: Dieb! Dieb! rief, umd 
ihm derbe Schläge mit der Fauſt verfegte. Die andern 
Blinden fingen ebenfalls an zu fchreien und auf den Dieb 
loszufchlagen, der jeinerfeits ſich auf die beſtmöglichſte Art 
bertheidigte. Da er jehr ftarf und beherzt war, und ven 
Vortheil Hatte, ſehen zu können, wohin er feine Schläge 
richtete, jo theilte er bald dem einen, bald dem andern, 
fehr derbe aus, jo oft es nuranging, und rief dabei noch 
lauter als feine Feinde: Dieb! Dieb! Die Nachbaren lie— 
fen auf den Lärm herbei, fchlugen die Thür ein, und hat— 
ten viele Mühe, die Streitenden auseinander zu bringen. 
Als es ihnen endlich gelungen war, fragten fie nach der 
Urjache ihres Zankes. „Ihr Herren,” rief mein Bruder, 
der den Dieb nicht aus den Händen gelafjen hatte, „die— 
fer Menſch, ven ich hier fejthalte, ift ein Dieb, der mit 
und hereingefchlüpft- it, um uns das wenige Geld, das 
wir haben, wegzunehmen.“ Der Dieb, welcher gleich beim 
eriten Erjcheinen ver Nachbaren die Augen zugemacht hatte, 
ftellte fich Blind und fagte: „Ihr Herren, dies ift ein 
Lügner; ich ſchwöre euch Kei dem Namen Gottes und bei 
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dem Leben des Chalyfen, daß ich hier Mitgenoß bin, und 
daß jie mir meinen rechtmäßigen Antheil auszuliefern ſich 
weigern. Sie haben fich alle drei gegen mich vereinigt, 
und ich verlange Gerechtigkeit.” Die Nachbaren wollten 
fih nicht in ihren Streit einmifchen, und führten fie alle 
vier vor den Polizeirichter. 

Als fie. vor diefem fanden, fing der Dieb, ohne erft 
die Frage deſſelben abzuwarten, indem er fich immer noch 
blind ftellte, folgendermapen an zu fprechen: „Herr, da 
ihr von Seiten des Chalyfen, deffen Macht Gott gedeihen 
laſſen wolle, zu Handhabung der Gerechtigkeitöpflege ein= 
gefeßt feid, fo muß ich euch nur erklären, daß wir alle 
vier, meine Kameraden jo wie ich, gleich ftrafbar find. 
Aber da wir uns durch einen Eidſchwur verpflichtet ha— 
ben, nichts zu geftehen, außer auf Stodjchläge, jo dürft 
ihr, wofern ihr unfer Vergehen zu willen begehrt, nur 
befehlen, dag man uns dergleichen gebe, und zwar mir 
zuerft.” Mein Bruder wollte fprechen; aber man ges 
bot ihm Stillfchweigen. Der Dieb fam nun unter den 
Stod....” 

Bei dieſen Worten bemerkte Scheherafade, daß es 
Ihon Tag fei, und brach ihre Erzählung ab. Erft in 
der folgenden Nacht fuhr fie darin aljo fort: 


Ginhundert und acht und fiebzigfte Nacht. 


„Der Dieb war jo ftandhaft, daß er zwanzig bis 
dreißig Siebe aushielt, aber dann ftellte er fich, wie vom 
Schmerz überwältigt, öffnete zuerft das eine Auge, und 
fodann auch das andere, indem er um Gnade flehte, und 
den Bolizeirichter bat, mit den Stockſchlägen aufhören zu 
laſſen. Als ver Richter ſah, 508 der Dieb ihn mit offe— 
nen Augen anblicte, wunderte er fich darüber. „Du Vö— 
ſewicht,“ jagte er zu ibm, „was fol denn dies Wunder 
bedeuten?” — „Herr,“ erwiederte der Dieb, „ich will 
euch ein wichtiges Geheimniß entdecken, wenn ihr mir 
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Gnade mwiderfahren Taffen und mir zum Unterpfande, daß 
ihre mir Wort halten werdet, dieſen Ring, den ihr da 
„am Finger habt und der euch ala Petichaft dient, geben 
wollt.“ _ 

Der Richter Tieß jogleich mit den Stockſchlägen auf- 
bören, übergab ihm feinen Ring, und verfprach, ihm Gnade 
widerfahren zu laffen. „Im DBertrauen auf diefe Ver— 
ficherung,” erwiederte der Dieb, „will ich euch, Herr, ge= 
fteben, daß wir alle vier, ſowohl ich al3 meine Kameras 
den, jehr gut jehen fünnen. Wir ftellen ung bloß blind, 
um frei in die Häufer zu 20111111611 und bis in die Ge— 
mächer der Frauen bordringen zu fünnen, deren Schwäche 
wir dann mißbrauchen. Ich geftehe euch ferner, dag mir 
durch diefen Kunftgriff gemeinfchaftlich zehntaufend Drach- 
men gewonnen haben. Sch verlangte heute von meinen 
Mitgefellen die zweitaufend fünfhundert Drachmen, die mir 
018 mein Antheil zufommen; ſie wollten mir ſie indeß 
nicht herausgeben, weil ich ihnen erklärt hatte, ich wolle 
mich von ihnen zurücdziehen, und weil fie fürchteten, ich 
mwürte fie verklagen. Als ich nun von ihnen dringend 
meinen Antbeil forderte, jtürzten fie auf mich los und 
mißhandelten mich fo, mie alle die, welche uns hierher 
vor dich geführt, bezeugen Fünnen. Sch erwarte jebt von 
eurer Gerechtigkeit, Herr, daß ihr mir die mir zufommen= 
den zmweitaufend fünfhundert Drachmen werdet ausliefern 
laffen. Wenn ihr wollt, daß euch meine Kameraden die 
Wahrheit deſſen, was ich behaupte, eingeftehen jollen, fo 
laßt ihnen dreimal. fo viel Stocdjchläge geben, als ich em— 
pfangen Habe; ihr werdet fehen, fie werden die Augen 
öffnen, jo gut wie ich.” 

Mein Bruder und die beiden andern Blinden woll— 
ten fich gegen eine jo abicheuliche DVerleumdung rechtfer- 
tigen, aber der Richter gab ihnen fein Gehör. „Schur— 
fen,” rief er ihnen zu, „alfo darum ftellt ihr euch blind, 
um die Leute durch Erregung des Mitleids zu täufchen 
und die böfeften Handlungen zu begehen?” — „Es it 
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bloße Verleumdung,“ rief mein Bruder, „es ift unmwahr, 


daß einer von uns gut fehen könne. Wir können des⸗ | 








halb Gott zum Zeugen anrufen!“ 

Alles, was mein Bruder nur jagen mochte, blieb 
fruchtlos; feine Kameraden und er empfingen jever hun— 
dert Stockſchläge. Der Richter wartete immerfort, daß 
jte die Augen öffnen würden, und fehrieb das einer ver— 
ſtockten Sartnädigfeit zu, was doch bloß Folge der Uns 
möglichkeit war. Während viefer Zeit fagte der Dieb zu 
den Blinden: „Ihr armen Leute, fo macht doch die Aus 
gen auf und wartet nicht, bis man euch zu Tode ſchlägt.“ 
Sodann wendete er ſich zu dem Polizeirichter und ſagte 
zu ihm: „Herr, ich jehe ſchon, daß fie ihre Bosheit bis 
aufs Aeußerſte treiben und die Augen gar nicht öffnen 
werden. Sie wollen ohne Zweifel der Beſchämung ent= 
geben, ihr DVerdammungsurtheil in ven Augen aller Um— 
ftehenden zu leſen. Es ift am beften, wenn ihr fie be— 
gnadigt, und einen mit mir fchieft, um die zehntaujend 
Drachmen, die fie bei fich zu Haufe verſteckt haben, abzu= 
holen.‘ 

Der Nichter unterließ nicht dies zu thun.- Er ließ 
den Dieb durch einen feiner Leute begleiten, der ihm die 
zehn Säcke überbrachte. Davon ließ er dem Diebe zwei— 
taufend fünfhundert Drachmen auszahlen, das übrige be= 
hielt er für fih. Mit meinem Bruder und feinen Ge⸗ 
fährten hatte er menigftend jo viel Mitleid, 508 er ie 
blog aus der Stadt verwies. Ich hatte Faum erfahren, 
was meinem Bruder begegnet war, als ich ihm jofort nach» 
eilte. Er erzählte mir fein Unglüf und ich führte ihn 
heimlich in die Stadt zurück. Ich hätte ihn vielleicht bei 
dem Polizeirichter rechtfertigen und auf die verdiente Be— 
ftrafung des Diebes dringen fönnen; allein ich wagte es 
nicht, aus Furcht, mir dadurch irgend einen jchlimmen 
Handel zuzuzichen. 

Somit endigte id) denn die Erzählung von dem Aben— 
teuer meines guten blinden Bruders. Der Chalyf Tachte 
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darüber nicht minder als über die, welche er vorher ver— 
nommen hatte. Er befahl von Neuem, daß man mir et= 
was verabreichen follte, aber ohne die Vollziehung jeines 
Befehls abzumarten, begann ich Die Gefchichte meines vier= 
ten Bruders. 


Geihbidhte 
des vierten Bruders des Barbiers. 


Der Name meines vierten Bruders war Alfus. Er 

war feinem Gewerbe nach ein Fleifcher, und beſaß das 
befondere Talent, Schaafwidder zum Kampf ١ abzurichten, 
wodurch er fich denn die Befanntfchaft und Freundfchaft 
aller der großen Herren erworben hatte, welche diefer Art 
son Kämpfen gern zufchauen und fich deshalb Widder in 
ihrem Kaufe eigens halten. Außerdem hatte er viele 
Kundſchaft; in feinem Laden hatte er ftetS Das fchönite 
Fleiſch, das nur irgend zu befommen, weil er fehr reich 
war und Feine Koften fcheute, um fich das beite zu ver— 
Schaffen. 
- MB er eines Tages in feinem Laden ſaß, Fam ein 
Greis mit langen weißen Bart, Eaufte ſechs Pfund Fleisch, 
gab ihm 505 Geld dafür und ging weg. Mein Bruder 
fand dies Geld jo ſchön, fo blank und fo gut geprägt, 
daß er es im einen Kajten an einen befonderen Ort bei= 
jeit legte. Derielbe Greis verfäumte nun fünf Monate. 
hindurch feinen Tag, wo er nicht eben jo viel Fleifch 062 
nommen und es mit gleicher Münze bezahlt hätte, vie 
mein Bruder fortwährend bei Ceite legte. 

Nach Verlauf von fünf Monaten wollte Alfus eine 
Anzahl von Hammeln einkaufen und fie mit Diefer ſchö— 
nen Münze bezahlen. Gr öffnete daher ven Kaften, al— 
lein, wie groß war fein Erſtaunen, als er an ihrer Etelle 
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bloß rundgefchnittene Bapierblättchen liegen jah. Er jchlug 
ſich wiederholt an den Kopf und erhob ein fo großes Ge— 
fchrei, daß Die Nachbaren herbeigelaufen famen, deren Er— 
ftaunen jo groß war als das feinige, da fie vernommen 
hatten, wovon hier die Rede fei. „Wollte Gott,” rief 
mein Bruder mit Thränen in den Augen, „daß dieſer alte 
Betrüger mit feinem heuchleriſchen Geficht jest käme!” 
Kaum batte er dieſe Worte gefprochen, als er ihn von 
weiten fommen ſah. Er lief ihm heftig entgegen, padte 
ihn an und fchrie aus Leibesfräften: „Muſelmänner, 
fommt mir zu Hülfe! Hört den Schelmftreih, ven mir 
diefer böſe Menfch gefpielt hat!” Zugleich erzählte er ei— 
nem Böbelfhwarme, der fih um ihn gefammelt hatte, 
dafjelbe, was er bereits feinen Nachbaren erzählt hatte. 
Als er ausgefprochen hatte, jagte der Alte ganz kalt und 
ohne in Hige zu gerathen: „Du wirft gut thun, wenn 
du mich geben läſſeſt und dadurch den Schimpf, den du 
mir vor aller Welt anthuft, wieder gutmacheft, damit ich 
nicht genöthigt werde, Dir eine weit empfindlichere Schmach 
anzuthun, was mir fehr leid thun würde.” — „Ei, was 
fannft du denn gegen mich reden?” rief mein Bruder. 
„Ich bin in meinem Gewerbe ein ehrlicher Mann und 
fürchte dich nicht.” — „Du willft alfo, daß ich es be— 
kannt mache?” erwiederte der Alte in vemfelben Tone. 
„Sp wiſſet denn,” fuhr er, zum Volke fich wendend, fort, 
„daß er, anftatt Hammelfleifch zu verkaufen, Menſchenfleiſch 
verkauft.” — „Du bift ein Berleumder,‘ antiwortete mein 
Bruder. „Mit nichten!” fuhr der Greis fort, „in dieſem 
Augenblik, wo ich mit dir rede, hängt ein abgefchlachte- 
ter Menſch auswendig an deinem Laden, wie ein Ham— 
mel; es fann jeder hingehen und feben, 0 ich die Wahr⸗ 
heit rede oder nicht.“ 

Mein Bruder hatte, bevor er den Kaſten worin die 
Blätter lagen, öffnete, denſelben Tag einen Hammel ge— 
ſchlachtet, ihn zurechtgemacht und nach ſeiner Gewohnheit 
auswendig an ſeinem Laden aufgehängt. Er betheuerte, 
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das das, was der Alte ſagte, unwahr fei; indes, unges 
achtet feiner DVerficherungen, ließ der leichtgläubige Pöbel 
ſich gegen einen Mann, der eines jo abicheulichen Ver— 
brechens angeklagt wurde, einnehmen und wollte ſich auf 
der Stelle Gemwißheit verfchaffen. Der Pöbel zwang meis 
nen Bruder, den Alten loszulaſſen, verjicherte fich feiner 
Perſon, und lief wüthend nach dem Laden, wo man wirk— 
lich, ganz jo wie der Ankläger gejagt Hatte, einen abge— 
fchlachteten -Menfchen hängen fahb. Der Greis nämlich, 
welcher ein Zauberer war, hatte die Augen der Menge 
verblendet, jo wie er zuvor meinen Bruder verblendet hatte, 
daß er die Papierblättchen, die er ihm gab, für gutes 
Geld nahm. 

Bei diefem Anbli gab einer von denen, melche mei— 
nen Bruder Alfus fefthielten, ihm einen heftigen Schlag 
mit der Fauſt und fagte dabei: „So alſo, du Böfewicht, 
gibſt du uns Menjchenfleiich zu eſſen?“ Und ver Greis, 
der ihn noch immer nicht verlaffen hatte, gab ihm einen 
zweiten, wodurch er ihm das eine Auge ausichlug. Auch 
von allen übrigen ſchonte ihn feiner, der ihm nur irgend 
nabe fommen konnte. Man begnügte ſich nicht damit, 
ihn zu mißhandeln, jondern man führte ihn auch noch 
vor den Polizeirichter, welchem man zugleich den angebli= 
hen Leichnam überbrachte, den man zum Zeugniß gegen 
den Angeklagten von dein Laden herabgenommen hatte. 
„Herr,“ jagte der Zauberer zu ihm, „ihr fehet hier einen 
Mann, welcher barbariich genug ift, um Menjchen zu 
ſchlachten und ihr Fleiſch für Hammelfleifch zu verkaufen. 
Das Volk erwartet, 508 ihr an ihm ein Strafbeilpiel auf- 
ftellt.”” Der Polizeirichter hörte meinen Bruder ruhig an; 
allein die Erzählung von dem in Papierblättchen verwan— 
delten Gelde jchien ihm jo wenig Glauben zu verdienen, 
daß er meinen Bruder ald einen Betrüger behandelte, und 
indem er fich auf den Beweis des Augenfcheines berief, 
ihm fünfhundert Stodjchläge geben liep. » 

Nachdem er ihn jodann gezwungen Katte, ihm zu ſa— 
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gen, wo er fein Geld habe, nahm er ihm alles, was er 
hatte, und verbannte ihn für immer aus dem Lande, 110002 
dem er ihn auf einem Kameele drei Tage nach einander 
den Augen des Volks Hloßgeitellt hatte...“ 

„Allein, Herr,” fagte Scheherafade bei dieſer Stelle 
zu Schachriar, „die Tageshelle, die ich „anbrechen jehe, 
legt mir Stilljchweigen auf.” Sie ſchwieg alſo ftill, und 
in der folgenden Nacht fuhr fie fort, den Sultan zu un= 
terhalten, wie folget: 


Ginhundert und neun und fiebzigfte Nacht. 


Als dieſes traurige Abenteuer meinem vierten Bru— 
der begegnete, war ich nicht in Bagdad. Gr begab fich 
nad einer entfernten Gegend, wo er fo lange im Ver— 
borgenen lebte, bis er von den Gtodichlägen, wovon fein 
Rüden gebläut worden, geheilt war. Sobald er wieder 
zu gehen im Stande war, begab er jih des Nachts auf 
Umwegen nad) einer Etadt, wo er von niemandem ge= 
fannt war, und miethete fih da eine Wohnung, die er 
faft nie verließ. Endlich. ward er diefer eingejchlofienen 
Lebensweiſe überdrüfftg, und ging einft in eine Vorſtadt 
hinaus ſpazieren, als er plößlidy einen großen Lärm von 
Reitern vernahm, die hinter ihm her geritten famen. Er 
befand fich in dieſem Augenblik gerade an der Thür eis 

nes großen Haufes, und da er feit dem legten Begegniß 
alles mögliche befürchtete, jo beforgte er denn auch, daß 
diefe Reiter vielleicht ihn verfolgten, um ihn zu verhaften. 
Gr öffnete alſo vie Thür, um ſich zu verbergen, und 


nachdem er ſie hinter fich verichlojien, gelangte er in eis | 





nen großen Sof, mo er ſich faum zeigte, als auch ſchon 
zwei Berienten auf ihn los famen, und ihn beim Kragen 
faßten, und zu ihm fagten: „Gott fei gelobt, daß du 
did uns felber im die Hände lieferft! Du haft uns in 
den drei verfloffenen Nächten jo viel zu jchaffen gemacht, 
dag wir nicht haben Schlafen können, und dur hätteft un— 
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fer Leben gewiß nicht gefchont, wofern wir und nicht ge= 
gen deinen böſen Anfchlag zu fichern gewußt hätten.” 

Ihr könnt leicht denken, wie jehr mein Bruder über 
biefe Begrüßung erſchrak. „Lieben Leute,” ſagte er zu 
ihnen, „ich weiß gar nicht, was ihr von mir haben wol= 
let, und ihr haltet mic) gewiß für einen andern. — 
‚Mein, nein!‘ erwiederten fie; „wir wiſſen recht gut, 3 
du und deine Spießgefellen echte Episbuben ſeid. Ihr 
begnüget euch nicht damit, unferem Herrn alles das Eei- 
nige weggenommen und ihn an den Betteljtab gebracht zu 
haben, fondern ihr wollet auch noch an fein Leben. Wir 
wollen doc) einmal nachfeben, ob du nicht noch das Meſ— 
fer bei dir haft, welches du in der Hand hattet, als du 
uns geflern Nacht verfolgteft.” Indem fie dies ſagten, 
durchjuchten fie ihn, und fanden, daß er ein Meffer bei 
fich Hatte. „O,“ riefen fie jet, indem fie ihn feithielten, 
‚wagt du jest noch zu fagen, daß du Fein Dieb ſeieſt?“ 
— „Je nun,” erwiederte mein Bruder, „kann man denn 
nicht ein Mefjer bei jich führen, ohne deshalb ‚gerade ein 
Räuber zu fein? Höret meine Gefchichte an,” fuhr er 
fort, „und anjtatt eine ſchlechte Meinung von mir zu ra] 
fen, werbet ihr von meinen Unfällen gerührt werben.‘ 
Allein, anftatt ihn anzuhören, ſtürzten fie auf ihn los, 
traten ihn mit Füßen, riffen ihm die Kleider herunter und 
zerriffen ihm das Hemde. Als fie run auf feinem Rüden 
die Narben erblickten, riefen fte aus, indem fie ihre Echläge 
verboppelten: „Ach, vu Hund, du willft uns überreden, 
du ſeieſt ein rechtlicher Mann, während dein Rüden das 
Gegentheil verräth?" — „Ach,“ rief mein Bruder, „Die 
Zabl meiner Eünden muß ſehr groß fein, da ich jegt, 
nachdem ich ſchon einmal fo ungerechter Weife gemißhan— 
delt worden bin, noch einmal daſſelbe erfahren muß, ohne 
im mindeſten ftrafbar zu fein.‘ 

"Die beiden Bedienten ließen fich indeß durch feine 
Klagen nicht rühren, fondern führten ihn vor den Poli— 
zeirichter, welcher zu ihm fagte: „Warum warft du fo 

IV. 3 
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keck, in ihr Haus einzubringen und fie mit dem Meſſer 
in der Hand zu verfolgen?’ — „Herr,“ erwiederte der 
arme Alfus, „ich bin ver unfchuloigite Menih von der 
Welt, und ich bin verloren, wenn ihr nicht die Gnade 
habt, mich geduldig anzuhören; niemand ift bemitleidend« 


werther als ich.” — „Herr,“ unterbrach ihn fofort einer - 





der Bedienten, „wollt ihr noch einen Räuber ‚anhören, 
der in die Käufer eindringt, um zu plündern und die Leute 
zu morden? Wenn ihr uns nicht Glauben beimeffen wollt, 
jo dürft ihre nur feinen Rüden anſehen.“ Mit diejen 
Morten entblößte er den Rücken meine Bruders und 
zeigte ihn dem Richter, der num ohne weitere Unterfuchung 
auf der Etelle ihm hundert Siebe mit dem Ochfenziemer 
auf die Echultern zu geben befahl; fodann ließ er ihn 
auf einem Kameel durch Die ganze Stadt führen und vor 
ihm ber ausrufen: „Sp beitraft man die, welche mit Ge— 
malt in Die Käufer einbrechen!” . 


Nachdem diefer Umherzug geichehen war, jchaffte man 


ibn aus der Stadt, und verbot ihm, jemald wieder dahin 
zurückzukehren. Gewiſſe Berfonen, die ihm nach dieſem 


zweiten Unfalf begegnet waren, benachrichtigten mich von | 


feinem Aufenthaltsorte. Ich fuchte ihn auf und führte 


ihn heimlich nach Bagdad zurüd, wo ich ihn nah Kräfe | 


ten unkihäßte, 

Ter Chalyf Moftanfer Billah,“ fuhr ver Barbier 
fort, „achte über Diele Gefchichte nicht jo wie über vie 
vorigen, Tondern war jo gütig, Den unglücklichen Alkus 
zu bedauern. Er gerubte jodann, mir etwas verabreichen 
zu laſſen und mich zu entlaffen; doch ohne ihm Friſt zur 
Vollziehung feines Befehl3 zu laffen, nahm ich wieder das 
Wort und fagte zu ihm: „Erhabener Herr und Gebie- 
ter, ihr fehet wohl, daß ich wenig fpreche, und da Euer!) 
Majeftät fo gnädig geweſen ift, mich bis bieher anzuhö— 
ren, jo werdet ihr mohl auch die Güte haben, die Aben— 
teuer meiner zwei andern Brüder zu vernehmen, bie, wie 
ich hoffe euch nicht minder beluftigen merden als die vor= 
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bergebenden. Ihr Fünnt dann davon eine bollftändige Ge— 
ichichte abfaffen Taffen, die der Aufnahme in eure Bücher- 
fammlung nicht unwerth fein wird: Ich habe alfo die 
Ehre, euch zu Tagen, dag mein fünfter Bruder Annas 
ſchar biep.. 

Aber ich bemerke, daß es bereits Tag iſt, ſagte Sche— 
heraſade. Sie ſchwieg ſtill und nahm ihre Erzählung in 
der folgenden Nacht alſo wieder auf: 


Einhundert und achtzigſte Nacht. 


00 2 ] 0 1 01 8 
des fünften Bruders des Barbiers. 





Annafchar war, fo lange unfer Water lebte, ein 
ſehr fauler Menſch. Anftatt zu arbeiten, um feinen Le— 
bensunterhalt zu gewinnen, ſchämte er fich nicht, am Abend 
zu betteln, und_den folgenden Tag von den empfangenen 
Almoſen zu leben. Unfer Vater ftarb vor Altersſchwäche, 
und hinterließ ung im Ganzen nur fiebenhundert Silber— 
drachmen. Wir tbeilten dies gleichmäßig unter uns, To 
daß jeder hundert bekam. Annafcher, der niemals jo viel 
Geld auf einmal- befeffen Hatte, gerieth in große Verle— 
genheit darüber, was er wohl damit anfangen follte. Nach— 
den er die Sache Tange Zeit bei ſich Hin und her über- 
legt hatte, entfchloß er ſich emblich, das Geld auf Gläſer, 
Flaſchen und andere Glaswaaren anzulegen, die er ſich ſo— 
fort in dem Laden eined großen Kaufmanns ausſuchte. 
Er that ſodann alles zufammen in einen wurchjichtig ge— 
flochtenen Korb, und mählte fich einen ganz Eleinen La— 
den, worin er fich hinfegte, den Korb vor ftch, und mit 
dem Rüden an die Mauer gelehnt, indem er erwartete, 

3” 
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daß man kommen und von feinen Waaren Faufen würde. 
In diefer Stellung und die Augen auf den Korb gehef— 
tet, fing er an, feinen Gedanken nachzubängen, und in 
dieſe Träumerei verfunfen, führte er folgende Reden, und 
zwar fo laut, daß fie fein Nachbar, ein Schneider, hören 
konnte: 

„Diefer Korb,” ſprach er, „Eoftet mich Hundert Drach> 
men, und das ift alles, was ich auf der Welt habe. Wenn 
ich die Waaren einzeln verkaufe, werde ich wohl zweihuns 
dert Drachmen daraus löfen, und mit diejen zweihundert 
Drachmen, die ich wieder auf Glaswaaren anlegen will, 
werde ich vierhundert erwerben. Go werde ich denn mit 
der Zeit mir viertaufend Drachmen fammeln. Bon vielen 
viertaufend Drachmen werde ich e3 leicht bis auf achttaue 
fend bringen. Habe ich dann erjt zehntaufend, ſo gebe 
ich den Glaswaarenhandel auf, werde Juwelenhändler, und 
lege einen Kandel mit Diamanten, Perlen und allen Ar— 
ten von Edelſteinen an. Beſitze ich dann fo viele Reiche 
thümer, als mein Herz wünjcht, jo kaufe ich mir ein 
schönes Haus, große Landgüter, Sklaven, VBerfihnittene, 
Pſerde; ich führe dann einen guten Tiſch, mache Aufjehn 
in der Welt, und laſſe alles, was nur irgend an guten 
Tonjpielern, Tänzern und Tänzerinnen in der Stadt zu 
haben tft, in mein Haus 52011111111. Uebrigens werde ich 
es dabei nicht bewenden laſſen, fondern, ſo Gott will, es 
bis auf hunderttaufend Drachmen bringen. Bin ich dann 
ein reicher Dann von hunderttaufend Drachmen, jo werde 
ih mich als ein Fürſt dünfen, werde um die Hand der 
Tochter 58 Großweſyrs anhalten und dieſem Miniſter 
vorftellen Iafjen, ich hätte von der Wunderfchönheit, von 
der Klugheit, dem Verftande und allen übrigen feltenen 
Eigenjchaften feiner Iochter gehört, und würde ihm für 
die Hochzeitnacht tauſend Goldſtücke ſchenken. Sollte ver 
Weſyr ſo unhöflich ſein, was aber gar nicht möglich iſt, 
mir ſeine Tochter zu verweigern, ſo werde ich ſelber zu 
ihm hingehen, ſie ihm geradezu entführen und ihm 
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zum Iroß in mein Haus bringen. Sobald ich die Toch— 
ter des Großweſyrs geheirathet habe, werde ich ihr zehn 
ſchwarze Verfchnittene, und zwar recht junge und fchöne, 
Faufen; ich felber werde mich mie ein Fürſt kleiden, und 
auf einem fchönen Pferde, deſſen Sattel vom feinften 
Golde und deffen Dede von Golvftoff und mit Diamanz 
ten und Perlen beſetzt fein wird, durch die Stadt reiten, 
mit einem Gefolge von Sflaven, die theils vor, theils Hinter 
mir einberziehen, und fo vor den Augen aller Melt, vor 
Jung und Alt, die fich tief vor mir bücken werden, mich 
nach dem Kaufe 58 Großweſyrs begeben. Bin ich dann 
beim Großweſyr abgeftiegen, fo fteige ich Durch eine zwei— 
fache, zu beiden Geiten aufgeftellte Neihe meiner Leute 
die Treppe hinauf, und der Großweſyr empfängt mich als 
feinen Schwiegerfohn, und wird mir dann gewiß feinen 
Pag abtreten und fich, um mich zu ehren, tief unter mich 
feßen. Wenn dies nun alles fo geſchieht, wie ich hoffe, 
fo follen dann zwei meiner Leute, jeder mit einem Beutel 
bon taufend Goldſtücken, den ich ihnen felber zu tragen 
gegeben, daftehen. Den einen Beutel werde ich fodann 
nehmen und ihn dem Großweſyr mit den Worten über- 
reichen: „Hier find Die taufend Goldftüde, die ich für vie 
erfte Nacht meiner Ehe verfprochen habe.” Hierauf über» 
veiche ich ihm auch noch den andern und füge hinzu: 
„Da habt ihr, ich gebe euch noch einmal fo viel, um 
euch zu zeigen, Daß ich ein Mann von Wort bin, unr 
noch mehr gebe als ich verfprochen.” Nach einer folchen 
Handlung wird die Welt von nichts, 013 nur immer von 
meiner Großmuth fprechen. Nachher werde ich mit dem— 
jelben Pompe nach meiner Wohnung zurücfkehren. Meine 
Frau wird ihrerfeit3 auf den Befuch, den ich ihrem Va— 
ter, dem Großweſyr, gemacht, mir einen ihrer Diener ent« 
gegenfchicen, um mich zu bewillfommen; ich werde dieſem 
Diener ein ſchönes Kleid verehren, und ihn mit einem 
reichen Gefchenfe zurückſenden; follte fie e3 fich einfallen 
laffen, mir ebenfalls eines zu fchiefen, fo werde ich 8 
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nicht annehmen, und den Ueberbringer ſogleich aus meinen 
Dienften entlafjen. Ich werde ihr übrigens nie geftatten, 
unter irgend einem Vorwande ihr Zimmer zu verlaffen, 
ohne daß fie mir es zuvor angezeigt hat, und wenn mir 
es gefällig fein jollte, auf ihr Zimmer zu kommen, fo 
wird dies auf eine Weiſe gefchehen, die ihr Ehrfurcht vor 
mir einflößen wird. Ueberhaupt joll es dann Fein befjer- 
eingerichtetes Haus geben, als das meinige. Sch werde 
ftet3 ſehr reich gekleidet fein. Wenn ich am Abend mich 
mit ihr zurüdziehe, fo werde ich mich auf den Ehrenplag 
des Sofa's fegen und dajelbjt eine ernſthafte Miene an— 
nehmen, ohne den Kopf links oder rechts hin zu wenden. 
Sch werde wenig jprechen, und während meine Gemahlin, 
ſchön wie der Vollmond, mit ihrem ganzen Staat fih vor 
mich Hinftellen wird, werde ich thun, als fühe ich fie 
nicht. Die Frauen ihrer Umgebung werden dann zu mir 
fagen: „Verehrteſter Herr und Gebieter, hier fteht eure 
Gemahlin, eure demüthige Sklavin vor euch; fie erwartet, 
dag ihr fie liebkoſen werdet, und es jchmerzt fie jehr, daß 
ihr fie auch nicht eines einzigen Blickes würdiget; fie ift 
von dem langen Stehen jo müde, ſaget ihr Doch, daß 
fie fich fegen dürfe‘ Ich werde auf die Rede gar nichts 
antworten, und das wird denn ihr Erftaunen und ihre 
Betrübniß vermehren. Sie werden dann zu meinen Füßen 
ſtürzen, und nachdem fie da eine lange Zeit auf den Knieen 
gelegen und mic gebeten haben, ich möchte mich doc) er= 
weichen Yaffen, jo werde ich endlich den Kopf aufheben, 
einen flüchtigen 221106 auf fie werfen, und dann jogleich 
wieder meine vorige Stellung annehmen. In der Meinung, 
meine Frau fei mir vielleicht nicht gut noch reich genug 
gekleidet, werden fie dieſelbe in ihr Gemach fortführen, 
um’ fie da die Kleider wechjeln zu laſſen, und ich werde 
unterdeß ebenfalls aufjtehen und werde ein noch prächti= 
gered Kleid anlegen, als ich jchon zuvor anhatte. Sie 
werden dann noch einmal wiederfommen, und diefelben 
Reden gegen mich führen, und ich werde mir das Ver— 
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gnügen machen, meine Frau nicht anzufehen, nachdem ich 
mich habe eben fo Tange und eben fo dringend bitten laf- 
fen, als das erjtemal. Gleich am erjten Hochzeittage werde 
ich anfangs ihr begreiflich machen, auf welche Weife ich 
fie ihre ganzes Leben hindurch zu behandeln gedenfe....” 

Bei diefen Worten fehmieg die Sultanin Schehera- 
fade, wegen des anbrechenden Tages. Im der folgenden 
Nacht fuhr fie in ihrer Erzählung fort, und jagte zu dem 
Sultan von Indien: 





Einhundert und ein und achtzigite Nacht. 


„Nach Endigung der Hochzeitzeremonien,” fuhr Anz 
najchar fort, „werde ich aus der Hand eines meiner. zu— 
nächit ftehenden Diener einen Beutel mit fünfhundert 
Goldſtücken nehmen und ihn den Busmacherinnen geben, 
damit fie mich mit meiner Gemahlin allein laffen. Sobald 
fie fih dann entfernt haben werden, wird fich meine Frau 
zuerft ind Bett legen; ich werde mich neben jie legen, 
aber ihr den Rücken kehrend, und merde io Die ganze 
Nacht, ohne ein Wort zu reden, hingehen laſſen. Den fol- 
genden Morgen wird fie nicht unterlaffen, ſich bei ihrer 
Mutter, der Gemahlin des Großweſhrs, über meinen 
Stolz und über meine Verachtung zu beklagen, und ich 
werde mich darüber im Innern der Seele freuen. Ihre 
Mutier wird dann zu mir fommen, mir ebrerbietig Die 
Hände füffen und zu mir jagen: „Herr,“ Denn fie wird 
e3 nicht wagen, mich ihren Schwiegerfohn zu nennen, aus 
Burcht, mir durch eine fo vertrauliche Anrede zu mißfal- 
Ien, „ich bitte euch, geruhet Doch, meine Tochter anzufes 
ben und euch ihr zu nähern; ich kann euch verfichern, 
daß fie bloß euch zu gefallen Sucht und euch von ganzer 
Seele liebt.” Allein meine Schwiegermutter mag dann 
fagen was fie will, ich werde ihr auch nicht eine Sylbe 
antworten, und werde fejt in meinem Ernſt verharren. 
Sie wird mir hieranf zu Füßen fallen, mir fie mehrmals 
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küſſen und fprechen: „Herr, follte 3 möglich fein, daß 
ihr wegen der Klugheit meiner Tochter irgend einen Ver— 
dacht gefaßt hättet? Ich verfichere euch, ich habe fie ſtets 
unter meinen Augen gehabt, und ihr feid der erfte Mann, 
der fie von Geficht geſehen hat. Höret auf, ihr eine jolche 
Kränfung zu verurfachen, ermweijet ihr die Gnade, fie ans 
zufehen, mit ihr zu fprechen, fie in der guten Abficht, Die 


fie hat, euch nämlich in allen Dingen zu genügen, zu be⸗ 


ſtärken.“ Das alles foll mich indeß nicht rühren. Meine 
Schwiegermutter wird das bemerken, ein Glas Wein neh— 
nen, es ihrer Tochter in die Hand geben und zu ihr fas 
gen: „Sehe hin und überreiche ihm felber dies Weinglas ; 
er wird vielleicht nicht fo graufam fein, es bon einer ſchö— 
nen Hand zu verfehmähen.” Meine Frau wird mit dem 
Glaſe Fonımen und am ganzen Körper zitternd vor mir 


ftehen bleiben. Wenn fie nun ſehen wird, daß ich mein - | 


Geficht gar nicht nach ihre hinwende und fie fortwährend 
verſchmähe, wird fie mit Thränen in den Augen zu mir 
Sprechen: „Mein Herz, meine theure Seele, mein liebens- 
würdiger Herr, ich beſchwöre euch bei der Gunft des Him— 
meld, ermweifet mir die Gnade, dies Glas Wein aus der 
Hand eurer ergebenften Dienerin anzunehmen.‘ Ich merde 
mich gleichwohl hüten, fie anzufehen und ihr zu antmor» 
ten. „Mein reigender Gemahl,“ wird fie dann fortfahren, 


indem fie ihre Ihränen verdoppeln und das Weinglas 


meinem Munde nähern wird, „ich werde nicht ablaffen, 
bis ich es erlangt habe, daß ihr trinke.” Don ihren 
Bitten ermüdet, werde ich ihr hierauf einen fürchterlichen 
Blick zumerfen, ihr eine derbe Ohrfeige auf die Wange 
geben, und fie mit dem Buße fo heftig zurüditogen, daß 
fie weit ab vom Sofa zu Boden finfen wird.” 

Mein Bruder war fo fehr in feine Hirngefpinnfte 
und Einbildungen verfunfen, daß er die Handlung mit 
feinem Fuße fo lebendig darftellte, als ob alles wirklich 
fo wäre; allein zum Unglück ftieß er fo heftig an feinen 
Korb mit Gladwaaren, daß er ihn aus feinem Laden in 
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die Straße hinab warf, und daß alle Glasſachen darin in 
tauſend Stüde zertrümmert wurden. 

Sein Nachbar, ein Schneider, der feine albernen Re— 
den angehört hatte, lachte laut auf, al3 er den Korb fal— 
Ien ſah. „O, was bift du Doch für ein nichtöwürdiger 
Menfch!” rief er meinem Bruder zu. „Sollteſt du dich 
nicht tief in Die Seele: hinein ſchämen, eine junge Gemah— 
lin, die dir nichts zu Leide gethan, fo zu mißhandeln? 
Du mußt doch fehr roh fein, um die Thränen und die 
Reize einer fo Liebenswürdigen Berfon zu verachten. Wenn 
ic) an 58 Großweſyrs Stelle wäre, fo würde ich dir 
hundert Siebe mit dem Dechfenziemer geben, und dich mit 
dent verdienten Lobſpruch durch die Stadt führen laſſen.“ 

Mein Bruder fam durch den Anblick dieſes traurigen 
Vorfalls wieder zur Befinnung, und da er fab, daß ihm 
dies bloß um feines unerträglichen Stolzes willen begeg— 
net war, jchlug er ſich ins Geſicht, zerriß feine Kleider, 
und fing fo laut an zu meinen und zu heulen, daß die 
Nachbaren herbeiliefen und die Leute auf der Straße, die 
fo eben zum mittäglichen Gebete gingen, ftehen blieben. 
Da es nämlich gerade Freitag war, fo gingen mehr Leute 
“als fonft vorüber. Einige hatten Mitleid mit Annafchar, 
andere lachten über feine Narrheit. Unterdeß war feine 
Eitelkeit mit feiner Habe zu gleicher Zeit verfchwunden, 
und er beweinte noch immer bitterlich fein Schickſal, als 
eine vornehme Frau auf einer reichgefhmücten Maufefelin 
vorüberritt. Der Zuftand, worin fie meinen Bruder fah, 
erregte ihr Mitleid. Cie fragte, wer er fei und worüber 
er meinte. Man jagte ihr nichts weiter als, er fei ein 
armer Mann, der fein weniges Geld auf den Ankauf eines 
Korbes voll Glaswaaren verwendet habe, diefer Korb fei 
nun berabgefallen und alle Gläfer feien in Trümmern. 
Die Dame wandte fich fogleich zu einem fie begleitenden 
Berjchnittenen und fagte zu ihm: „Gib ihm doch alles, 
was du bei dir haft.“ Der DVerfchnittene gehorchte, und 
händigte meinem Bruder einen Beutel mit fünfhundert 
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Golpjtüden ein. Mein Bruder freute fich beim Empfang 
derjelben faft zu Tode. Er gab ver edlen Frau taufend» 
fache Segenswünfche auf ven Weg, verſchloß dann feinen 
Laden, wo feine Gegenwart nicht mehr nöthig war, und 
ging nach Haufe. 

Er jtellte eben über das große Glück, meldyes ihm 
begegnet war, tiefe Betrachtungen an, als er an die Thür 
klopfen hörte. Bevor er öffnete, fragte er, wer da ans 
Elopfe, und nachdem er an der Stimme erfannt hatte, daß 
es eine Frau fei, dfnete er die Thür. „Mein Sohn,“ 
fagte fie zu ihm, „ich muß dich um eine Gefälligkeit bite 
ten. Es ift jest eben die Zeit des Gebets, und ich möchte 
mich gern wajchen, um dafjelbe ſodann verrichten zu kön—⸗ 
nen. Laß mich, wenn e3 dir angenehm ift, in deine Woh- 
nung eintreten, und gib mir ein Gefäß mit Waſſer.“ Mein 
Bruder jah die Frau an, und bemerkte, daß ſie bereits 
bob in Jahren war. Obwohl er fie nicht 50111146, fo 
unterließ er doch nicht, ihr ihre Bitte zu gewähren. Er 
reichte ihr ein Gefäß voll Wafjer, und feste fich dann 
wieder an feinen vorigen Pla, immer noch mit feinem 
legten Abenteuer befchäftigt, und legte fein Geld im eine 
Art langen und fehmalen Beutel, um ihm an feinen Gürs 
tel befeftigen zu können. Die Alte verrichtete während 
diejer Zeit ihr Gebet; als fie fertig war, Fam fie zu meis 
nem Bruder hin, warf fich zweimal mit ihrem Angeficht 
zur Erde, gleichfam als wollte fie Gott Bitten; dann ftand 
fie wieder auf und wünſchte ihm alles Gute...” - 

Die Morgenröthe, melche zu fcheinen begann, nöthigte 
Scheherafaden, bei dieſer Stelle inne zu halten. Die 
Nacht darauf fuhr fie in ihrer Erzählung fort, indem fie 
den Barbier immer noch fort reden lieg: 


Ginhundert und zwei und achtzigfte Nacht. Ä 


Die Alte dankte hierauf meinem Bruder für feine 
Gefälligkeit Da fie fehr armjelig gekleidet war und fich 
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vor ihm jo fehr demüthigte, glaubte er, fle verlange von 
ibm ein Almojen, und überreichte ihr daher zwei Gold— 
ſtücke. Sie trat überrafcht zurüd, gleichlam als hätte ihr 
mein. Bruder eine Beleidigung angethan, „Großer Gott!“ 
jagte fiezu ihm, „was ſoll das bedeuten? Iſt es möglich, 
Herr, daß ihr mich für eine jener Elenden haltet, welche 
ein Gewerbe daraus machen, dreift zu den Leuten in Die 
Käufer zu geben und von ihnen ein Almofen zu erbetteln? 
Nehmet Euer Geld zurüf, ich bedarf deſſen, Gott fei 
Dank, nicht; ich gehöre einer jungen Dame diejer Stadt 
an, die eben jo reizend als reich ift, und die ed mir an 
nichts fehlen läßt.‘ 

Mein Bruder war nicht fein genug, um die Lit der 
Alten zu merken, welche die beiden Goldſtücke bloß darum 
ablehnte, um noch mehr zu erichnappen. Gr fragte fie, 
ob fie ihm Die Ehre verichaffen könne, Diefe Dame zu ſe— 
ben. „Schr gern,” ermiederte fie; „fie wird euch gewiß 
gern beirathen und euch neben dem Beſitz ihrer Perſon 
auch noch den ihres ganzen Vermögens überlajjen. Neh— 
‚met euer Geld und folget mir.” Gang entzüct darüber, 
daß er zu gleicher Zeit eine jo große Summe Geldes 
und. eine reiche und ſchöne Frau gefunden, verichloß er 
gegen jede andere Rückſicht die Augen. Er nahm vie 
fünfhundert Goldſtücke und ließ ſich son der Alten 
führen. 

Sie ging voran und er folgte ihr von Weiten bis 
an die, Thür eines großen Saufes, wo fie anflopfte. Er 
batte fie eben eingeholt, als eine junge griechifche Sklavin 
öffnete. -Die Alte hieß ihn voran hinein treten und über 
einen jchön gepflafterten Hof gehen, Dann führte fie ihn 
in einen Saal, deſſen Ausihmüdung ihn in der guten 
Meinung beftätigte, Die man ihm von der Befigerin des 
Haufes beigebracht hatte. Während die Alte ihn bei der 
jungen Dame anmelden ging, fegte er fich nieder, und da 
ibm ſehr warm war, nahm er den Turban ab und legte 
ihn neben fich..  Alsbald ſah er auch Die junge Dame 
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bereintreten, die ihn noch mehr durch ihre Schönheit als 
durch ihren reichen Anzug in Staunen feßte. Sobald er 
fie erblickte, ftand er auf. Die Dame bat ihn mit vieler 
Artigkeit, feinen Plag wieder einzunehmen und feßte fich 
neben ihn. Sie bezeugte viele Freude, ihn zu ſehen, und 
nachdem fie ihm allerlei Angenehmes gejagt hatte, fügte 
fie Hinzu: „Wir find hier nicht gang in unferer Bequem«- 
lichkeit, Fomm, gib mir die Hand.” Mit diefen Worten 
überreichte fie ihm die ihrige, und führte ihn in ein ab« 
gelegenes Zimmer, wo fte fich noch eine Weile mit ihm 
unterhielt, worauf fie ihn mit den Worten verließ: „Bleibe 
bier, ich bin in einem Augenblict wieder bei dir. Er 
wartete; allein ftatt der Dame trat ein großer fehmarzer 
Sklave mit dem Säbel in der Hand herein, fah meinen 
Bruder mit wilden Blicken an und fagte ftolg zu ihm: 
„Was machſt du hier?” Annafchar ward bei diefem An— 
blick ſo von Schreden ergriffen, daß er gar nicht zu ant« 
worten vermochte. Der Sklave beraubte ihn nun, nahm 
ihm alles Gold weg, das er bei fich trug, und verſetzte 
ihm mehrere Säbelhiebe, doch bloß in 568 Fleiſch. Der 
Unglücliche fiel zu Boden und blieb regungslos liegen, 
obwohl er noch feine Befinnung hatte. Der Schwarze, 
der ihn für todt hielt, verlangte nun Salz; die griechifche 
Sklavin brachte ein großes Becken voll herein. Sie rieben 
damit die Wunden meines Bruders ein, welcher doch noch 
fo viel Gegenwart des Geifted Hatte, daß er, ungeachtet 
des brennenden Schmerzes, den er empfand, dennoch Fein 
Zeichen des Lebens von fich gab. Nachdem ver Schwarze 
und die griechiiche Sklavin fich entfernt hatten, Fam die 
Alte wieder, welche meinen Bruder in die Falle gelockt 
hatte, faßte ihn bei den Füßen und fchleppte ihn zu einer 
Fallthür, die fie öffnete. Sie warf ihn da hinunter, und 
er fiel in ein unterirdifches Gewölbe auf einen Haufen 
ermorbdeter Leichname. Gr wurde dies erft gewahr, als 
er wieder zu fich Fam, denn die Heftigfeit des Falles hatte 
ihm alle Befinnung geraubt. Das Salz, womit feine 
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Wunden eingerieben waren, rettete ihm das Leben. Er 
erlangte allmählig wieder jo viel Kräfte, dag er ſich aufs 
richten Fonnte, und nach DBerlauf von zwei Tagen öffnete 
er bei Nacht die Fallthüre, entdeckte im Hofe einen Drt, 
wo er fich verſtecken konnte, und blieb an venfelben big 
zu Tages Anbruch. Da fah er denn die abfcheuliche Alte 
wieder erjcheinen, welche die Thür nad) der Straße zu 
öffnete und hinausging, um eine neue Beute aufzufpüren. 
Damit fie ihn nicht erblicken möchte, ging er aus dieſer Mör— 
dergrube erjt einige Augenblicke nachher heraus, und flüch> 
tete fi) in meine Wohnung, wo er mir alle Die Aben> 
teuer mittheilte, die ihm in jo Eurzer Zeit begegnet waren. 

Nach Verlauf eines Monats war er durc) die Mittel, 
die ich ihm verordnete, von feinen Wunden völlig wieder 
geheilt, und er beichloß, fi) an der Alten zu rächen, vie 
ihn jo graufan betrogen hatte. Zu dieſem Zweck machte 
er jich einen Beutel von ſolcher Größe, das wohl fünf 
hundert Goldſtücke hineingingen; aber anftatt des © 
füllte er bloß Glasſcherben hinein...” 

Bei diejen legten Worten bemerkte Scheheraſade, daß 
08 bereit Tag war. Cie ſprach Daher dieſe Nacht Fein 
Wort weiter, und erft in der folgenden fuhr ſie im ver 
Geſchichte Annaſchar's folgendermapen fort: 


Einhundert und drei und achtzigfte Nacht. 


Mein Bruder band den Beutel mit Glasjcherben un 
feinen Gürtel, verfleivete fich al3 alte Frau, und nahm 
einen Eäbel, den er unter feinen Roc verſteckte. Eines 
Morgens begegnete er wieder jener Alten, welche bereits 
die Stadt durchftreifte und Gelegenheit fuchte, irgend je= 
mandem einen jchlimmen Streich zu fpielen. Er redete fie 
mit einer verjtellten Weiberftimme an, und fagte zu ihr: 
„Könnt ihre mir nicht eine Goldwage leihen? Ich Bin fo 
eben aus Berfien hier angefommen, und babe aus meiner 
Heimath fünfpundert Goldftücke mitgebracht; ich möchte 
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nun gern ſehen ob fie auch) vollwichtig find.” — „Liebe 
Frau,” antwortete ihm die Alte, „ihr Eonntet euch an 
feinen Menjchen beffer wenden, al3 an mich. Kommt nur 
mit, ich werde euch zu meinem Sohne führen, der ein 


Wechsler ift, und dieſer wird fich ein Vergnügen daraus - 


machen, fie euch jelber zu wägen, und euch die Mühe zu 
eriparen. Wir wollen Feine Zeit verlieren, damit wir ihn 
noch treffen, ehe er in feinen Laden geht.‘ Mein Bru— 
der folgte ihr bis zu dem Saufe, mo fie ihn fchon ein— 
mal hineingeführt hatte, und die Thür ward ihnen von 
der griechifchen Sklavin geöffnet. 

Die Alte führte meinen Bruder in den Saal, mo 
jte ihn einen Augenblich warten ließ, um ihren Sohn ru= 
fen zu Eönnen. Der angebliche Sohn erfchien auch wirk— 
lich in der Perſon jenes nichtswürdigen ſchwarzen Skla⸗ 
ven. „Verwünſchte Alte,“ ſagte er zu meinem Bruder, 
„ſteh auf und folge mir.“ Mit dieſen Worten ging er 
vor ihr her, um fie an den Ort hinzuführen, wo er fte 
umbringen wollte. Annafchar ftand auf, ging hinter ihm 
drein, 309 feinen Säbel unter dem Kleide hervor, und 
führte ihn von Hinten fo gefchieft nach feinem Halſe, daß 
er ihm den Kopf abhieb. Sodann faßte er dieſen mit der 
einen Hand, und fchleppte mit der andern die Leiche bis 
zu dem unterivdifchen Gewölbe, wo er fie mit dem Kopfe 
hinunter warf. - Die griechifche Sklavin, die an ein jol- 
ches Derfahren ſchon gewöhnt war, erfchien alsbald mit 
dent Berfen voll Salz; aber als fie den Annafchar, der 
unterdeß den Schleier abgeworfen, mit dem Säbel in der 
Hand erblickte, Tieß fie das Becken fallen und entflob. 
Mein Bruder indeß, welcher ſtärker Tief als ſie, holte fie 
bald ein, und ihr Kopf. flog von den Schultern. Die 
böfe Alte Tief jeßt auf den Lärm herbei, mein Bruder 
ergriff fte, ehe fie noch entrinnen Eonnte, und rief ihre zu: 
„Treuloſe, Eennft du mich noch?” — „Ach, Herr,“ ant— 
wortete fie zitternd; ‚wer ſeid ihr? ich erinnere mich nicht, 
euch jemals gefehen zu haben.” — „Ich bin,” fagte er 
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hierauf, „derjenige, zu dem du neulich ind Haus Famit, 
um dich zu baden und dein heuchlerifches Gebet zu ver— 
richten. rinnerft du dich wohl noch?“ Sie warf fich 
jet auf die Kniee, und bat um Gnade; aber er zerhieb 
fie in vier Stüde. 

Fest war nur noch die junge Dame übrig, welche 
nichts von alledem mußte, was in ihrem Haufe jo eben 
vorgefallen war. Er fuchte fie auf, und fand ſie in ei» 
nem Zimmer, wo fte bei feinem Eintritt faft in Ohnmacht 
fiel. Sie bat um ihre Leben, und er war evelmüthig ges 
nug, es ihr zu fchenfen. „Gnädige Frau,” fagte er zu 
ihr, „wie könnt ihr mit jo böfen Menfchen zufammenz 
leben, als die find, an denen ich fo eben gerechte Rache 
genommen habe?” — „Ich war,” erwieberte fie, „vie 
Frau eines jehr rechtfchaffenen Kaufmannes, und Die ver— 
wünſchte Alte, deren Bösartigkeit ich nicht Fannte, beſuchte 
mich einigemal. „Verehrteſte Frau,” fagte fie eines Ta— 
ges zu mir, „wir haben heute eine jehr jchöne Hochzeit 
in unferem Kaufe; ihr würdet gewiß fehr viel Vergnü— 
gen haben, wenn ihr ung die Ehre erzeigen mwolltet, euch 
dabei einzufinden.” Ich ließ mich überreden, 309 mein 
ihönftes Kleid an, nahm einen Beutel mit hundert Gold— 
ftüden mit, und folgte ihr. Sie führte mich in dies 
Haus, two ich diefen Schwarzen fand, der mich gewalt- 
ſamer Weile hier behielt. Ich bin nun ſchon drei Jahre 
bier und dulde das Grauſamſte.“ — „Bei dem Gewerbe, 
welches dieſer abjcheuliche Schwarze trieb,‘ erwiederte mein 
Bruder, „muß er wohl viele Reichthümer zufammenge- 
bracht haben?” — „So viele,“ antwortete fie, „daß ihr 
zeitlebens daran genug habt, wenn ihr fie forttragen könnt. 
Kommt mit mir, und ihr werdet es felber ſehen.“ Sie 
führte nun den Annafchar in ein Zimmer, wo fle ihm 
wirklich mehrere Kajten voll Gold zeigte, ‘die er mit ei= 
nem Staunen betrachtete, wovon er fich gar nicht zu er= 
holen vermochte. „Jetzt gebt,“ fagte fie zu ihm, „und 
holet euch Leute genug herzu, um dies allıs fortfchaffen 
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zu können.” Mein Bruder ließ ſich das nicht zweimal fa» 
gen; er ging fort und fuchte zehn Männer aufzutreiben, 
die er fofort mit fih nahm. Als er an das Haus ge— 
langte, fand er zu feinem Erftaunen die Thür offen; fein 
Staunen ftieg, ald er in da3 Zimmer, worin er die Ka— 
ften gefehen, eintrat, und auch nicht einen einzigen mehr 
darin fand. Die Dame, welche liftiger und behender als 
er war, hatte fie fortfchaffen lafjen, und war felber mit 
verfehwunden. In Ermangelung der Kaften, und meil er 
nicht mit leeren Händen wieder weggehen wollte, Tieß er 
alles forttragen, wa3 er nur irgend an Meublen in den 
Zimmern und in den Geräthfammern vorfand, wo ed 
weit mehr vergleichen gab, als nöthig war, um ihn für 
die fünfhundert Goldſtücke zu entichädigen, die ihm ges 


ftohlen worden waren. Aber als er aus dem Haufe fort- 


ging, vergaß er die Thür zuzufchließgen. Die Nachbaren, 
welche meinen Bruder erfannt hatten, und die Parkträger 
gehn und kommen ſahen, liefen zum SBolizeirichter und 
zeigten ihm dieſes Ausräumen an, welches ihnen ſehr ver— 
dächtig ſchien. Annaſchar fchlief die Nacht hindurch ſehr 
ruhig; aber als er am folgenden Morgen ausgehen wollte, 
traf er an feiner Thür zwanzig Leute des Polizeirichters, 
die ihn anhielten. „Komm mit uns,“ fagten jie zu ihm, 
„unſer Herr will dich fprechen.“ Mein Bruder bat fie, 
einen Augenblick zu warten, und bot ihnen eine Summe 
Gelves, damit fie ihn gehen laffen möchten. Doch anjtatt 
auf ihn zu hören, banden fie und zwangen fie ihn, mit 
ihnen zu geben. Auf der Straße begegneten fie einem als 
ten Freunde meines Bruders, der fie anhielt und fragte, 
warum jie ihn fo geführt brächten: Er bot ihnen ſogar 
eine bedeutende Summe an, damit ſie ihn loslaſſen und 
dem Polizeirichter melden möchten, daß fie ihn nicht ge= 
funden; doc) er konnte bei ihnen nichts ausrichten, und 
fie führten Annafchar vor ihren Seren...“ 
Scheberafade hörte bei dieſer Stelle auf zu reden, 
weil fie den anbrecyenden Tag bemerfte. Die folgende 
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Nacht nahm fie den Faden der Erzählung wieder auf, 
und jagte zu dem Sultan von Indien: 


Einhundert und vier und achtzigfte Nacht. 


Als die Gerichtödiener meinen Bruder vor den Po— 
lizeirichter geführt hatten, fprach Diefer zu ihm: „Ich 
frage Dich, wo du alle die Meubles her haft, die du ge= 
ftern in deine Wohnung tragen ließeſt?“ — „Herr,“ er= 
wiederte Annafchar, „ich bin bereit, euch die Wahrheit zu 
fagen.” Hierauf erzählte ihm mein Bruder ohne Hehl 
alles, was ihm begegnet war. In SHinficht auf das, 38 
er hatte im feine Wohnung tragen laſſen, bat er den Rich— 
ter, ihm wenigſtens einen Iheil zur Entjchädigung für vie 
ihm entivendeten fünfhundert Goldſtücke zu lafien. 

١ Der Richter jchickte, ohne meinem Bruder das min— 
deſte zu veriprechen, einige von feinen Leuten nach deſſen 
Wohnung, um alles, was da war, in Beichlag zu neh— 
men, und als man ihm gemeldet hatte, dag nichts mehr 
da wäre, und daß alles in feine Geräthfammer gebracht 
worden fei, befahl er meinem Bruder, jogleich Die Stadt 
zu verlafien, und in feinem Leben nie mehr zurückzukeh— 
ren, aus Beſorgniß, Daß, wenn er darin bliebe, er zum 
Ehalyfen Hingehen und über dieſe Ungerechtigkeit Be— 
fchwerde führen fünnte. 

Annafchar gehorchte indeh ohne Murren, und ging 
aus der Stadt, um ſich in eine andere zu flüchten. Un— 
terweges traf er Spigbuben, Die ihn ausplünderten und 
nat und bloß machten. Ich Hatte kaum dieſe traurige 
Nachricht erfahren, als ich fogleih ein Kleid nahm und 
ihn aufjuchen ging. Nachdem ich ihn fo gut als mög- 
lich getröftet hatte, führte ich ihn zurück und brachte ihn 
heimlich in die Stadt, wo ich von nun an eben jo für 
ihn forgte, als für meine andern Brüder.” 


IV. | 4 
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Geſchichte 
Des fechsten Bruders des Barbiers. 


Jetzt bleibt mir nichts weiter übrig, als die Ge— 
fehichte meines fechsten Bruders zu erzählen, welcher Scha= 
faif mit der gefpaltenen Lippe hieß. Er war anfänglich 
fo betriebfam geweſen, die hundert Silberdrachnten, die er 
als feinen Erbtheil empfangen hatte, jo gut anzulegen, 
daß er fich jehr bald in einer bequemen Lage befunden 
hatte; allein ein Unfall, der ihn traf, verfeßte ihn bald 
in die Nothwendigkeit, fich feinen Lebensunterhalt zu er= 
betteln. Er betrieb dies Gefchäft mit vieler Gefchidlich- 
feit, und bemühte fich »befonders durch Vermittelung der 
Diener und Aufwärter fich Eintritt in die großen Häuſer 
und Zutritt zu den Herren jelber zu verjchaffen, und ihr 
Mitleid zu erregen. 

Als er eines Tages vor einem prachtvollen Gebäude 
vorbeiging, durch deffen hohe Pforte man in einen geräu— 
migen Hof fehen Fonnte, der von Bedienten- wimmelte, 
mandte er fich an einen derjelben und fragte ihn, wen 
dies Haus gehöre? „Lieber Freund, erwiederte ihm der 
Beriente, „aus welchem fernen Lande kommſt du, daß du 
eine folhe Frage an mich thuft? Kannft du nicht aus 
allem, was du hier ſiehſt, fchliegen, daß es 508 Haus 
eines Barmefyvden?) iſt?“ Mein Bruder, dem die Frei— 
gekigfeit und Großmuth der Barmefyden gar wohl be— 
fannt war, wandte fi) an die Pförtner, denn e8 gab da 
mehr wie einen, und bat fie um ein Almofen. „Geh 
hinein,“ fagten fie zu ihm, „niemand hindert dich daran, 
und mende dich felbjt an den Herrn 568 Haufes; er wird 
dich gewiß zu deiner vollen Befriedigung entlaffen.‘ 

Mein Bruder hatte eine folche Höflichkeit gar nicht 
erwartet. Er danfte ven Pförtnern dafür und trat mit 
ihrer Erlaubniß in das Schloß, welches jo weitläuftig 
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war, daß er fehr viele Zeit brauchte, ehe er an die Wohn— 
zimmer des Barmekyden gelangte. Er fam endlich an ein 
vierecfiges, im ſchönſten Styl aufgeführtes Gebäude, und 
trat durch eine Vorhalle hinein, aus welcher er einen 
fehr ſchönen Garten mit Gängen von buntfarbigen Kie— 
feln, die das Auge ergögten, jehen Fonnte. Die untern 
Zimmer, welche rings um denfelben herumliefen, waren 
fat alle durchjichtig gebaut. Sie waren gegen die Son— 
nenjtrahlen durch große Vorhänge gefchirmt, welche man 
öffnete, um friſche Luft zu jchöpfen, ſobald die Hige 85 
Tages vorüber war. 

Ein fo angenehmer Ort würde die Bewunderung 
meines Bruders erregt haben, wenn fein Gemüth ruhiger 
und zufriedener gemefen wäre. Er jehritt vorwärts und 
trat in einen reich verzierten Saal, der mit Malereien 
von golonem und himmelblauem Laubwerf geſchmückt war. 
Er jah darin einen ehrwürdigen Mann mit weißem Barte 
auf dem Ehrenplage des Sofas figen, woraus er ſchloß, 
daß es der Befiser des Haufes felber war. In der Ihat 
war e8 auch wirklich der Barmekyde felber, der ihn auf 
eine ſehr verbindliche Weile willfommen hieß und ihn 
fragte, was er mwünfche. „Gnädiger Herr,“ antwortete 
ihm mein Bruder mit einer Miene, welche Mitleid zu er= 
wecken geeignet war, „ich bin ein armer Mann, welcher 
die Unterftüsung jo großer und mächtiger Herren, wie 
ihe feid, bedarf.” Er konnte ſich wirflich an feinen beſſe— 
ren menden, als an diefen vornehmen Mann, der fich durch 
taufend herrliche Eigenjchaften empfahl. 

Der Barmekyde fchien über die Antwort meines Bru— 
ders erjtaunt zu fein. Er fuhr mit feinen beiden Händen 
nach der Bruft, gleichfam als wolle er zum Zeichen ver 
Betrübnig fein Kleid zerreißen. „Iſt es möglich, rief 
er aus, „daß ein Mann wie du in Noth if, während ich 
in Bagdad bin? Das fann ich nicht dulden!” Auf dieſe 
Weiſe hoffte mein Bruder einen ganz befonderen Beweis 
von Freigebigfeit zu empfangen, er überhäufte ihn daher 
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mit Segensſprüchen und münfchte ihm alles mögliche 
Gute. „Es foll niemand fagen fünnen,” fuhr der Bar— 
mekyde fort, „daß ich euch verlaffen hätte, und ich ver— 
lange eben jo wenig, daß ihr mich verlaſſet.“ — „Herr,“ 
erwiederte mein Bruder, „ich ſchwöre euch, daß ich heute 
noch nicht das mindefte gegefien babe.” — „Alſo wirf- 
lich,“ rief der Barmekyde, „du bift jegt um Diefe Stunde 
noch nüchtern? Ach, der arme Mann! er ift gewiß ſchon 
bald verhungert! He da, Burſche,“ rief er mit lauter 
Stimme, „bringe raich ein Waſſerbecken, damit wir und 
die Hände waschen!” Obmohl niemand erfchien und mein 
Bruder weder ein Beden noch Wafler ſah, fo unterlieg 
der Barmekyde Doch nicht, ſich die Hände zu reiben, wie 
wenn jemand Waſſer darüber hin göfje, und während er 
dies that, jagte er zu meinem Bruder: „Komm doch ber, 
und waſche Dich mit mir!” Schafaif merkte daraus wohl, 


dag der Herr Barmekhde etwas zu lachen haben wolle, _ 


und da er felber Scherz verftand und recht gut mußte, 
welche artige ARückficht die Armen gegen die Reichen neh— 
men müffen, ‚wenn fie davon Vortheil ziehen wollen, jo 
trat er näher und machte es eben jo wie jener. 
„Wohlan,“ fagte hierauf der Barmefyde, „man bringe 
und jest etwas zu eſſen, und laſſe und nicht darauf war— 
ten!” Als er dieſe Worte gefprochen, fing er an, obwohl 
man gar nichts hereingebracht hatte, jo zu thun, als hätte 
er etwas im einer Schüffel vor fich, Tangte zu, fuhr nach 
dem Munde und faute, indem er zu meinem Bruder fagte: 
„SB, lieber Gaft, ich bitte dich darum, verfahre ganz jo 
zwanglos, 618 ob du bei dir zu Haufe wäreft. Lange 
doch immer zu, für einen Dann, der jo ausgehungert ift, 
Käffeft du Dich viel zu ſehr nöthigen.“ — „Verzeihet, 
Herr, antwortete Schafaif, indem er genau alle feine 
Gebehrden nachmachte, „ihr jehet, daß ich Feine Zeit ver= 
liere, und daß ich meine Schulvigkeit thue. — Was 
fagft du zu diefem Brot,” fuhr hierauf der Barmekyde 
fort, „findeſt du es nicht ganz vortrefflich?“ — „Ad 
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guädiger Herr,” erwiederte mein Bruder, der weder Brot 
noch Fleiſch vor fich jab, „ich Habe niemald jo weißes 
und wohlfchmecdendes gegeflen.” — „So if dih mur 
recht ſatt,“ fagte hierauf der Herr Barmefyde, „ich ver— 
fichere dich, die Bäckerin, welche mir fo gutes Brot bädt, 
babe ich mit fünfhundert Goldſtücken bezahlen müffen...’ 

Scheherafade wollte fortfahren, aber der anbrechende 
Tag nöthigte fie, bier inme zu halten. Im der folgenden 
Nacht Teste fie ihre Erzählung alfo fort: 


Einhundert und fünf und achtzigfte Nacht. 

Nachdem der Barmekyde von feiner Bäckerin gefpro= 
chen und ihr fchönes Brot belobt hatte, welches mein 
Bruder bloß in der Einbildung fpeifte, rief er: „Burſche, 
bringe ung eine andere Schüffel! Mein maderer Gaſt,“ 
fuhr er hierauf zu meinem Bruder fort, obwohl Fein 
Burfche fich ſehen Tieß, „koſte jegt von dieſen neuen Spei— 
fen und fage mir, ob du jemals Hammelfleifch mit 862 
ſchältem Korn gegeffen haft, welches beffer zugerichtet ge= 
weſen wäre, als dies hier?” — „Es ift ganz beivunderns- 
würdig ſchön,“ antwortete mein Bruder, „ich laſſe e8 mir 
auch ganz gehörig ſchmecken.“ — „Das ift mir jehr an— 
genehm,“ erwiederte ver Barmekyde; „ich beſchwöre dich 
bei dem DBergnügen, welches ich daran habe, Dich jo fröh— 
lich effen zu fehen, daß du nichts von diefen Speiſen übrig 
Läffeft, da du fie fo ganz nach deinem Geſchmack findeft.” 
Bald darauf verlangte er eine Gans mit füßer Brühe, 
aus Meineffig, Honig, Rofinen, Kichererbfen und trocke— 
nen Feigen bereitet; die ihm denn auch eben fo wie Die 
Schüffel mit Sammelfleifch gebracht wurde. „Die Gans 
ift jehr fett“ fagte Der Barmekyde, „iß davon bloß einen 
Schenkel und einen Flügel. Du mußt dir fchon noch et= 
was Appetit übrig lafjen, denn es kommen noch verfchie- 
dene andere Sachen.” Auch Tieß er wirklich noch verſchie— 
dene andere Schüffeln mit allerlei Gerichten bringen, die 
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mein Bruder, der vor Hunger faft ftarb, mitzufpeilen ſich 
ftellte. Aber was der Wirth mehr als alles übrige pries, 
war ein mit Piftazien gefütterted Lämmchen, welches er 
fih geben ließ, und welches fo wie die übrigen Gerichte 
aufgetragen wurde. „Ach, ein ſolches Gericht wie dieſes,“ 
fagte der Barmekyde, ‚kann man fonft nirgends als bei 
mir fpeifen. Ich wünſche daher, 508 du Dich recht ſatt 
daran efjen magſt.“ Indem er dies fagte, that er, als 
hätte er ein Stüd in der Hand, näherte es dem Munde 
meines Bruders, und fagte: „Da nimm und jchlude es 
hinunter; du wirft bald ſehen, ob ich Unrecht hatte, wenn 
ich dir dies Gericht herauspries.” Mein Bruder ftrecfte 
den Kopf vorwärts, öffnete ven Mund, und ftellte fich, 
als nähme er das Stück, Faute es und jchludte es mit 
unbejchreiblichem Vergnügen hinunter. „Ich mußte ſchon,“ 
fagte der Barmekyde, „daß du es jehr gut finden wür— 
deſt.“ — „Es gibt auf der Welt keine auserlefenere Speiſe,“ 
eriwiederte mein Bruder; „ganz offen geiprochen, der Tifch, 
den ihr führet, ift etwas ganz köſtliches.“ — „Man bringe 
jegt das Ragout!“ rief ver Barmekyde; „ich denfe, du 
wirft damit nicht minder zufrieden fein, als mit dem 
Lämmchen. Nun, was meinft du dazu?” — „O, es ift 
wunderfchön!” erwiederte Schafaif; „man ſchmeckt darin 
zugleich den Ambra, die Gewürznelfen, die Muskatennüffe, 
den Ingwer, den Pfeffer und die wohlriechenpften Kräus 
ter; und alle diefe Gewürze find in fo gehörigem Maafe | 
angewendet, daß man eines neben dem andern immer noch 
hervorfchmedt. Welcher Wohlgeſchmack!“ — „Drum lange 
zu und if,“ antwortete der Barmefyde, „ich bitte dich 
darum. He da, Burſche,“ fügte er mit lauter Stimme 
hinzu, „man bringe und noch ein neues Ragout.“ — 
„A, nein, wenn ihr es erlaubt!” unterbrach ihn mein 
Bruder; „in der Ihat, Kerr, es ift nicht möglich, 5 
ih noch mehr effe; ich kann nicht mehr. 

„Man trage aljo das Eſſen ab,” rief nunmehr der 
Barmekyde, „und Sringe die Früchte!” Er martete einen 
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Augenblik, gleichfam um der Dienerfchaft Zeit zu Laffen, 
die Tafel abzuräumen; dann fuhr er fort: „Koſte doch 
von diefen Mandeln; fie find gut und frifch gepflückt.“ 
Sie thaten nun beide jo, als ob fie die Mandeln aus— 
fchälten und äßen. Hierauf lud der Barmefyde meinen 
Bruder ein, auch von dem übrigen zuzulangen, und fagte 
zu ihm: „Da find noch verfchiedene Arten von Früch— 
ten, Kuchen, trockenem Konfeft und Eingemachtem. Wähle 
dir nach Belieben davon aus.” Sodann ftredte er die 
Hand aus, als ob er ihm etwas überreichte, und fagte: 
„Da, nimm dies wohljchmedende Täfelchen, das dir die 
Verdauung befördern wird.” Schafaif ftellte fich, als 
nähme und äße er, und jagte hernach: „Herr, der Bi- 
fam ift darin nicht gefchont.” — „Dieſe Art Täfelchen,” 
erwiederte der Barmekyde, „wird bei mir im Kaufe zube— 
reitet, und es wird darin, fo mie bei allem übrigen, 38 
bei mir bereitet wird, freilich nichts gefpart.” Er for— 
derte jebt meinen Bruder nochmals auf, zu effen, und 
äußerte: „Für einen Mann, der bei feinem Eintritt bei 
mir noch ganz nüchtern war, jcheinft du mir eben nicht 
viel gegefjen zu haben.” — „Herr,“ antiwortete mein Bru= 
der, dem von dem Kauen bei feerem Munde fchon Die 
Kinnbacken wehthaten, „ich verfichere euch, daß ich fo voll 
bin, daß ich auch nicht einen Biffen mehr zu effen im 
Stande märe.” 

„Lieber Gaſt,“ fuhr jest der Barmekyde fort, „nach— 
dem wir jo gut gegeffen haben, müflen wir auch etwas 
trinken.‘ ) — „Herr, fagte mein Bruder zu ihm, „wenn 
ihr erlaubt, jo werde ich feinen Wein trinken, denn er ift 
mir verboten.” — „Ihr feid zu ängſtlich,“ erwiederte der 
Barmekyde, „macht e8 fo wie ih.” — „So werde ich 
denn bloß aus Höflichkeit mittrinken,‘ antwortete Scha- 
8016. „Ihr wollt, wie ich fehe, daß bei eurem Gaftmahl 
nichts fehlen ſoll; allein, da ich an das Weintrinfen nicht 
gewöhnt bin, fo fürchte ich, irgend einen Fehler gegen 
den Wohlftand und gegen die euch fihuldige Ehrerbietung 
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zu begehen; ich bitte euch daher nochmals, mir dad Wein— 
teinfen zu erlafjen, ich werde mich damit begnügen, Waſ— 
fer zw trinken.” — „Nein, nein,” fagte der Barmekhyde, 
„du wirft Wein trinken.” Zugleich befahl er, welchen zu 
bringen; aber der Wein war eben fo wenig wirklich, als 
früher 508 Fleifch und die Früchte. Er that, ala ſchenkte 
er fih Wein ein und tränfe zuerft, dann that er, 018 ob 
er auch meinem Bruder zu trinken einfchenfte und ihm 
das Glas darreichte: „Da, trinke auf meine Geſundheit,“ 
fagte er zu ihm; „wir wollen doch einmal ſehen, ob er 
dir ſchmecken wird.” Mein Bruder ftellte fih, 018 nähme 
er das Glas in die Hand, betrachtete e8 in der Nähe, 
um zu jehen, ob der Wein eine fchöne Farbe Habe, brachte 
+8 dann an die Nafe, um den Duft 568 Weines einzu— 
fchlürfen, machte fodann mit dem Kopf eine tiefe Ver— 
beugung geger den Barmekyden, zum Zeichen, daß er ſich 
die Breiheit nähme, feine Gefundheit zu trinken, und that 
dann, als tränfe er, und zwar mit der Gebehrde eines 
Mannes, dem der Wein fehr gut ſchmeckt. „Herr,“ 16 
er hierauf zu ihm, „ich finde dieſen Wein Föftlich; allein, 
wie es mir vorfommt, ift er nicht fehr ſtark.“ — „Wenn 
du ftärferen wünfcheft, ” fagte der Barmefyde, „jo darfſt 
du es nur fagen; in meinem Keller habe ich mehrere Sor— 
ten. Sieh einmal zu, ob dir diefer hier behagt.“ Bei 
diefen Worten ftellte er fich, als ſchenkte er zuerft fich ſel— 
ber, jodann meinem Bruder, anderen Wein ein. Er that 
dies fo oft, daß Schafaif fich ftellte, als fteige ihm der 
Wein in den Kopf, und zulest fich beraufcht ftellend, 
fihlug er den Barmekyden fo derb an den Kopf, 508 er 
ihn zu Boden warf. Er wollte ihm noch einen Schlag 
verjegen, aber der Barmekyde hielt die Sand vor und rief 
ihm zu: „Biſt du toll?” Da hielt mein Bruder ein, 
und fagte zu ihm: „Herr, ihr hattet Die Güte, euren 
Sklaven in eurem Haufe aufzunehmen, und ihın- einen 
großen Schmaus zu geben. Ihr hättet euch nun damit 
begnügen follen, denn ich fagte euch voraus, daß ich Leicht 
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die Ehrerbietung gegen euch dabei verlegen könnte. Uebri— 
gend thut e3 mir ſehr leid, und ich Bitte euch tauſendmal 
um Vergebung.” 

Kaum hatte er dieſe Worte geiprochen, als der Bar— 
mekyde, anftatt in Zorn zu geratken, aus vollem Salfe 
zu lachen anfing. „Schon lange,” jagte er zu ihm, „fuche 
ich einen Mann von eurem Gharafter....‘ 

„Jedoch, Herr,” fagte Scheherafade zum Sultan von 
Indien, „ich habe gar nicht darauf Acht gegegeben, daß 
es ſchon Tag iſt.“ Schachriar fand fogleich auf; in der 
nächſten Nacht fuhr die Sultanin in ihrer Erzählung fort, 
wie folget: 


Einhundert und jechs und achtzigfte Nacht. 


Der Barmefyde erwies nun meinem Bruder unzäh— 
lige Liebfofungen. „Ich verzeihe dir,” jagte er zu ihm, 
„nicht bloß den Schlag, den du mir gegeben haft, ſondern 
ich will ſelbſt, daß wir von nun an Freunde feien, und 
daß du Fein anderes Haus habeſt, als 508 meinige. Du 
haft die Gefälligfeit gehabt, dich in meine Laune zu ſchik— 
fen, und zugleich die Geduld, den Echerz bis ans Ende 
auszuhalten; wir wollen jest indeß im Ernfte effen.” Bei 
diefen Worten fchlug er in die Hände, und befahl meh— 
reren Bedienten, die jogleich erfchienen, den Tiſch herbei= 
zußringen und aufzutragen. Man gehorchte auf der Stelle, 
und mein Bruder wurde nun mit denfelben Gerichten bes 
wirthet, die er bisher bloß in der Einbildung genofjen 
hatte. Als man die Speifen abgeräumt hatte, brachte 
man Wein, und zugleich trat eine große Anzahl fchöner 
und reich gefleiveter Sklavinnen herein, welche zum Klange 
von Inftrumenten einige anmuthige Lieder fangen. Kurz, 
Schafaif hatte alle Urfache, mit der Güte und Xrtigfeit 
des Barmefyden, deſſen Wohlgefallen er ſich erworben, 
zufrieden zu fein. Diefer Herr ging nun mit ihm ganz 
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freundfchaftlich um, und ließ ihm ein Kleid aus feiner 
Kleiderfammer geben. 

Der Barmefyde fand in meinem Bruder fo viel Ver— 
ftand und Einfiht, daß er ihm wenige Tage nachher die 
Beforgung feines ganzen Hausweſens und aller feiner An— 
gelegenheiten übertrug. Mein Bruder verwaltete dies Amt 
zwanzig Jahre hindurch ſehr glüdlich. Nach Berlauf die— 
fer Zeit ftarb der edelmüthige Barmekyde vor Alters— 
fhwäche, und da er feine Erben hinterließ, jo nahın man 
fein ganzes Vermögen für den Sultan des Landes in Be— 
fchlag 5(. Man nahm meinem Bruder alles das Geld, 
welches er gefammelt Hatte, fo daß er fich bald wieder in 
feine frühere Lage verſetzt ſah, und fich endlich an eine 
Karavane, die nach Mekka mwallfahrtete, anfchloß, in der 
Abficht, dieſe Wallfahrt von den milden Almofen der Pils 
ger beftreiten zu können. Unglücklicher Weife ward die 
Karavane von einer Schaar Beduinen ©) angefallen und 
geplündert, und mein Bruder wurde Sklave eines Bedui— 
nen, der ihm mehrere Tage hindurch Stockſchläge -gab, 
um ihn zu zwingen, fich Ioszufaufen. Schafaif verficherte 
ihm, daß er ganz unnüger Weile ihn mißhandle. „Ich 
bin dein Sklave,” fagte er zu ihm, „und du fannft mit 
mir nach Belieben fehalten; aber ich nerfichere Dich, 8 
ich mich im der tiefften Armuth befinde, und daß ich 
durchaus nicht im Stande bin, mich Ioszufaufen.” Doch 
mein Bruder mochte ihm feine Dürftigfeit auseinander 
feßen, wie er nur immer wollte, und ihn durch feine 
Thränen zu rühren fuchen, der Beduine blieb unerbittlich, 
und aus Verdruß darüber, daß ihm eine fo bedeutende 
Summe, auf die er gerechnet hatte, nun entgehe, nahm 
er fein Meſſer und jchligte ihm die Lippen auf, um fich 
durch Diefe Unmenfchlichkeit für den Verluſt zu rächen, 
den er erlitten zu haben glaubte. 

Der Beduine hatte eine ſehr hübfche Frau, und oft 
wenn er auf feine Streifereien ausging, ließ er meinen 
Bruder mit ihr allein. Dann unterließ die Frau nichts, 
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was ihn nur irgend über die Härte jeines Sklabenlooſes 
zu tröften vermochte. Sie ließ ihm fogar merken, daß fie 
ihn Tiebe; aber er wagte, aus Furcht vor der Neue, nicht, 
ihre Leidenjchaft zu erwiedern, und vermied eben jo fehr 
alle Gelegenheit, mit ihr allein zu fein, als fie dieſe Ge— 
legenheit ſuchte. Sie hatte e3 fich-jo ſehr angewöhnt, 
mit dem graufamen Schafaif, jo oft fie ihn nur jah, zu 
fiherzen und ihre Nederei zu treiben, daß fie es einft [0> 
gar in Gegenwart ihres Mannes that. Mein Bruder, 
der nicht Acht gegeben, daß er fie beobachte, ließ fich zur 
Etrafe feiner Sünden einfallen, ihren Scherz zu erwie— 
dern. Der Bebuine bildete ſich nun jogleich ein, daß fie 
beide in einem ftrafbaren Einverjtändniß Iebten, und Die= 
fer Argmohn machte ihn jo wüthend, daß er auf meinen 
Bruder losftürzte, ihn auf eine graufame Weile verſtüm— 
melte, und ihn dann auf einem Kameel auf die Spige عع‎ 
ned Berges führte, wo er ihn liegen lieg Der Berg lag 
an der Straße nad) Bagdad, jo daß die Vorüberreiſen— 
den, die ihm da jahen, mir von feinem Aufenthaltsorte 
Nachricht gaben. Ich begab mich in Eile dahin, und 
fand den unglücklichen Schafaif in einem beflagenswerthen 
Buftande. Ich verſchaffte ihm die nöthige Hülfe, und 
führte ihn in die Stadt zurüd.” 

„Das war رق‎ was ich dem Chalyfen Moftanfer 
Billah erzählte,” fügte der Barbier hinzu. „Der Chalyf 
gab mir wiederum durch ein lautes Lachen feinen Beifall 
zu erfenmen, und fagte: „Ich kann jest nicht mehr da— 
ran zweifeln, daß man dir den Beinamen des Verſchwie— 
genen mit vollem Rechte gegeben; niemand fann daS Ge— 
gentheil jagen. Indeß befehle ich Dir aus gewiſſen Grün 
den, eiligjt die Stadt zu verlafien. Geh, und laß nichts 
mehr von Dir hören.” Ich mußte der Nothwendigkeit 
weichen, und reifte mehrere Jahre hindurch in entfernten 
Ländern umber. Endlich erfuhr ich, daß der Chalyf ge— 
ftorben fei, und Eehrte nach Bagdad zurüd, mo ich aber 
nur noch einen einzigen meiner Brüder am Leben fand. 
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Bei meiner Nückfehr in diefe Stadt war es, wo Ich dem 
jungen Sinfenden den wichtigen Dienft Teiftete, son dem 
ihr gehört habt. Indeß ihr feid Zeugen feiner Undank— 
barfeit und der ſchmachvollen Art und Weile, wie er mich 
behandelt hat. Anftatt mir Grfenntlichkeit zu bezeigen, 
hat er e8 vorgezogen, mich zu fliehen und fich aus feiner 
Heimath zu entfernen. Sobald ich erfuhr, daß er nicht 
mehr in Bagdad ſei, obwohl niemand mir jagen 20111156, 
wohin er feinen Weg genommen, unterließ ich dody nicht, 
mich aufzumachen und ihn aufzufuchen. Schon jeit lan— 
ger Zeit wandere ich von Land zu Land, und heute, wo 
ich e8 am wenigften dachte, habe ich ihn endlich getrof- 
fen. Doch war ich gar nicht darauf gefaßt, ihn fo er— 
bittert gegen mich zu finden.” 

Scheherafade bemerkte bei dieſer Stelle, daß es fchon 
Tag war, und jchmwieg ftill; erft in der nächitfolgenden 
Nacht nahm fie den Faden ihrer Erzählung wieder auf: 


Ginhundert und fieben und achtzigfte Nacht. 


„Herr, der Schneider erzählte dem Sultan von Kaſch— 
ghar nun vollends die Gefchichte des jungen Hinkenden 
und des Barbiers von Bagdad, ganz fo, wie ich fie ge= 
ftern Euer Majeſtät zu erzählen die Ehre hatte: ” 

„Als der Barbier,“ fuhr er fort, „ſeine Gefchichte 
geendigt hatte, fanden wir, Daß der junge Menfch nicht 
fo gang Unrecht gehabt hatte, ihn einer großen 6062 
Thwägigfeit zu befchuldigen. Gleichwohl wünfchten wir, 
dag er bei uns bleiben und an der Mahlzeit theilnehmen 
möchte, die der Herr des Hauſes für uns bereiten Tief. 
Wir fegten und zu Tifche und erquicten ung bis zum 
nachmittägigen Gebete. Dann entfernte fi die ganze 
Geſellſchaft, und ich ging in meinen Laden, um da zu 
arbeiten, bis es Zeit zum Nachhaufegehen fein würde. 

In Ddiefer Zwiſchenzeit war es, mo der Heine Buck— 
lige jih Halb beraufcht bei mir einfand, und auf feiner 


Gefhichte des Barbiers. 61 


Schellentrommel fpielte und dazu fang. Ich glaubte, 
wenn ich ihn mit in meine Wohnung nähme, würde ich 
meiner Frau dadurch eine Fleine Beluftigung verſchaffen, 
und ich nahm ihn daher wirklich mit. Meine Frau ſetzte 
‚uns ein Gericht Fifche auf und ich legte dem Burkligen 
ein Stück davon vor, welcher e8 verzehrte, ohne auf Die 
Gräten darin zu achten. Auf einmal fiel er vor ung be— 
finnungslos zur Erde. Nachdem wir alle Mittel, ihn 
wieder zum Leben zu bringen, vergebens verjucht hatten, 
nahmen wir in der Angft und Verlegenheit, welche und 
ein fo trauriger Vorfall verurfachte, feinen Anftand, Die 
Leiche aus unferer Wohnung fortzufchaften, und wir wuß— 
ten es fo geſchickt anzuftellen, daß der jüdische Arzt ihn 
in jein Haus aufnahm. Der jüdifche Arzt ließ ihn ſodann 
in das Zimmer des Lieferanten hinunter, und der Liefe— 
rant trug ihn auf die Straße hinaus, wo man glaubte, 
daß ihn der Kaufmann erjchlagen habe. Dies war 5, 
Herr,” fügte der Schneider hinzu, „mas ich euch zu fagen 
hatte, um Euer Majeftät zu befriedigen. Ihr habt jetzt 
den Ausipruch zu thun, ob wir eure Gnade oder euern 
Zorn, das Leben over den Tod verdient haben.” 

Der Eultan von Kafchghar ließ in feinen Mienen 
eine Zufriedenheit blicken, welche dem Schneider und ſei— 
nen Gefährten das Leben wiedergab. „Ich fann nicht 
leugnen,‘ fagte er, „daß ich von der Gefchichte des jun— 
gen Hinfenden, von der des Barbierd und von den Aben— 
teuern feiner Brüder mehr überrajcht worden bin, als son 
der meines Narren. Aber bevor ich euch alle vier ent= 
lafje, und den Körper des Budligen zur Beerdigung gebe, 
möchte ich wohl noch jenen Barbier jehen, welcher die 
Urfache eurer Begnavdigung if. Da er fidy in meiner 
Hauptſtadt aufhält, fo ift es ja jehr Leicht, meine Neu— 
gierde zu befriedigen. In dieſem Augenblick fertigte er 
einen ſeiner Diener ab, um ihn in Begleitung des Schnei— 
ders, welcher ſeinen Aufenthaltsort ohngefähr wußte, aufs 
aufudhen. 
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Der Diener nebjt dem Schneider Eehrte fehr bald 
wieder zurüd, und fie brachten den Barbier vor den Sul— 
tan geführt. Der Barbier war ein Greis von etiva neun 
zig Jahren, der einen fchneeweißen Bart, eben folche Aus 
genbrauen, herunterhängende Ohren und eine fehr Tange 
Nafe Hatte. Der Sultan konnte fih nicht enthalten, bei 
feinem Anblick zu lachen. „Verſchwiegener Mann,” fagte 
er zu ihm, „ich habe gehört, daß ihr fo herrliche Geſchich— 
ten wißt, wolltet ihr mir wohl einige dergleichen erzäh— 
len?” — „Euer Majeftät,” erwiederte der Barbier, „wenn 
ihr es genehmigt, jo wollen wir für den Augenblick vie 
Geſchichten, die ich etwa wiffen mag, fein laſſen. Ich 
bitte Dagegen Euer Majeftät gang unterthänigft um die 
Erlaubniß, zu fragen, was diefer Chrift, diefer Mufelmann, 
und diefer todte Bucklige, den ich bier vor euch Tiegen 
ſehe, eigentlich hier machen? Der Sultan Lichelte über die 
Dreiftigfeit des Barbierd und antwortete ihm: „Was geht 
dich das an?“ — „Herr,“ erwiederte der Barbier, „es 
liegt mir ſehr viel daran, Diefe Frage zu thun, damit 
Euer Majeftät fich überzeuge, 508 ich Fein Schwäger bin, 
wie manche Leute behaupten, fondern ein Mann, der mit 
Recht der Verſchwiegene genannt wird...” 

Scheherafade, überrafcht von der Tageshelle, welche 
in das Zimmer des Sultans von Indien hereinzufcheinen 
begann, ſchwieg hier ftill, und nahm erft in der nächften | 
Nacht ihre Erzählung folgendermaßen wieder auf. | 


Einhundert und acht und achtzigfte Nacht. 

Der Sultan von Kafchahar hatte Die Güte, die 
Neugier des Barbierd zu befriedigen. Er befahl, daß man 
ihm die Gefchichte des kleinen Bucligen erzählen möchte, 
da er es fo eifrig zu wünfchen fchien. Als der Barbier 
fie angehört hatte, beinegte er den Kopf, gleichfam als 
wollte er damit andeuten, daß es dabei etwas Verborge— 
nes gäbe, was er nicht ganz begreifen könnte. „Gewiß,“ 
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rief er aus, „dieſe Gefchichte ift fehr überrafchend; indeß 
wünfche ich doch, dieſen Buckligen etwas näber zu unters 
ſuchen.“ Er näherte fich ihm nun, feßte fich neben ihn 
auf die Erde, nahm den Kopf auf feinen ©0908, und 
nachdem er ihn aufmerkſam betrachtet hatte, lachte er auf 
einmal fo laut und ſo unmäßig auf, daß er rücflings 
umfiel, ohne zu überlegen, daß er fich vor dem Gultan 
von Kaſchghar befand. Dann ftand er unter fortwähren- 


| dem Lachen auf und rief: „Wohl fagt man mit Recht, 


der Tod will feine Urfache haben. Wenn je eine Ge— 


| 


ſchichte es verdient hat, mit goldenen Buchftaben aufges 
zeichnet zu werden, fo iſt es Die des Buckligen.“ 


Bei diefen Worten betrachteten alle den Barbier wie 


einen Narren, oder wie einen wahnfinnigen Greis. „Ver— 
ſchwiegener Mann,” jagte der Sultan zu ihm, „worüber 


lachft du denn fo gewaltig?” — „Herr, antwortete der 
Barbier, „ich ſchwöre bei der wohlthätigen Ginnesart Euer 
Majeftät, Daß dieſer Bucklige nicht todt iſt; er ift noch 
lebendig, und ich will für einen Ihoren gelten, wenn ich 
es euch nicht augenblicklich beweiſe.“ Mit diefen Worten 
nahm er eine Büchfe hervor, worin er mehrere Heilmittel 
hatte, und die er ſtets bei fih trug, um fie gelegentlich 
zur Hand zu haben, und zog daraus ein kleines Balfam- 
fläfchchen, womit er lange Zeit ven Hals des Burkligen 


einrieb. Hierauf nahm er aus einem Beſteck ein ſehr feis 


nes Brecheifen, ſchob es zwifchen die Zähne deſſelben, 


öffnete ihm den Mund, fuhr ihm dann mit Eleinen Zän— 
gelcyen in den Schlund hinab, und 309 Damit 508 Stück 


Bleifh nebft der Gräte heraus, welches er nun allen 


zeigte. Sogleich niefte der Bucklige, ftredfte die Arme und 


Beine aus, jchlug die Augen auf, und gab noch andere 
Zeichen des Lebens von ſich. 

Der Sultan von Kaſchghar und alle die, welche 
Zeugen dieſer ſchönen Operation waren, waren weniger 





darüber erſtaunt, den Buckligen wieder neu aufleben zu 


ſehen, nachdem er eine ganze Nacht und den größten Theil 
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des Tages ohne Regung da gelegen hatte, als vielmehr 
über das Verdienſt und die Geſchicklichkeit des Barbiers, 
den man, ungeachtet feiner Sehler, jebt ald einen ausge— 
zeichneten Mann zu betrachten anfing. Der Sultan befahl, 
‚bon Freude und Bewunderung ergriffen, daß man die Ges 
ſchichte des Buckligen nebft der des Barbierd fchriftlich 
Aufzeichnen jolle. Dabei ließ er e8 aber nicht bewenden. 


Damit der Schneider, der jüdische Arzt, der Lieferant und | 


der chriftliche Kaufmann fich ftetS mit Vergnügen an das 
Abenteuer, das der Zufall des Buckligen ihnen veranlaft 
hatte, zurücerinnern möchten, entließ er fie nicht eher, als 
bis er einem jeden von ihnen ein jehr reiches Kleid دعو‎ 
fchenft, das fie in feiner Gegenwart anziehen mußten. 
Dem Barbier dagegen jeßte er ein anfehnliches Jahrgehalt 
aus, und behielt ihn in feiner Umgebung.‘ 

So endigte denn die Sultanin Scheherafade die lange 


Reihe von Abenteuern, welche der angebliche Tod des . 


Buckligen veranlaßt hatte. Da der Tag bereitd anbrach, 
fo ſchwieg fie til. Als ihre Schweſter Dinarfade jah, 
dag fie nicht mehr ſprach, ſagte fie zu ihr: „Meine Sul— 


tanin, ich bin von der Gejchichte, Die du jo eben vollen— 


det Haft, um fo mehr erfreut, da fie auf eine Weiſe 
fchließt, wie ich gar nicht erwartet hatte: Ich glaubte, 
der Budlige ſei wirklich todt gewefen. — „Diefe Ueber- 
raſchung,“ ſagte Schadhriar, „hat mir eben fo viel Ver— 
gnügen gemacht, als die Abenteuer der Brüder des Bars 
biers.“ — „Auch die Gefchichte des jungen Hinkenden 
von Bagdad hat mich jehr beluftigt,“ äußerte Dinarfade. 
„Ih freue mich darüber, liebe Schwefter,” fagte die Sul= 
tanin, „und da ich das Glück habe, den Sultan unjeren 
Herrn und Gebieter, nicht zu Iangweilen, fo würde ich, 
wenn Seine Majeftät mid) noch länger Ieben Tieße, ihm 
morgen die Gefchichte der feltfamen Abenteuer des angeb— 
lichen Chalyfen Ali Schach und 508 Chalyfen Harun Ar— 
reſchyd erzählen, welche feiner und deiner Aufmerkſamkeit 


nicht minder würdig if, ald die Geſchichte des Buckligen.“ | 
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Der Sultan von Indien, der mit alle dem, womit Sche— 
heraſade ihn bisher unterhalten hatte, ſehr zufrieden war, 
überließ jich ganz dem Vergnügen, auch noch die Geichichte 
zu hören, welche ſie ihm veriprach. 

Er ftand jodann auf, um fein Gebet zu verrichten, 
und die Rathverfammlung zu halten. 


Einhundert und neun und achtzigfte Nacht. 


Gefchichte des Uli Schach 
oder 


der angebliche Ehalyf.’) 


Scheherafade begann in der nächiten Nacht die Ge— 
ichichte Des angeblichen Chalyfen folgendermagen. 
Harun Arreſchyd, der Chalyf von Bagdad, hatte ei— 
ned Abends in einem Saale feines Palaſtes Hier und 
zwanzig feiner ausgezeichnetften Sofleute verfammelt, wo— 
runter ſich der Minifter Ybrahym Iſhaͤk el Nedym, der 
Dichter Abul Newas, der Großweſyr Giafar der Barme— 
kyde, und Mesrur, der Bollftredfer feiner erhabenen Be— 
fehle, befanden. Die Unterhaltung begann und handelte 
diesmal son der Proja, der Dichtkunſt und der Beredt- 
‚ Tamfeit. Jeder erzählte eine Gefchichte, ſagte Verſe ber, 
gab Räthfel auf, jang Lieder, und jo war die Mitternacht 
berangefommen, ohne dag man den Flug der Zeit bemerkt 
hatte. Cie baten jest den Chalyfen um die Erlaubnig, 
fih entfernen zu Dürfen, und er gewährte fie ihnen. Der 
Weſyr Giafar und Mesrur blieben bis zulegt, und ſchick— 
ten fich ebenfalls an, nach Haufe zu gehen; doch der Cha— 
lyf hielt fie zurüd, und fagte: „Giafar, ſetze dich.” Gia— 
far gehorchte. ‚Weißt du wohl,” fuhr der Chalyf fort, 
‚Ararum ich dich dieſe Nacht bei mir Gehalte?” — „Gott 
1 5 
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allein Eennt das DVerborgene!” rief Giafar. — „Nun gut, 
ich habe da einen Einfall, daß wir uns nämlich alle drei 
verffeiden und bis zu Anbruch des Tages auf dem Tigris - 
zu Schiffe Tpazieren fahren. Die Langweile drüdt mich, 
e3 liegt mir wie ein Stein auf dem Herzen, und ungeach- 
tet jo viel Anziebendes und Intereffantes in unferer 11112 
terbaltung vorgefommen ift, jo habe ich doch Feine Freude 
daran gefunden. Vielleicht gelingt es mir jegt, mich zu 
zerfireuen. Wir find ja eben in der Jahreszeit, wo man 
dergleichen nächtliche Lufifahrten auf dem Tigris unter— 
nimmt, und du meißt, daß die Armen wie die Reichen da 
fpagieren fahren.” — „Mächtiger Fürſt,“ erwiederte der 
Großweſyr, „es fteht ganz in Deinem Belieben; und wenn 
du bei Tag oder Nacht auf dem Tigris fahren willit, wer 
fönnte Dich daran hindern?” — „Nun gut, fo wollen 
wir fort!” — Sogleich Iegten der Chalyf, Giafar und 
Mesrur ihre Kleider ab, verkleiveten ſich als Kaufleute, 
und gingen durch eine verborgene Thür, vie ſie nach den _ 
Ufern des Tigris führte. Wie groß war ihr Erftaunen, 
als fie niemanden da jahen, obgleich gerade um dieſe Zeit 
mehr als Hundert Gondeln daſelbſt hätten fein müſſen. 
Alljährlich haben nämlich die Bernohner Bagvads wäh— 
rend des Sommers die Gewohnheit, einen Theil der Nacht 
auf dem Tigris hinzubringen. Jeder hat da nach feinem 
Vermögen eine mehr oder minder ftattlihe Barfe oder 
Gondel. 

Der Ealyf, der fih von feinem Staunen gar nicht 
erholen konnte, ſagte zum Großwelsr: „Warum ift der 
Fluß denn jo einjam und öde? Wer hindert denn die Ein— 
wohner Bagdads, hier fpazieren zu fahren?“ — „Die 
Menfchen,” ſagte Mesrur, „find nicht zu - allen Zeiten 
froh und vergnügt, großer König, und gerade dieſer Zeit- 
vertreib fagt nur denjenigen zu, die nah ihrer Be— 
quemlic-feit leben können, weil nur jie, wenn ſie die Nacht 
durchwacht haben, ven folgenden Morgen ichlafen können, 
ohne daß ihre Gelegenheiten darunter leiden. Doch ver 
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Arme, der fich Durch feine Arbeit feinen Lebensunterhalt 
bervienen muß, und der in der That den ganzen Tag lang 
arbeitet, ift bei Anbruch der Macht müde und denft nicht 
leicht an Spazierfahrten auf dem Tigris, und gefeßt, er 
käme bieher, würte er dann wohl den folgenden Morgen 
wieder an fein Tagewerk gehen können, um für fich und 
die Seinigen 508 Brot zu verdienen? Das ift ohne Zwei— 
fel der Grund, warum wir niemanden hier antreffen.” 

„Diefer Grund ift ganz richtig in Hinſicht auf Die 
arbeitende Klaffe; allein welcher Urfache ſoll man das 
Ausbleiben der Kaufleute, der Reichen, der Beamten bei— 
meſſen?“ — „Ich gejtehe, das ift mir ein Räthiel,” ant— 
wortete Giafar. — „Sp wollen wir menigftens ein Fahr— 
zeug zu Befommen juchen, um darauf zu fahren.” — 
Unter diefen Gefprächen gingen fie das Ufer des Tigris 
entlang. Auf einmal bemerkten fie einen alten Mann, der 
in feinem Kahne eingefchlafen war. Der Chalyf fchiete 
Mesrur mit dem Befehl Hin, ihn zu wecken und herbei- 
zuführen. Der Schiffer fam heran und fragte, was ſie 
wollten. Sarun fagte ihm, er möchte die Sand herreichen; 
er that es. Der Chalyf Iegte ihm zwanzig Goldftücke 
hinein und fagte: „Da haft du; jest mußt du uns aber 
auch in deiner Barfe einige Stunden fpazieren fahren. — 
„Titt herein; Gott behüte uns vor Unglück.“ Sie tra= 
ten in das Schiff, ohne den Sinn diefes Ausrufes zu 
verfteben. 

Der Schiffer gewann bald die Mitte der Strömung 
und fing an, fie den Tigris herunterzufahren. Auf einmal 
bemerkte man eine Gondel, welche immer näher fam; ſie 
war bon bergolveten Fackeln erleuchtet, in welchen harz= 
reiches Holz brannte, und die von zwei Männern in At— 
laskleidern getragen wurden. Bei diefem Anblick rief ver 
Faährmann erfchroden: „Großer Gott, behüte uns vor dem 
Unglüf, das uns droht; Kunſere letzte Stunde ift da! 
Verwünfcht jei die Habſucht! denn fie hat mich ind Ver— 
derben gelockt und verleitet, eure zwanzig Goldſtücke an— 
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zunehmen.” Und in diefer Art fuhr er mweinend in feinen 
Derwünfcungen gegen den Chalyfen und feine Begleiter 
fort, vie er für bloße Kaufleute bielt. Der Chalyf lachte 
aus vollem Halſe und fagte: „Mein lieber Fährmann, 
warum überhäufſt du uns jo mit Schmähungen?” — 
„Und warum jollte ich euch nicht verwünſchen, va ihr 
mich in den Abgrund des Unglücks geftürzt habt!“ — 
„Fürchte nichts, es foll Dir nicht mehr zu Leide geſche— 
ben, al3 uns.” — „Das glaube ich; man wird euch den 
Kopf abichneiden, wie mir, und zwar in wenigen Augen— 
blifen, und dann werden wir freilich ein gleiches 3 
haben.” — „Und wer wird uns denn den Kopf abjchnei= 


den?” — „Sehet ihr denn nicht jene Gondel, vie uns 
zur Seite führt? Der Herr diefer Gondel wird uns das 
anthun laſſen.“ — ‚Wer it e3 denn?” — „63 ift ver 


Ehalyf Harum. Er hat bekannt machen laffen, daß dem— 
jenigen, der des Nachts auf den Tigris Tpazieren fahren 
würde, der Kopf abgeichnitien werden folle, und er wird 
٠ ed und gewiß nicht ſchenken.“ — Harun Arrefchyd ant— 
wortete ihm: „Da du dies Verbot fannteft, warum haft 
du uns denn nicht 505011 benachrichtigt, jo würden wir 
und feiner jolchen Gefahr ausgefest haben.” — „Als ihr 
mir die zwanzig Goldſtücke überreichtet, bewog mich mein 
Elend, zu jchweigen. Aber warum habt ihr nicht beim 
Eintritt in mein Boot auf meinen Ausruf gehört: Gott 
bebüte uns vor Unglück!“ — Der Chalyf jagte darauf: 
„Wie follen wir uns jest aus dieſem Kandel herauszies 
ben?” — „Wir haben jegt Feine Hoffnung mehr, außer 
auf Gott allein; fuhr er fort, fing an zu weinen, und 
fagte einige Gebete ber, um fich zum Tode vorzube— 
reiten. J 

Die Verzweiflung dieſes Unglücklichen rührte den 
Chalyfen, und um ihn zu tröſten, bot er ihm noch zwan— 
zig Goldſtücke mit den Worten an: „Lieber Freund, führe 
uns in jene dunkle Bucht, damit wir die Gondel des 
Chalyfen vorbeifahren laſſen; vielleicht entgehen wir 
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feinen Blicken.” Der Fährman nahın die zwanzig Zedi- 
nen an. 

Zufällig waren fie nicht weit bon einem Lufthaufe 
entfernt, welches auf hohe Grundpfähle gebaut war. Dies 
war für fie ein wahrhaft gefundener Zufluchtsort, und 
zwei Barfen hätten fich da ganz bequem verbergen kön— 
nen. Der Fährmann war fo glüdlich, da hinein zu 
fhlüpfen, ehe die andere Gondel fie bemerkte. 

Als fie vorübergefegelt war, fingen Harun, Giafar 
und Mesrur an, fie aufmerkfam zu, betrachten. Diefe 
Gondel war prächtig zu nennen; von allen Ecken und 
Enden blickte Gold, mit den zierlichiten Malereien unter— 
mifcht. Beim Scheine zweier golonen Fackeln jah man 
Waffen von allen Gattungen, Schwerter, Säbel, Lanzen 
und Köcher von bewundernswürdiger Arbeit, bligen. Das 
Hintertheil des Schiffes war mit koſtbaren ITeppichen be= 
det und mit einem Sofa, das mit Sammetfiffen belegt 
war, die mit Gold, Perlen und Korallen bejegt waren. 
In der Mitte erhob fich ein goldener, mit Perlen und 
Edelſteinen beſetzter Thron, auf welchem ein junger Dann 
von der ſchönſten Geftalt, in Eoftbaren Kleidern, nachläſ— 
fig hingelehnt ſaß. Auf feier Stirn jchimmerte eine kö— 
- nigliche Binde, reich mit Eoftbaren Steinen geſchmückt. Zu 
feiner echten faß ein Mann, der dem Weſyr Giafar dem 
Barmefyden glich, und zu feiner Linken ein anderer, ver 
die Rolle des Iſhaͤk sel Nedym fpielte. Mesrur ftand 
vor ihm, und hinter ihnen ftanden reihenweife zwanzig 
junge Sflasen, deren Gefichter fo rund und glänzend 
waren wie der Vollmond. Diefer Theil der Gondel war 
mit einem Sammeiftoffe überdeckt, an welchem man weder 
Gold noch Eovelfteine gefpart hatte, jo daß er mit den 
Sternen, die bereit? am Himmel funfelten, metteifern 
fonnte. 

Der junge Mann hatte einen mit Blumen geſchmück— 
ten Tiſch vor fich, den zwei maſſivgoldene Leuchter, auf 
denen Wachskerzen brannten, erleuchteten; zu feinen Fü— 
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ßen dampften vier Räucherpfännchen, voll der auserleſen— 
ſten Wohlgerüche. Zwanzig Ruderer, die eben ſo ſchön 
als kraftvoll und mit einer erſtaunlichen Pracht gekleidet 
waren, beflügelten die Gondel auf der Stromfläche hin. 

Harun, der jelber von der Schönheit diefes Schau— 
ſpiels überrafcht war, Eonnte fih son feinem Staunen 
gar nicht erholen. "Eeine Verwunderung verdoppelte ſich, 
018 er einen Dann vom Vordertheil des Schiffes herab 
‚ zufen hörte: ” ‚Alles 22016, Reiche und Arme, Treie und 
Eflaven, Eingeborene und Fremde, geborcht dem erhabe- 
nen Befehl des Fürſten der Gläubigen, der da ift ver 
Schatten Gottes auf Erden, der König der Könige, der 
Schatz der Gnaden, die Stüße der Unglüdlichen, der Ge— 
genftand des Lobes der Weifen und Dichter, die unver— 
fiegbare Quelle der Macht und des Ruhms, der erhabene 
eilt, ver Chalyf Harun Arreſchyd. Er verbietet euch, 
auf dem Tigris fpazieren zu fahren und eure Fenſter zu 
öffnen; der Ungehorfam wird mit dem Tode und mit 
Beichlagnahme des Vermögens beftraft werden!” 

Während dieſes ganzen Aufrufes hatte Sarun feine 
Augen beftändig auf dem angeblichen Chalyfen gehabt. 
Je mehr er ihn betrachtete, dDejto mehr Anmuth, Adel 
und Schönheit fand er an ihm, und zu Öinfar fich wen— 
dend, fragte er dieſen, ob er dieje Perfon kenne. „Nein, 
ich Eenne ihn gar nicht; eriwiederte der Wehr. — „Mei— 
ner Treu,” fuhr der Chalyf fort, „er verfteht ſich voll- 
fommen auf das Hofzeremoniell, denn er hat nichts ver— 
geflen, was irgend zur äußeren Darftellung des Chalyfen 
gehört. Was mich aber am meiften überrafcht, ift vie 
Aehnlichkeit, die ich zwifchen dir und demjenigen finde, der 
zu feiner Rechten ift; die Perjon, die vor ihm fteht, gleicht 
nicht minder dem Mesrur, und feine Hofleute fpielen vie 
Rolle der meinigen nicht übel. In der That, ich kann 
mich von meinem Staunen gar nicht erholen.” 

Sie verloren ihn nicht aus dem Geficht, bis er an 
dem benachbarten Ufer anlandete. Der faliche Chalyf 
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flieg nun and Land, und feßte fi) auf ein prächtiges 
Pferd, während eine Menge von Bedienten mit Fadeln 
und eine zahlreiche Schaar von Sklaven paarweis vor 
ihm bergingen. Vor dem ganzen Staatsgefolge zog ein 
Herold voran, der das Lob des Herrfchers verfündigte. 

Als Harun bemerkte, das niemand mehr am Ufer 
fei, forderte er den Fährmann auf, fie ans Land zu brin= 
gen. Cie wollten dem jungen Abenteurer nachgehn, aber, 
da fie nicht wußten, wohin er feinen Weg genommen, fo 
kehrte der Chalyf und feine Begleiter nach dem Palaſte 
zurück. Harun hatte das Fahrzeug an verfelben Stelle 
wieder verlaffen, wo er es zuerft angetroffen, und dem 
Fährmann noch zwanzig BZedinen gegeben und zu ihm 
gejagt: „Wir rechnen auf deine Willfährigkeit. Morgen 
Abend erwarte uns hier; wir find Fremde, die in einem 
Karamanferai wohnen; wir lieben Die Freude und wünſch— 
ten gern einige Stunden auf dem Fluß angenehm Hinz 
zubringen. Du kannſt übrigens auf unfere Großmuth 
rechnen.” 


Einhundert und neunzigfte Nacht. 


Das jeltfame Zufammentrefien in diefer Nacht Tieg 
den Ehalyfen Fein Auge fchliegen: alles, was er geſehen 
hatte, dünkte ihm ein unauflögliches Räthiel. Sobald der 
Tag anbrach, verrichtete er jein Morgengebet, rief ven 
Propheten an, und lieg das Frühſtück bringen. Bald er- 
fhien auch Mesrur, und jagte zu ihm:  ,, Stellvertreter 
Gottes, die Minifter und Staatsbeamten, welche den Saal 
der Rathsverſammlung erfüllen, bieten einen wahrhaft 
ftattlichen Anblick dar; bloß du fehlt noch; komm und 
verſchönere ihn durch deine Gegenwart, zeige dich den 
Kriegern, die dich lieben, ſprich deinen Unterthanen, die 
dich anbeten, Recht, und verbreite deine Wohlthaten über 
alle Geſchöpfe Gottes.“ Der Chalhf ſtand auf, legte ſei— 
nen Mantel und alle den Schmuck an, der die höchſte 
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Herrichergewalt anfündigt und ehrwürdig macht, trat in 
den Divan, und beftieg den Thron. Sogleich reihten fich 
um ihn her, und zwar jeder nach feinem Range, die Gro— 
. Ben, die Feldherren, die Minifter, die Weiſen, die Dichter, 
mit einem Wort alle vie Perſonen, welche den Staats— 
rath bilden. Nun that der Oberthürſteher mit- lauter 
Stimme die gewöhnlichen Wünfche für das Wohl des 
Ghalyfen, und alle Anmwefenden antworteten im Chor. 
Hierauf trat ein anderer Staatsbeamter auf, wendete ſich 
zu dem Ghalyfen und jagte: „O du, der du die Gipfel 
der Macht und des Nuhmes erreicht haft, hüte dich vor 
der Trunfenheit des Stolges, morgen geht deine Serrichaft 
ſchon zu Ende. Ewige Dauer der Herrfchaft ift bei Gott 
allein. Wie oft hat nicht die Welt ihre Geftalt und ih— 
ren Gebieter vertaufcht? Sprich mit mir: Ehre und 
Herrlichkeit dem, deſſen Herrjchaft Feinem Wechjel unter» 
liegt!” 

Nach dieſem las der Vorlefer Sprüche der Religion 
und der GSittenlehre vor. 

Der Chalyf gab Hierauf dem Vorleſer das Zeichen 
zu fehmweigen, und ging an Abfertigung feiner Regierung 
geichäfte, ohne von feinen Abenteuer gegen irgend jeman= 
den ein Wort zu erwähnen. Zur gewöhnlichen Stunde 
ftand der Diwan von feinen Gigen auf, die Kriegerjchaa- 
ren entfernten fi und Harun ging in den Saal der Pris 
vat-Audienzen, worin er bis gegen Abend blieb, indem er 
den Anbruch der Nacht mit der größten Ungeduld erwar— 
tete. Endlich zeigten fich die erften Sterne, und man ver— 
nahm den Hahnenruf, welcher verfündet: „Ihr ITrägen, 
die ihr fchlafet, bezeuget die Einheit und Größe deſſen, 
der da nimmer jchläft.” Harun wendete ſich jest an Gia— 
far und fagte: „Weſyr, wir wollen uns jest den neuen 
Chalyfen anjehen gehn.” Giafar fing an zu lachen und 


fragte ihn, ob es denn einen alten und einen neuen Cha= | 


Infen gäbe. „Ganz gewiß,” erwiederte Harun, „ich bin 
der alte Chalyf, und unfer junger Mann ift ver neue. 
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Dies ift ein gewaltiger Vorzug, den er vor mir voraus 
bat; denn du Fennft ja Die Worte des Dichters: 

„Die Neuheit hat ſtets einen großen Reiz; doch finde 
ich Feinen in der Erfcheinung der Vorboten des Alters.“ 

„Unnüge Klage! Jugend, die du dich fo herrlich 
anfündigft, warum endeft du jo traurig?‘ 

„Giafar, man wird alles deſſen, mas alt it, end— 
lich müde, und die Einwohner von Bagdad Fünnten auch) 
wohl meiner Herrſchaft überdrüffig geworden fein. — 
„Du täufcheft dich, Fürft der Gläubigen, antwortete ihm 
der Wehr; „du biſt und wirft ftetS Der mächtigfte und 
geliebteijte der Serrcher bleiben, und wir werden nie aufs 
hören, deine treuen Unterthanen zu fein.” Harun brach 
das Geſpräch ab, und ließ die Verkleidung berbeibringen, 
die ihnen zu ihrem heutigen Norhaben dienen jollte. Sie 
traten darauf, als Kaufleute verkleidet, durch Die geheime 
Thür des PBalaftes, und begaben fich rajchen und munte= 
ren Schritte nach den Ufern des Tigris, wo der Fähr— 
mann fie erwartete. „Gott jegne dich!” rief Harun, als 
er ihn von weiten bemerkte. „Hier find zwanzig Zedi= 
nen zum Lohn für deine Pünktlichkeit.” Zugleich fliegen 
fie in das Schiff, und begannen ihre Luftfahrt. Alsbald 
entderfte man auch Die Gondel des neuen Chalhfen, welche 
fidy näherte. Der Fährmann erreichte fchnell ven Zus 
fluchtsort, wohin er fich bereits in der vorigen Nacht ge= 
flüchtet hatte, und von da aus Fonnten fie mit Muße fte 
vorüberfchiffen eben. Bor dem Chalyfen fanden fechzig 
Mameluken, noch fchöner als die vorigen, und auch noch 
prächtiger gekleidet. | 

Die Gondel landete nicht weit von ihrem Zufluchtss 
orte, und der faljche Ehalyf flieg mit feinem ganzen Ge— 
folge ans Land. Harun bat gleichfalls den Fährmann, 
ihn ans Ufer zu bringen, weil er diefem Abenteurer fol— 
gen wollte. Diefer gehorchte, und fte holten jenen bald 
fo weit ein, daß er ihnen nicht mehr aus dem Geftcht 
entſchwinden konnte. Sie folgten ihm nun Schritt vor 
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Schritt, ohne daß man fie bemerfen Fonnte, denn ſie wa— 
ren im Dunfeln, und fonnten beim Lichte der zahlreichen 
Fackeln, welche diefen Zug erhellten, alles genau unter= 
fcheiven. 

Der falfche Chalyf Hatte ein prächtiges arabifches 
Pferd beftiegen, melches mit einem Eoftbaren Geſchirr an= 
gethan war, nach Urt der Abbafyvden. Vor ihm her د10‎ 
gen alle feine Mamelufen in der fchönften Orbnung, und 
ein Diener eröffnete den Zug, der auf Befehl des Für— 
jten der Gläubigen mit lauter Stimme rief: „Wer ir- 
gend aus feinen Haufe gehen oder aus dem Benfter 162 
ben wird, deſſen Vermögen wird in Beichlag genommen 
und er jelbjft mit dem Tode beftraft werben. Gott be— 
wahre uns vor dem Zorn der Könige!” 

Diefer Ausruf brachte Harun zum Lachen, welcher 
zu Giafar jagte: „Hörſt du die Drohungen, die er 062 
gen feine Unterthanen ausſtößt?“ — „Glücklicher Weile,” 
eriwiederte Giafar, ‚find wir e3 nicht, und überhaupt nicht 
Willens, feinen Befehlen zu gehorchen. Gott erhalte ung 
den Chalyfen Harun Arreſchyd.“ — „Weſyr, nimm dich 
in Acht,” erwiederte Harun, „jener da ift der wahre 6102 
lyf.“ — „In der That, wenn ihr nicht bei und wäret, 
jo könnten wir uns dadurch Teicht täufchen laſſen. Allein, 
mächtigjter Fürft, wohin wollt ihr ung denn führen?’ — 
„sn fein Gefolge. Ich bin entjchloffen, ihm überall hin 
zu folgen, wohin er fich nur wenden mag, und, wenn e3 
fein muß, die ganze Nacht jo Hinzubringen, um das Ende 
des Abenteuers zu ſehen.“ Sie gingen nun hinter ihm 
ber, und gelangten nach einem ſehr Iangen Gange an die 
äußerften Gärten der Stadt. Allmählig kamen fie jo 
nahe, daß fie fich unter das Gefolge mifchten. Doc fie 
wurden hier bald entdeckt; man hielt fie für Kaufleute 
und verhaftete fie. 

Als man fie feftgenommen hatte, gereute den Weihr 
feine Nachgibigkeit, und er fagte ganz Teife zu dem Cha— 
Iyfen: „Du haft und an den Abgrund des Verderbens 
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geführt; es ift fehr möglich, daß dieſer Menſch auf uns 
zornig wird, und uns das Leben nehmen läßt.” — ‚Bes 
waffne Dich mit Geduld,” fagte Harun, „Gott verläßt die 
Geduldigen nicht.“ 

Unterdeß führten die Trabanten, die fich ihrer be— 
mächtigt hatten, fie vor den neuen Chalyfen, und fagten 
zu ihm: „Stellvertreter Gottes, hier find drei Männer, 
welche mitten unter und einhergingen; es jind Fremde, 
wir haben fie angehalten und führen fie vor dich. Du 
haft jest über ihr Schickſal zu entſcheiden.“ 

Als der falſche Chalyf fie erblickte, ftieß er einen 
entjeglichen Schrei aus und Sprach zu ihnen: „Elende! 
wer jeid ihr? wer hat euch hieher geführt? babt ihr nicht 
die öffentliche Bekanntmachung vernommen? Bei meinen 
erhabenen Vorfahren ſchwöre ich, mofern ihr mir die 
Wahrheit verhehlt, jo will ich euch Die Hände und Beine 
abbauen laſſen! Solltet ihr die Abficht gehabt Haben, 
mir zu troßen, meine Würde zu beleidigen, und euch 062 
gen meine erhabenen Befehle zu empören?“ 

„Chalyf, mächtiger Herr der Erde, beruhige dich,“ 
eriwiederte Sarun, „bis wir und werden näher erflärt ha— 
ben. Wenn du uns unfere Entjchuldigungsgründe geneh= 
migft, fo wird Dies ein Beweis von deiner Güte fein; 
und wofern du und das Leben nimmft, jo werden wir 
deine Gerechtigkeit nicht tadeln können.“ 

„Wir wollen ſehen. Was könnt ihr zu eurer Ent— 
jchuldigung anführen?” — „Wir find Fremde, die heute 
zum erjtenmal nach Bagdad gefommen find. Wir durch 
ftreiften die Straßen und Märfte, und da wir zu unferer 
Verwunderung fie menjchenleer fanden, fragten wir, mo 
denn die Bewohner einer fo volfreichen Stadt alle geblie- 
ben wären; man antwortete ung, daß jest alle an ven 
Ufern des Tigris Iuftwandelten, oder auf feiner Strom— 
fläche jpazieren führen; denn dies fei jest das Vergnügen 
der Jahreszeit. Wir, meine Gefährten und ich, lieben die 
Sröhlichkeit; wir begaben uns daher auf dieſe Nachricht 
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nach dem Ufer des Fluffes, welcher mit einer unermeßlis 
chen Menfchenmenge bedeckt war, die fich hier beluftigte. 
Es wurde da gegeflen und getrunfen, und wir folgten 
diefem fchönen Beifpiel. Sodann fanden wir einen Kahn 
der Schiffer nahm uns ein, und führte ung ohne Schwie— 
rigfeit an das jenfeitige Ufer, wo wir ausftiegen und und 
eine lange Weile beluftigten. Unfer Fährmann hatte Luft 
zu fchlafen; er ftrecfte fich alfo im feiner Barfe hin, und 
empfahl uns dringend, ihn noch vor Abend zu wecken, 
damit er ung in die Stadt zurüdfahren fönne Wir ſel— 
ber, nachdem wir einen weiten Spaziergang gemacht, jchlie= 
fen ein, und erwachten jpäter als der Fährmann, als 68 
ſchon jehr dunkel geworden war. Diefer machte uns jegt 
wegen unferer Unachtfamfeit Vorwürfe. „Hatte ich euch 
nicht gebeten, mich noch vor Abend zu wecken?“ — „Der 
Schlaf hat uns ebenfalls befchlichen, wie konnten wir Dich 
da werfen? Allein, was ift 8 weiter? wir werden bie 
Nacht hier zubringen.” — „Aber wir find ja hier micht 
vor Räubern ficher; ich fürchte für euch und mic.“ 

Mit diefen Worten fteuerte unfer Schiffer in die of— 
fene Strömung hinein. Die Nacht war ſchon weit vor— 
gerüdt. Gr führte und an dies Ufer. Zufällig bemerkte 
er einen ſehr hellen Schein und fagte zu und: „Sehet 
ihr jene Fackeln dort? - 68 it ein Neuvermählter, der 
jest jo eben Heimfährt. Folget ihm nach,‘ fo werdet ihr 
dann dem Hochzeitichmaufe beiwohnen können. Seine Skla— 
ven spielen geichiekt alle Inftrumente; ihr werdet euch-da 
bis zu Iagesanbruch beluftigen können und nach einges 
nommenem Frühſtück thun Fönnen, was euch beliebt, und 
hingehen, wohin ihr wollt; denn hier zu Lande ift alles 
ficher und ruhig, und ihr habt nichts zu fürchten.” — 
Dies, Herr, bewog uns, euch zu folgen, in der Meinung, 
wir würden an einem Kochzeitmahle theilnehmen Fönnen. 
So mifchten wir und dann unter euer Gefolge, mo man 
und anhielt, und die öffentliche Bekanntmachung, woron 7 
ihre ſprechet, haben wir gar nicht gehört.” — „Es ift ein 
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Glück für euch,“ erwiederte der falſche Chalyf, „daß ihr 
nicht Einwohner von Bagdad ſeid; ihr würdet ſonſt der 
gerechten Strafe nicht entgangen ſein. Da ihr indeß Fremde 
ſeid, ſo ſeid mir willkommen, beruhigt euch und fürchtet 
nichts. Ich lade euch ein, den noch übrigen Theil der 
Nacht hindurch meine Gäſte zu ſein.“ — „Ihr erweiſet 
uns ſehr viel Ehre,” antwortete Harun, „und- wir bitten 
euch, o Fürſt der Gläubigen, unferen Dank anzunehmen.“ 
Giafar näherte fich hierauf dem Harun und jagte ganz 
leiſe zu ihm: „Stellvertreter Gottes, du biſt jehr fein. 
— „Schweige ſtill.“ 

Sie zogen nun mit dem übrigen Gefolge bis zu dem 
Balafte des falfchen Chalyfen fort, der am hinterften Ente 
der Gärten lag. Die Stockwerke diefes Palaſtes wurden 
son Säulen getragen, die einen’ herrlichen Anblick darbo- 
ten. Die Hauptthüre war von Ebenholz, mir Riegeln 
und Beſchlägen von gediegenem Golde und von der glän— 
zendjten Bolitur....... 


Einhundert und ein und neunzigfte Nacht. 


‚Der angebliche Chalyf flieg ans Land, und ließ Ha- 
run nebit feinen Gefährten hineintreten. Man führte fie 
in einen geräumigen. Saal, in deſſen Mitte ein großes 
Becken mit einem prächtigen Springbrunnen war. Rings— 
herum lief eine Erhöhung, die mit einem Teppich und 
reich geftickten Kiffen bedeeft war. Ueber ver Thür 3 
Saales las man folgende Verſe: 

‚Heil und Friede möge an dieſem Drte wohnen, der 
mit allen Segnungen des Glücks überſchüttet iſt. Er ſchließt 
Wunder in ih, welche die beredtefte Feder nicht zu ſchil⸗ 
der vermöchte.“ 

Er ſetzte ſich ſodann auf einen Thron von gediege— 
nem Golde, der mit Perlen und Edelſteinen geſchmückt 
war, und über welchem ein grünſeidener Thronhimmel 
mit goldenen Troddeln ſchwebte, dergleichen man noch nie 
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in den Paläften der mächtigften Fürften geſehen hat. Er 
ward Durch Kloben von Sandelholz fetgehalten, welche 
einen Eöftlichen Geruch verbreiteten. Seine Hofleute rei— 
beten fich ehrfurchtsvoll um ihn ber; Harun und feine 
Begleiter erhielten ebenfalld Erlaubniß, fich zu jeßen. 

Der angebliche Chalyf gab nun dem Haushofmeifter 
und den Mundichenfen ein Zeichen. Augenblicklich wur— 
den die Tifche gedeckt und mit den auserlefenften Speifen 
und den köſtlichſten Weinen bejegt. Cine junge Sflavin 
füllte eine Schale und fang folgende Berfe: 

‚„Meberlaffe die Mofchee den Frömmlern, die darin 
ihren beftändigen Aufenthalt nehmen; und komm 
mit uns, guten Wein zu often.“ 

„Der Koran fagt nicht: Wehe den Trunfenen! aber 
wohl: Wehe den Heuchlern!” 

Hierauf überteichte der Mundfchen dem neuen Cha— 
Iyfen die Schale, der fie austrank. Sie ging fofort Die 
Reihe herum, und Fam bis zu Sarun, ver, fo wie feine 
Begleiter fich weigerte, zu trinken. 

„Meine Gäſte,“ fagte der neue Chalyf, „warum 
wollt ihr es nicht machen wie wir?” — „Herr, erwie— 
derte Harun, „wir haben alle drei bei Gelegenheit eines 
ſchrecklichen Greignifjes, 508 uns zuftieß, das Gelübde ge— 
than, niemals Wein zu trinken.“ — „Gott behüte mich, 
daß ich euch ein Verbrechen daraus machen ſollte.“ Und 
augenblicklich Tieß er ihnen ein anderes Getränk bringen, 
indem er zu ihnen fagte: „Sp berfucht denn anftatt 8 
Weins dieſen Schorbet; Fein König hat befferen 618 die— 
fer bier iſt.“ 

Die Mahlzeit dauerte lange, und Harun, der über 
‚alles, was er da jah, erflaunt war, fagte zu Giafar: „Ich 
bin außer mir vor Verlangen, zu wiffen, wer dieſer junge 
Mann wohl fein mag. Welche glänzende Tafel! ich habe 
niemal3 etwas ähnliches gefehen und nie beffer gefpeift.“ 


Der neue Chalyf bemerkte dieſe Zwielprache zwiſchen 


b:ivden und fragte: „Welche Geheimniffe theilt ihr euch 
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da mit?! — „Verzeihe, Fürft der Gläubigen,” antwor— 
tete Harun, „mir haben nicht die Abficht, dich zu beleidi= 
‚gen. Mein Begleiter, der fchon fehr hoch an Fahren und 
die Welt durchreift ift, theilte mir feine 116510 
mit. Er hat nie etwas gefehen, was der Pracht und dem 
Aufwande gleich käme, den du hier zeigft, und e8 würde, 
wie er meint, nicht das mindefte fehlen, wenn 11000 Mu— 
ſik dabei wäre, denn eine Mahlzeit ohne Muſik ift wie 
ein Baum ohne Furcht. Wie kann doch der Chalyf bei 
einem ſolchen Feftmahle die Muſik miffen? Dies waren 
die einzigen Bemerkungen, die wir ganz Ieife für ung 
machten, und du weißt jegt unfer Geheimniß.“ 

Der Wein fing bereit3 an, feine Wirkung auf Die 
Säfte zu Äußern, und der Kopf des angeblichen Chalyfen 
war jchon jehr warm geworden. Die vertrauliche Eröff— 
nung Harun's entlodte ihm ein Lächeln. Er jchlug in 
die Hände; fogleich öffnete fich eine Thur, und man jah 
einen Eleinen ſchwarzen, prachtvoll gekleideten Sklaven er— 
fcheinen, der einen goldenen Seſſel trug. Ihm folgte eine 
junge Sklavin, nicht minder reigend als jene, die der Dich» 
ter in folgenden Verſen jchildert: 

„Sieheft du jene entzüdende Schönheit, die auf und 
zu kömmt? ficheft du jene beiden Granatäpfel auf jener 
Alabafterbruft, und jene reigende Geſtalt, welche die Her— 
zen feſſelt? Ach, bevarf ed noch weiter etiwag, um bor 
Liebe zu ſterben?“ 

Beim Hereintreten warf fie fih vor dem neuen Cha— 
Iyfen nieder; und Harun rief bei dem Anblick jo vieler 
Reize: „Dank ſei dem Urheber einer jo vollfommenen 
Schönheit!” und fogleich fühlte er, daß fein Herz für fie 
von Liebe entbrannt war. 

Ihr Here indeß befahl ihr, fich zu fegen. Sie nahm 
nun auf dem Seffel Platz, ver für fie Hingeftellt war, 
und der Eleine Neger überreichte ihr eine Eunftreich gear— 
beitete Laute. Sie Ixgte dieje an ihren Bufen, fing an 
zu ſtimmen, durchlief die vier und zwanzig Töne der Mu— 
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fit, und fpielte darauf mehrere Lieder, eines immer wol- 
lüftiger al3 da3 andere. Ale Zuhörer waren von Ders 
gnügen und Bewunderung hingeriffen, und auch nicht ein 
einziger blieb bei faltem Blute und bei ruhigem Ver— 
fiande, ala fie folgendes Lied zur Laute fang: 

„Meine Augen find die Dolmeticher meiner Gefühle; 
fie haben dir längſt vie Liebe verrathen müſſen, die du 
mir eingeflößt haft.“ 

„Ihr Schmacdhten bezeugt Die Qual, die ich empfinde; 
bei dem blofien Gedanken an deine Entfernung feufzt mein 
verwundetes Herz.” 

„Wie lange werde ich die Liebe verhehlen müfjen, 
die mich verzehrt? Unwillkührlidye Thränen verratben mich 
unaufhörlich.“ 

„Ich kannte bisher die bezwingende Gewalt der Liebe 
nicht, Doch wer kann dem unbezwinglichen Arm des Schick— 
1015 widerftehen?” 5 

Kaum war diefer Geſang geendigt, als der neue Cha— 
lyf einen durchdringenden Schrei ausftieß und fein Kleid 
zerriß; feine Kräfte verließen ihn, er fiel in Ohnmacht. 
Seine Diener waren um ihn gefchäftig, ſie zogen die Bor: 
hänge des Ihronhimmels zu, und legten ihm ein anderes 
Kleid an. Sobald er wieder zu fich gefommen war, be= 
merfte er wohl, dag die Sängerin fich entfernt hatte, aber 
er fragte nicht mehr nach ihr. Ein junger Mundjchenf 
füllte ihm die Schale und überreichte fie ihm; er tranf, 
und dann machte fie die Runde durch die ganze Geſell— 
ſchaft. Harun und feine beiven Begleiter, die über alles, 
was fie da fahen, erjtaunt waren, verloren fich immer 
mehr in diejen Anblid. 

- Bald darauf nahm der neue Chalyf einen Stab in 
die Sand, und ſchlug mit demjelben an eine benachbarte 
Thür, welche fih augenblicklich aufthat. Ein junger Ne= 
ger trat aus verjelben, der einen vergolveten Seſſel, nody 
ichöner 015 die vorigen, trug. Sinter ihm folgte ein jun= 
ges Mädchen, noch reizender und noch reicher gekleidet, 
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als die vorige Sängerin. Nachdem fle ſich vor dem Throne 
niedergeiworfen, blieb fie in einer ehrerbietigen Stellung 
teben. Harun empfand bei ihrem Anblick eine noch leb— 
haftere Herzensregung, als bei der vorigen. Sie erhielt 
Befehl, ſich zu fegen, und jte legte auf ihren Schooß ei= 
nen Pialter, der von Ebenholz und mit Gold verziert 
war; an den vier Ecken waren bier Perlen, fo groß wie 
Taubeneier, eingelegt. Nachdem ſie ihr- Inftrument ge= 
ſtimmt hatte, fchlug fie daſſelbe mit einer Leichtigkeit, daB 
3 den Zuhörern war, als fühen fie 508 ganze Zimmer 
um fich ber tanzen. Sie entzüdte fie zulegt vollends durch 
folgendes Lied: 

„Die follte icy nicht die Geduld verlieren, da ein 
foderndes euer mein Herz verzehrt? da aus meinen Au— 
gen Thränen ftrömen, mie ein umverfiegbarer Gießbach?“ 

„Die Welt Hat für mich allen Reiz verloren, und 
wenn ich nicht den Gegenftand meiner Wünfche erlange, 
jo wird der Tod meine einzige Zuflucht fein.‘ 

Am Ende viefes Liedes ftieß der neue Chalyf mieder 
einen durchdringenden Schrei aus, zerriß feine Kleider, und 
fiel rüflings um. Seine Diener liefen herbei, Jießen Die 
Vorhänge nieder, und warfen ihm ein noch prächtigeres 
Kleid über, als das vorige war. Als er fih von feiner 
Ohnmacht erholt hatte, fing er an zw efien und zu trin— 
fen, wie zuvor, und nachdem feine Schale zwei bis Drei= 
mal die Runde durch die Gefellichaft gemacht hatte, ſchlug 
er in die Hände. Eine Thür that fih auf, und man jah 
einen Eleinen ſchwarzen Sflaven und eine junge Sänge— 
rin, noch fchöner und gefchmücter als die vorigen, her— 
eintreten. Harun glaubte die Mittagsfonne am molfenlo= 
fen Himmel zu erbliden, und fagte ganz leife zu feinem 
Weſyr: „Ich habe wahrhaftig Fein fo ſchönes Geſchöpf 
in meinem ganzen Katem. Sie warf fih vor ihrem Ge— 
bieter nieder, der ihr ein Zeichen gab, ſich zu ſetzen; dann 
nahm ſie die Guitarre und ſang nach einem harmoniſchen 
RER folgendes: 
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„Wo wird das Ziel feiner Kälte und unferer lan— 
gen Trennung jein? Werven jene jchönen, zu fehnell ver— 
floffenen Tage je wiederfehren? jene Tage, die ung an 
einem und demjelben Zufluchtsorte, im Schooße des Glüds, 
in Sicherheit vor den Neidern, vereinigt fahen? Ein graus 
fames Schieffal Hat uns getrennt, und wir mußten jenen 
föftlichen Aufenthalt verlaffen.” 

„O du, der du meine Beftänvigfeit tadelft, was for— 
derft du von mir? Nie werde ich ihn vergeffen, nie wird 
mein Herz deinen Rathichlägen folgen; ſie find überflüffig. 
Laß mir meine Liebe, laß mir den Troſt, über die Grau- 
jamfeit meiner Freundin zu feufzen.” 

„Mag fie mich meiden, mag fie mich verabjcheuen ; 
ich merde doch nie aufhören, fie anzubeten, ſelbſt mit Ge— 
fahr meines Lebens. Sie hat fich geändert, fie hat ihre ' 
Schwüre gebrochen; doch ich werde mich nie ändern, ich 
werde nie die meinigen brechen.“ 

Dieſes Lied machte auf das Gemüth des neuen Cha⸗ 
lyfen keinen geringern Eindruck als die vorigen. Aber 
während man ſeine Kleider wechſelte, enthüllte das zufällige 
Wegſchieben eines Stücks vom Vorhange den Augen der 
Zuſchauer ein ganz einziges Schauſpiel. Sein Körper war 
mit friſchen Wunden bedeckt, welche die Folgen einer har— 
ten Mißhandlung zu ſein ſchienen. Harun, der ihn auf— 
merkſam beobachtete, ſagte ganz leiſe zu Giafar: „Das ift, 
doch ein ſchöner junger Mann; aber ich vermuthe jetzt, 
daß er nichts weiter als ein großer Räuber iſt.“ — „Und 
warum das?” fragte Giafar. — „Saft du nicht benierkt, 
daß fein Körper vofl Narben ijt, die ihn fogar zwingen, 
ſich vor Schmerz zu krümmen?“ — 

Während fie fo fprachen, hatten die Diener des ver— 
meintlichen Chalyfen den Vorhang feft zugezogen, und 
Eleiveten ihren Herrn an. Er feste fich darauf wieder 
an den Tiſch, und man fing wieder an zu trinken. 

Harun fuhr fort, gang leife mit Giafar zu reden. 
Ihr Wirth Hatte kaum dieſes verſtohlene Flüſtern bemerkt 
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als er fie anredete: „Meine Tieben Gäfte, habe ich euch 
nicht ſchon einmal bemerkt, wie unfchieflich dieſe Leifen 
Gefpräche find?” 

„Herr,“ eriwiederte Harun, „der Mann, der hier zu 
meiner Rechten figt, ift ein fehr großer Kaufmann; er 
hat viele Reifen im die verfchiedenften Theile der Welt 
gemacht, er hat Zürftenhöfe, Reiche und Arme, befucht; 
und doch geftand er mir, nie etwas dem ähnliches erlebt 
zu haben, was er heute geſehen. Du haft fo eben meh— 
rere prachtoolle Kleider zerriffen, die jehr bedeutende Sum— 
men koſten müfjen; dergleichen kommt einem doch nicht 
alle Tage vor, und wir wünſchten daher wohl die Ur— 
1006 davon zu wiſſen. Sind wir dereinft einmal zu uns 
jerm Haufe und Heerde heimgefehrt, jo werden wir nicht 
unterlafjen, deine Pracht und Herrlichkeit zu rühmen, und 
alles zu erzählen, was wir an deinem Hofe gejehen ha— 
ben. Man wird ung dann gewiß fragen, welche Gründe 
du wohl gehabt haben magſt, jo koſtbare Kleider zu zer= 
reißen; für ung ift dies ein Räthſel, welches du allein 
löſen kannſt.“ 

Der neue Chalyf antwortete ihm: „Gute Freunde, 
alle dieſe Reichthümer gehören mir, ſo wie meine Klei— 
der, und dieſe deine Frage könnte meine Diener und Skla— 
ven beunruhigen, denn die Kleider, die ich zerreiße, fallen 
ihnen zu, und ich bezahle ihnen auch noch den Werth 
derſelben, das Stück zu fünfhundert Zeckinen.“ 

Harun antwortete ihm durch folgende Verſe: 

„Die Freigebigkeit hat ihren Sitz in deinen Händen 
aufgeſchlagen; du läuterſt deinen Reichthum durch den Ge— 
brauch, den du davon machſt; und wenn die Wohlthätig- 
Zeit ihren Tempel auf Erden verfchlöffe, würdeſt du jeine 
Pforten wieder öffnen.“ 

Gefchmeichelt durch ein fo prächtig Elingendes Lob, 
befahl der neue Chalyf, ihm taufend Zeckinen auszuzah- 
Ten. Harun bat Lächelnd feinen Begleiter Giafar, te in 
Empfang zu nehmen. Diefer nahm fe und fagte: „Wir 
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find Dichter geworden, wir empfangen Wohlthaten von 
Königen.“ 

Die Trinkſchale fing wieder an, unter den Gäſten 
umherzukreiſen; alle überließen ſich ohne Rückhalt der 
Fröhlichkeit, und der Wein verbannte jede Art des Zwan— 
ges. Harun benutze die Freiheit, welche dieſer Augenblick 
zu geſtatten ſchien, um ihn wegen der Narben zu fragen, 
womit fein Körper bedeckt war; da er indeß feine Ant» 
wort erhielt, jo fagte er zu Giafar, er möchte viefelbe 
Trage thun. Diejer gab vor, daß der gegenwärtige Au— 
genblick hiezu nicht günftig genug fei, und daß man fich 
noch etwas gedulden müſſe. Harun beftand aber darauf 
und drohte, ihm den Kopf abbauen zu laffen. 

Der neue Chalyf, der ihre geheime Zwiefprache bes 
merkte, vief aus: „Wie oft ſoll ich e8 euch wiederholen, 
dag nicht? unfchieklicher ift, als dieſe geheimen Unterre— 
dungen mitten in einer Gefellfchaft? ich will wiffen, was 
ihr mit einander habt, aber hütet euch ja, mir die Wahr— 
heit zu verhehlen.“ 

Giafar nahm das Wort und fagte zu ihm: „Herr, 
wir haben an deinen Körper Spuren von Schlägen bes 
merkt, die ung jehr in Verwunderung geſetzt haben; und 
wir beſprechen uns ſo eben, Sie um die Urjache Davon 
zu befragen.‘ | 

Der neue Chalyf lächelte Sei diefer Trage und ſprach: 
„Da ihr neugierig feld, meine Gefhichte zu wiffen, jo will 
ich fie euch ſehr germ erzählen; ſie ift wirklich von au— 
Berordentlicher Art.” Nachdem er fo gefprochen, ftieß er 
einen Seufzer aus, Tieß einige Ihränen feinen Auge ents 
ſchlüpfen, und fagte folgende Verſe her: 

„Es ift ein Gewebe feltfamer Abenteuer, und ihr 
jelber mögt entfcheiven, ob ihr mir einige Aufmerkfamfeit 
ſchenken wollt. Ich verfpreche, euch einen treuen Bericht 
davon zu geben, woraus ihr einigen Vortheil jchöpfen 
könnt. Ihr fehet Hier ein trauriges Opfer ver Liebe vor 
euch. Die, welche mein Herz verwundet hat, ift über je= 
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ten Lobſpruch erhaben; ihre fchönen ſchwarzen Augen, 
ihre roftgen Lippen, ihre hochgewölbten Augenbrauen, find 
die Waffen, die fie zu meiner Befiegung gebraucht hat. 
Doch, wenn ich mich nicht täufche, fo erzähle ich meine 
Leiden dem unumfchränften Herrn, dem Chalyfen der Welt. 
Er ift bier mit feinem Großweſyr Giafar, der mir oft 
Beweife der zärtlichjten Freundfchaft gegeben, und mit 
Mesrur, dem Vollftreder feiner erbabenen Befehle Wenn 
nieine Vermuthung zutrifft, fo bin ich am Ziele meiner 
Leiden, der Stern des Glücks wird dann für mich aufs 
geben, und ich überlaffe fchon mein Herz diefer füßen 
Hoffnung.” 

Diefe Verſe Fündigten deutlich genug an, daß unier 
Abenteurer feine Gäfte erfannt hatte. Doch Giafar, um 
ihn wieder irre zu machen, fagte zu ihm: „Stellvertreter 
Gottes, es befindet fich. unter uns feiner von denen, Die 
du jo eben genannt haft.“ — „Höre auf, mich Stellver- 
treter Gottes oder Fürſt der Gläubigen zu nennen,” ſagte 
Tächelnd der falfche Chalyf, „denn ich bin es nicht. Ich 
habe dieſen Titel bloß in der Hoffnung angenommen, 
dag er unter dem Volke Auffehn erregen, und daß der 
Chalyf Harun Arrefchyd, davon benachrichtigt, mich vor 
fich rufen laſſen würde, dag ich ihm dann meine Leiden 
erzählen könnte, die unfehlbar fein Mitleid erregen wür— 
den, jo daß mir vielleicht noch einige glüdliche Tage zu 
Theil werden könnten.“ 

Harun nahm das Wort und fagte: „Deine Aufrich- 
tigkeit verdient, daß man fe erwiedert. Wir wollen bir 
alfo nur geftehen, daß wir Feine Kaufleute, fondern Leute 
von der Hofdienerfchaft des Chalyfen find; wir haben ei= 
nigen Zutritt bei ihm, und wir werden unferen ganzen 
Einfluß anwenden, um dir zu dienen. Erzähle und daher 
dein Abenteuer, damit wir es ihm mittheilen und bir den 
gewünjchten Zutritt zu feiner Perfon verfchaffen können; 
übrigens fei unbeforgt, e8 wird fich alles zu deiner völli— 
gen Zufriedenheit endigen.‘ 
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Ginhundert und wei und neunzigſte Nacht. 

Der falſche Chalyf begann nun ſeine Erzählung, wie 
folget: 

„Mein Vater hieß Mohammed und ich heiße Ali 
Schach. Mein Vater hinterließ bei ſeinem Tode ein ſel— 


tenes Vermögen: eine Million Zeckinen in baarem Golde, 


zwanzig Gärten, zehn Dampfbäder, zwanzig Gaſthäuſer, 
vierzig Häuſer, funfzehn Mühlen, zwölf Märkte, jeden zu 
vierundzwanzig Kaufläden; außerdem eine Menge von Edel— 
ſteinen aller Art. Nachdem ich ihm die letzten Pflichten 
erzeigt hatte, Almoſen an die Armen vertheilt und Schul— 
den bezahlt hatte, trat ich ſeinen Handel an; ich beſchäf— 
tigte mich nämlich mit Einkauf und Verkauf von Edel— 
fteinen. 

Als ich eines Tages ganz ruhig in meinem Laden 
faß, umgeben bon meinen Sklaven und Bedienten, Fam 
auf einmal ein junges Mädchen von hoher Schönheit auf 
mich zu. Du haft eine treue Schilderung von ihr in fol— 
genden Verſen: 

„Der Mond in der Mitte des Nachthimmels ift nicht 
fo glängend als fie. Ihr halbgeöffneter Schleier ließ pracht- 
volle Haarlocken durchblicken. Ich fragte fie nach ihrem 
Namen.” „Ich bin die,” antwortete fie, „welche die Her⸗ 
zen aller derer entflammt, die mich anblicken.“ Ich fuchte 
ihr meine Liebe und meine Wünſche zu ſchildern; fie bes 
gnügte ſich, mir zu ſagen: „Du —* wohl nicht, daß 
du zu einem Steinfelſen fprichft. 1 „Wenn du ein 
Steinfelfen biſt,“ ermwiederte ich, „ſo eh ich wenigfteng, 
daß Gott auch Felſen zu erweichen verſteht, und Waſſer 
aus ihnen hervorquellen läßt.” 

Je näher fie Fam, einen deſto tieferen Eindruck machte 
der Anblick ihrer Reize auf mein Gemüth; ; ich wurde Teis 
denjchaftlicy für fie eingenommen, und meine Augen haf— 
teten ftarr auf ihr. Sie faß auf einer ftattlihen Mauls 
ejelin, begleitet von drei Sklaven von der feltenften Schön— 
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heit; fie jtieg an der Thür meines Ladens ab und feßte 
fih in demfelben nieder, während ihre Sklaven in ver 
ehrerbietigften Stellung neben ihr ftehen blieben. In dem 
Augenblid, mo ihr Fuß meine Schwelle berührte, richtete 
ich folgende Verſe an ſie: 

„Sei gegrüßt, o Frühling, der bei mir einfehrt, be= 
Erängt mit Anemonen, Narziffen, Perlen und Roſen!“ 

Sie grüßte mich voll Huld und ich erwiederte ihren 
Gruß mit den Worten: „Edle Frau, euere Gegenwart 
ift ein Zeichen von der glücklichſten Vorbedeutung; bes 
dürft ihr vielleicht meiner Dienfte?” — „O ja, gar fehr, 
und in einer jehr wichtigen Sache; denn, wenn du mir 
verichaffit, was ich wünſche, fo werde ich dir dafür zu 
großem Dank verpflichtet fein.” — „Was fteht euch zu 
Dienften?” — „Ich mwünfchte ein fchönes Diamanten 
Halsband.” — „Ich kann euch mehrere vergleichen zei= 
gen.‘ Ich Iegte ihr hierauf ein Halsband zu dem Preife 
von zweihundert Zerinen hin. „Ich münfchte ein noch 
Eoftbareres.” Ich zeigte ihr eines von vierhundert Zecki— 
nen; fie nahm es auch noch nicht an. So machte fie es 
mit mehreren andern, bis ich ihr endlich eines von ſieben— 
zigtaufend Zeckinen wies. Bei dem Anblick deſſelben rief 
fie: „das iſt's, was ich jchon fo lange fuchte; wie viel 
willit du dafür?’ — „Ich habe bereit3 den Preis aufs 
genaufte gejagt,“ ermiederte ich; „ſo viel Eoftet es mich 
ſelber.“ — „Da 3ه‎ fo ift, fo werde ich dir taufend Zecki— 
nen als Profit obendrein geben.” — „Ich mag von euch 
feinen Profit nehmen.” — „Das ift nicht recht; du biſt 
Kaufınann, und mußt von deinem Kandel Ieben.” Sie 
ftand ſodann auf, beftieg ihre Maulefelin wieder, und 
fagte mir, ich möchte mitfommen, um mein Geld in Em— 
pfang zu nehmen. Ich verichloß meinen Laden, und fie 
führte mich nach einem großen Gebäude, über deffen Ein— 
gang folgende Verſe mit goldenen Buchjtaben geichrieben | 
waren 

„Friedliche Wohnung, möge nie ver Unmuth und 
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die ſchwarze Eorge in deinen Umfreis dringen, und möge 
dein Befiser ftet3 hier vor den Gtreihen des Schickſals 
gefichert Icben! Das fchönfte Haus iſt dasjenige, welches, 
wie du, jedermann offen fteht, und worin die Gäfte nad) 
Bequemlichkeit Plag finden.‘ 

Beim Eintritt in das Gebäude, fuhr Ali Schach 
fort, wurde ich von der Pracht und dem Aufwand über- 
raſcht, der fih da zur Schau bot, und ich war darüber 
- ganz in Gedanken vertieft, als eine Sklavin zu mir trat 
und fagte: „Meine Gebieterin jendet mich, um dir zu ſa— 
gen, es zieme fich nicht für dich, fo vazuftehen; fie läpt 
dich einladen, in den Saal hereinzutreten und da auszu— 
ruben, bis zu der Ankunft ihres Zahlmeifters, der Dir die 
perabredete Summe auszahlen wird.” Ich folgte ihr; fie 
hieß mich auf einem prachtvollen Sofa Platz nehmen, und 
meine Augen waren ganz geblendet, von dem Neichthum 
der Teppiche und von der Schönheit der Gemälde und 
Injchriften, womit der Saal verziert war. Ich hatte mich 
faum gefeßt, als eine andere Sklavin erjchien und mich 
bat, in das innere Zimmer einzutreten. Sch glaubte in 
einen Zauberpalaft verfegt zu fein; aber mas mich am 
meiften überrafchte, war ein goldener Thron, über welchem 
ein Ihronhimmel hing, mit zwei feidenen Vorhängen, die 
zu beiden Seiten emporgezogen waren und durch welche 
man ein junges Mädchen dafigen fah. Ich erkannte in ihr 
ſehr bald diejenige, welche mein Halsband gefauft Hatte; 
es war um ihren Hals befeftigt, und glängte wie bie 
Sterne im Nachtdunfel. Ihr entfchleiertes Geficht hatte 
den Glanz des Vollmonds. 

Bei dem Anblick fo vieler Reize wurde ich ganz bes 
täubt, ein verzehrendes Feuer durchloderte mein Herz, und 
ich war faft nicht mehr Herr meines Entzückens. Sobald, 
fie mich erblickte ftand fie auf, Fam mir entgegen, und 
fagte: „Der ſchönſte der Liebenden fliegt fonft gewöhnlich 
feiner Geliebten entgegen, und ich mache e8 umgekehrt." حب‎ 
„Einziges und vollfommenftes Ideal der Schönheit,” ant— 
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wortete ich, „alle meine Huldigungen geblihren dir allein; 
der geringfte Deiner Reize märe hinlänglich , eine Sterb⸗ 
liche ſchön zu machen.” — „Mi Shah”, fagte fie zu 
mir, „ih kann dir nicht (änger die Liebe verhehlen, die 
ich zu dir gefaßt habe, lange fchon fehnte ich mich nach 
dem Glück, dich zu ſehen.“ Indem fie jo ſprach, ftürzte 
fie in meine Arme, umfchlang mich, und drückte mich feft 
an ihre Bruft. Ich mollte den günftigen Augenblick be= 
nutzen; indeß ſie bemerkte ſogleich meine Abſicht und ſagte 
zu mir: „Ali Schach, ſollteſt du wohl die Rechte, die ich 
dir über mein Herz eingeräumt, auf die ſtrafbarſte Weiſe 
mißbrauchen wollen? Merke dir wohl, daß ich aus einer 
berühmten Familie ſtamme, und daß ich die Geſetze der 
Schamhaftigkeit und die Pflichten, die mir meine Geburt 
auflegt, wohl zu achten weiß. Weißt du nicht, wer ich 
bin?“ — ‚Nein, ſchöne Frau!” — „Du hälſt in deinen 
Armen Sytt ad dunya ), die Tochter eines Barmekyden 
und die Schwefter des Großweſyr Giafar.” Bei Diefen 
Worten ward ich von Entfegen ergriffen, meine Augen 
hefteten fih an den Boden, und mit einer zitternden 
Stimme fagte ih: „Edle Frau, die Schuld Tag nicht an 
mir, fondern an der Allgewalt eurer Reize.” — „Fürchte 
nichts,” fagte fie Hierauf, „wir werden bald durch ein 
zechtmäßiges Band vereinigt fein, ich darf über meine Hand 
frei verfügen. Der Kadi von Bagdad ift mein Vormund, 
und du fannft mich von diefem Augenblick an als deine 
Gemahlin betrachten.“ Sogleich Tieß fie den Kabi und 
Zeugen holen, und fagte zu dem erjteren: „Hier ift der 
Juwelenhändler Ali Schach, der mich zur Ehe begehrt, 
und mir Died Halsband, welches ich trage, zum Brautge— 
ſchenk gegeben hat. Ich Habe feinen Antrag genehmigt, 
und will ihn zu meinem Chegatten.” Der Kadi machte 
feine Schwierigkeit, er faßte unfern Ehevertrag ab, und 
er empfing, fo wie auch die Zeugen, reiche Gefchenfe. Als 
fie alle entlaffen maren, befahl Sytt ad dunya ihren 
Sklaven, das Hochzeitmahl anzurichten. Man trug uns 
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die ausgefuchteften Speifen und die auserlefenften Weine 
auf. Von dem herrlichen Schmaufe erhist, legten wir 
diejenigen unferer Kleider ab, die und unbequem maren. 
Eine junge Sängerin kam, um ung durch ihr Lautenfpiel 
zu erheitern, und entfaltete ven ganzen Zauber ihrer Stimme 
in dem Liede: 

„Sreund, ich beſchwöre dich bei dem Namen des Höch- 
jten, eile zu meiner Gebieterin, und unterlaß nichts, um 
fie zu bewegen, mich zu jprechen. Stelle ihr die Unge— 
rechtigfeit ihrer Sprödigfeit vor. Vielleicht werden Deine 
zarten Vorwürfe fie fanfter machen. Scheint jie Deinen 
Reden einige Aufmerkſamkeit zu fchenfen, fo jage ihr im 
Laufe des Geſprächs: Warum willft du den, der Dich an» 
betet, zur Verzweiflung bringen? Sollte ihr ein Lächeln 
entichlüpfen, fo fahre du mit derſelben Sanftheit fort, und 
erdreifte dich, ihr zu fagen: Wie wenig würde es 9 
£often, ihn glücklich zu machen, wenn du ihm auch nur 
eine einzige Zuſammenkunft bewilligteft? — Bemerkſt du 
dann die geringfte Veränderung in ihren Mienen, oder 
irgend ein Zeichen von Zorn, fo fuche fie zu beruhigen, 
und, wofern es nöthig it, fage fogar: Ich kenne ihn 
nicht.” 

Die Muſik nebft der melodifchen Stimme entflammte 
meine Sinne und erfüllte meine Seele mit Luft. Zehn 
Sängerinnen jangen darauf die anmuthigften Lieder. End— 
lich ergriff meine Neuvermählte jelber eine Laute, ſtimmte 
fie, fbielte dann noch weit vorzüglicher als alle vorigen 
und fang dazu folgenden Geſang: 

„Das Antlig meines Geliebten hat den Glanz des 
Mondes: aber das Nachtgeftirn hat nicht jenes anmuthige 
Lächeln, das mich bezaubert. Wie ſchlank und dünn ift fein 
Wuchs! Jener Binfenftengel darf fih mit ihm an Zierlichkeit 
und Gefchmeidigfeit meſſen! Der dunkle Streif feiner Ober 
lippe macht mich eiferfüchtig; Doch was mich tröftet, ift, 
zu ſehen, wie der Kryftall gegen die Perlen jeiner Zähne 
weit zurückſteht. Wenn ich ihn in meinen Armen halte, 
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fo fühle ich die Luft durch meine Adern rollen, und doch 
mwünfchte ich, mich ihm noch enger anſchließen zu Fönnen. 
Ich fauge an feinen Lippen, um die Gluth zu Löfchen, 
die mich verzehrt, und mein inneres Feuer nimmt immer 
mehr überhand. Nein, ich werde nicht eher völlige Be— 
friedigung fühlen, als bis ich meine Seele in die feinige 
verſchmolzen ſehe.“ 

Von Bewunderung und Entzücken hingeriſſen, rief 
ich aus: „Wiederhole dies letzte Lied, meine Vielgeliebte, 
wiederhole es, ich beſchwöre dich!“ Sie lächelte und ſagte 
zu mir: „Ja, aber unter der der Bedingung, daß du nach— 
her auch ſingeſt.“ — „Ich verſpreche dir es.“ — Sie 
wiederholte رقع‎ indem ſie fortwährend ihre ſchönen ſchmach— 
tenden Augen auf mich heftete. Als ſie geendigt hatte, 
richtete ich folgende Verſe an ſie: 

„Dank dem Höchſten, der an dich alle nur erſinnli— 
chen Reize verſchwendet hat; ich reihe mich mit Vergnü— 
gen unter die Zahl deiner Sklaven. O du, die du durch 
einen Blick deines Auges die Herzen der Sterblichen feſ— 
felft, wie Eonnte ich mich fichern vor dem mächtigen Zau— 
ber deiner Blicke! Deine Gefichtsfarbe ift jo Elar und jo 
frifch wie das Waffer der Springquellen, und Roſen blü— 
ben auf deinen Wangen. Du biſt zu gleicher Zeit die 
Dual und die Wonne meines Lebens. Welche Freudig— 
feit flößt mir deine Perſon ein! Habe Mitleid mit einem 
Unglüdlichen, ven alle Flammen der Liche verzehren; ich 
kann nirgend anders das Glück finden, als in deinem 
Befige.” 7 

„Wie viel Süfigfeit auch immer die von dir geſun— 
genen Verſe für mich haben mögen,” fuhr ich fort, „fo 
würde ich Doch deſſen weit mehr von Deinen Lippen 
koſten.“ 

Dieſer ſinnreiche Einfall brachte die junge Prinzeſſin 
zum Lachen. „Ich werde mich wohl hüten, dir zu wi— 
derſprechen,“ rief ſie aus; „es iſt Zeit, uns zurückzuziehen, 
um andere Genüſſe zu koſten. Sklavinnen, entfernt euch, 
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ihr werdet jest Ruhe nöthig haben.” Wir waren ſehr 
bald allein; fie nahm mich nun bei ver Hand und führte 
mich in das Zimmer, mo das Kochzeitbette bereitet war. 
Das Bettgeftell war von Ebenholz und mit Gold über- 
zogen. 

Meine junge Gemahlin war jo gefällig, mich aus— 
zufleiden; jeden Augenblick unterbrach fie ihr Gejchäft 502 
Durch, Daß fie mich an ihren Bufen drüdte, der von Mo— 
ſchus und Ambra duftete. Kaum war fie im Bette, als 
ich auch ſchon ihre ſüßeſte Gunftbezeugung zu erlangen 
trachtete; aber fie vertheidigte fich, verhüllte ihr Geficht, 
und entjchlüpfte meinen Armen wie eine fchüchterne Gas 
ſelle. 

Betroffen über ihren Widerſtand, rief ich: „Geliebte, 
was ſoll ich von dieſem ſeltſamen Benehmen denken? ich 
bin nun in Hinſicht deiner Geſinnungen zweifelhaft und 
weiß nicht, ob ich dir Liebe oder Haß eingeflößt habe.“ — 
„Höre Ali,“ ſagte ſie zu mir, „wünſcheſt du mich wohl 
zu beſitzen?“ — „Ganz gewiß, und um jeden Preis.“ — 
‚Nun, jo habe ich dir bloß eine Bedingung zu machen; 
wenn du dieſe erfüllit, jo wirft du der geliebtefte, ver 
glüklichite der Sterblichen fein: follteft du fie aber ver— 
legen, jo fannft du auf meinen Zorn und auf meine Rache 
rechnen.” Ich ging alle Bedingungen, die fie etwa machen 
würde im voraus ein. „Nun gut,” fuhr fie fort, „ich 
verlange, daß du nie ein anderes Weib erfenneft außer mir.” 
„Ich Ichwöre es dir,” rief ich. Nun überließ fie, mit vol— 
lem Bertrauen auf meinen Echwur, fi) ganz meinem 
Ungeftüm, und wir brachten die ganze Nacht in Wonne 
bin, wie fie jener Dichter fo ſchön ſchildert: 

„Köftliche Nacht, im Echoofe der MWolluft verlebt: 
der Nachhall deiner Wonne wird mein ganzes Leben lang 
dauern. Eine junge Schöne, munter und lebhaft wie eine 
Gafelle, reichte mir meinen Becher, gefüllt mit funfelndem 
Trank. Ihr Wuchs ift fo zart wie der Tag, und ihre 
harmoniſche Stimme weckt Schnfucht in jedermanns Her— 
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zen. Beim Anblick jo vieler Reize entbrannte ein verzeh- 
rendes Feuer in meinen Adern. Ihr Lächeln erregte 8 
nur noch mehr. in Duft, füßer 013 Ambra, wehte aus 
ihrem Munde. Zähne, oder vielmehr Perlen von blen= 
dender Weiße, fehmücten ihn. Die füßen Töne ihrer 
Stimme machten mich vollends trunfen. Aber wie ward 
mir, als fie damit noch den Klang eines melodifchen In— 
ftrument3 vereinigte! Bald darauf ftand fie auf, und ahmte 
in ihrem leicht Hinfchwebenden Gange das Schwanfen der 
vom Morgenlüftchen bewegten Cypreſſe nah. Sch war 
nicht mehr Herr meiner felbit. Zu ihr hinfliegen, fie in 
meine Arme jchliegen, fie mit taufend feurigen Küffen be= 
decken, war für mich nur Eins. Allmächtiger Gott, welche 
reigende Schäge entdeckte ich! Meine Geliebte theilte mei= 
nen Rauſch. Wir waren allein, und vor allen Zudringli= 
hen und Mißgünftigen ficher. Hütet euch wohl, Neu— 
gierige, im die Geheimnifje der Liebe eindringen zu wol— 
len!“ 

Als die Morgenröthe anbrach, fuhr Ali Schach fort, 
fand fie ung beide noch einander in den Armen liegend. 
Die ganze Nacht war vergangen, ohne daß wir auch nur 
ein Auge gefchlofjen hätten; indeß, dem Uebermaaß von 
Luft und Ermattang erliegend, überließ ich mid) endlich 
dem Schlaf. Ich fchlief noch ganz feft, als eine leichte 
Hand über meine Schenfel und Füße hinfuhr und mich 
aus meiner Schlaftrunfenheit weckte; ich öffnete die Augen 
und erblickte eine junge Sklavin damit bejchäftigt, mich zu 
frauen. Meine Blicke hefteten fih unwillkührlich auf fie; 
ich empfand das heftigjte Verlangen; der Teufel führte 
mich in Verſuchung, und gewiß war er es jelber, der 
fih unter der Geftalt viefes jungen Mädchens zu mir 
bereingejchlichen hatte; denn fie war von hinreißender 
Schönheit. „Mein Kind,” jagte ich zuihr, „woher kömmſt 
du% wer biſt du?” — „Ihr fehet hier eine eurer Skla— 
sinnen vor euch, die fich ſehr glücklich ſchätzen würde, 
wenn fie euch zu gefallen im Stande wäre, und de— 
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ren Gefühle nur zu jehr mit ihren Pflichten übereinſtim— 
men. — „Aber ich erblide ja nicht Sytt ad dunya; mo 
ift fie denn geblieben?” — „Sie befindet ſich im Babe, 
und hat mir befohlen, euch zu weden, damit ihr nachkom— 
men könntet; allein, liebensmwürbigfter Gebieter, dürfte ich 
nicht in dieſem Augenblick bei euch Shtt ad dunya's Stelle 
vertreten? vielleicht würdet ihr in meinen Armen nicht 
weniger Genuß und Vergnügen finden, als in den ihri- 
gen.” — „Kann ich auf deine Berfchwiegenheit rechnen?“ — 
„Ih muß euch darum bitten.” — Ihre zärtlichen Ge» 
ftändniffe entflammten meine Einbildungsfraft; ich ergriff 
fie, um fie an meine Bruft zu drüden. Aber wie groß 
war mein Erjtaunen, als ich ſah, daß fie fich fträußte 
„Barum denn diefer Widerftand?” rief ich aus. 

Kaum hatte ich dieſe Worte ausgeiprochen, als Sytt 
ad dunya mit zornfunfelnden Augen und mit einer Beitjche 
hereintrat. „Verräther,“ rief fie, „mo find deine Schwüre? 
Kaum haft du fie gethan, fo find fie auch Schon gebrochen. 
Diele Sklavin hat bei dir bereit3 den Vorzug vor mir, 
Aber vernimm jegt, dag ich fie felber zu Dir geſchickt 
babe, um deine Gefinnungen zu prüfen. Ich habe alles 
geſehen, alles gehört, und darf jegt an deiner Untreue 
nicht mehr zweifeln. Ungeheuer, wie du, verdienen nicht 
zu leben. 

In diefem Augenblick rief fie ihre Sklavinnen. Zwan⸗ 
zig Brauen ergriffen und banden mich, und man jchidte 
fodann nach dem Polizeirichter. Sobald er fam, übergab 
man mich an ihn, und Shtt ad dunha fagte zu ihm: 
„Hier ift ein Räuber, der auf frifcher That ertappt wor— 
den; er hat und verfchiedene Sachen von Werth geſtoh— 
len. Laß ihn mit Ruthen hauen, bis er feinen Diebitahl 
eingefteht; vor allen Dingen aber fege ihn ja nicht in 

Freiheit, ohne meine Genehmigung.“ 
Nach dieſer Anempfehlung verhüllte man wir den 
Kopf, und führte mich in das Haus des Polizeirichters. 
Ueberall, auf meinem ganzen Wege, rief man: „Gin Dieb, 
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ein Dieb!” Bei meiner Ankunft befahl ver Polizeibeamte 
feinen Leuten, mir Stockſchläge zu geben, bis ic, das Vers 
brechen, deſſen ich angeklagt war, eingeftanden haben würde. 
Auf der Stelle fing man an, mich zu entfleiden und mit 
verdoppelten Sieben mich auf den Rücken zu fchlagen, 
indem man immerfort rief: „Wo find die Sachen, die 
du genommen haft?” Ich mochte zu ihnen immerhin ſa— 
gen; „Sch babe ja gar nichts genommen; ich bin un— 
fhuldig;” alle meine Betheurungen halfen nichts, und fie 
fchlugen immerfort auf mich los, bis ich Die Befinnung 
verlor. Als der Beamte mich in diefem Zuftande ſah, 
lieg er mich in ein finfteres Loch werfen. Die Nacht Fam 
beran, und meine fich abfühlenden Wunden verurfachten 
mir brennende Schmerzen, welche mir dumpfe Geufzer 
entlockten. Während ich mich fo beklagte, öffnete fich auf 
einmal die Mauer, und ein junges Mädchen, glänzend 
wie Die Sonne nad) einem Ungewitter, trat daraus her— 
vor, näherte fich mir und fagte: „Junger Mann, du haft 
mir diefe Nacht viel Unruhe gemacht. Seit langer Zeit 
babe ich Hier meinen Aufenthalt, ich habe ſchon viele Ge— 
fangene bier geſehen, aber Feiner hat jo bittere Klagen 
geführt als du.” — „Schöne Unbekannte,” fagte ich zu 
ihr; „follteft du die Urfache meiner Klagen wifjen, fo 
würdeft du, anftatt fie zu tadeln, ihnen dein Mitleid ſchen— 
fen. Sieh einmal die ſchreckliche Behandlung an, die ich 
bier erfahren habe.” Zugleich zeigte ich ihr die Wunden, 
womit ich bedeeft war. Sie Zonnte fich beim Anblick der— 
felben einer Anwandlung von Mitleid nicht ermehren, und 
fagte: „Sollteft du 5108 durch Zufall ein Dieb geweſen 
fein?” — „Nein, ganz und gar nicht,” antwortete ich, 
„ich ſchwöre es bei dem Allmächtigen, nie habe ich etwas 
entwendet, nie einem etwas zu Leine gethan; meine Leiden 
find einzig und allein das Werk eines feindlichen Ge— 
|1666.“ Die Unbefangenheit meiner Antwort überzeugte 
fe; ich erregte fogar ihre Neugierde und Theilnahme, 
und fie bat mich, ihr meine Abenteuer zu erzählen. Ich 
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fuchte ihren Wunſch mit der größten Aufrichtigkeit zu 
befriedigen. Nachdem fie meine Erzählung angehört hatte, 
fagte fie zu mir: „Würdeſt du wohl dich zu rächen wün— 
fhen? Wenn du mwillft, fo werde ich zu der graufamen 
Sptt ad dunya einen meiner Diener fenden, der fie quälen 
und jogar verhindern wird, Nahrung zu ſich zu nehmen.” 
— „Gott behüte,“ erwiederte ich, „daß ich je einmillige, 
ihr den geringften Schmerz zu verurfachen. Sie ift im— 
mer noch meine Heißgeliebte, und mein Herz gehört ihr; 
ich werde ſelbſt ihre Ungerechtigfeiten ſtets verehren.“ 

„Junger Mann, ich begreife dich nicht. Die Grau— 
ſame hat dich in Die Hände des Polizeirichters gebracht, 
der an dir eine eben fo ftrenge als ungerechte Strafe voll- 
zogen hat, und jegt, wo Gelegenheit ift, dich zu rächen, 
verfchmäheft du meine Anträge.“ — „Erinnere dich,“ 
fagte ich Darauf zu ihr, „jenes alten Sprichwortes: Die 
Schläge von der Hand einer Freundinn fcheinen fo ſüß 
wie Weintrauben, und die Steine, vie fie auf und wirft, 
find Granatäpfelförner.” Zugleich zerfloß ich in Thrä— 
nen, und jagte folgende Verſe: 

„gebe glüdlich, meine zarte Freundin, 108 mich feuf- 
zen und im Stillen dich anbeten. Sch werde ftet3 alles 
lieben, was von dir kommt, und felbft deine Härte wird 
mir eine Wohlthat dünken.“ 

Die Schöne Unbekannte lächelte. „Junger Mann,“ 
jagte fie zu mir, „dieſe Gefinnungen gefallen mir, denn 
fie zeigen die Reinheit deines Herzens an. Es würde nur 
von dir abhängen, augenblicklih aus dieſem Gefängniß 
berauszufommen; ich würde dich im einen prächtigen Pa— 
laft führen, deine DWielgeliebte würdeſt du da in tiefem 
Schlummer antreffen, und fie würde nicht eher erwachen, 
als bis du fie in deine Arme fchliefen würdeſt. Aber 
ich fürchte bloß, day fie, anftatt über vie Anfrichtigteit 
deiner Rückkehr erfreut zu fein, immerfort noch böfe fein 
und dich fragen könnte, wer dein Befreier gemefen? Du 
würdeft ihr dann antworten: Es war eine Frau, die ich 
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nicht kenne. Da ſie nun mich noch viel weniger kennen 
١ und nicht wiffen würde, wie gefährlich es iſt, mir zu 
mißfallen, jo wäre e8 möglich, daß fie dich wieder in Die 
Hände des Polizeirichters ablieferte, der dann nicht unter= 
laffen würde, dir, bevor ich es noch erführe, den Kopf 
abjchlagen zu laſſen. Um für eine folche Ungerechtigkeit 
Rache zu nehmen, müßte ich dann einen meiner Diener 
zu thr mit dem Auftrage abjenden, fie zu mighandeln und 
bis auf den Tod zu peitjchen; allein du haft mir zu viel 
Freundichaft eingeflößt, als daß ich dich einer jo großen 
Gefahr ausfegen könnte. Ich habe ein ficheres Meittel, 
das mit Feiner Gefahr verknüpft ift. Ich werde dir näm— 
lich einen Talisman geben, der dir nichts zu wünſchen 
übrig. laffen wird; du wirft dann feine Macht der Erde 
fürchten dürfen, und nichts wird Dir unmöglich fein; deine 
Heißgeliebte wird ganz von deiner Willführ abhangen, du 
wirft jie nach deinem Gutdünken verderben oder begnadi= 
gen’ fönnen, du wirft unumfchränft in der Stadt Bagdad 
gebieten können, und wirft von feiner Eeite her den min: 
deſten Widerftand finden; es wird bloß von dir abhan— 
gen, den Chalyfen abzujegen, ihn umbringen zu laffen, 
und fogar dieſe Hauptftadt von Grund aus zu zerftören.” 
Mit diefen Worten zog fie einen Wing aus ihrem Bufen, 
den fie mir an den Finger ftecfte, und dabei fagte: „So— 
bald du etwas wünſchen follteft, darfit du nur den Kajten 
diefes Ringes drehen, und fogleich wirft. du vor dir mei= 
nen vertrauten Diener erfcheinen ſehen, deſſen Macht, jo 
zu jagen, unbejchränft ift. Es ift einer von jenen Gei— 
fern, die fich gegen Salomon empörten, und wird pünft- 
fih alle deine Befehle vollziehen. Probire in meiner Ge— 
genwart die Eigenfchaft des Ringes.“ 


Ginhundert und drei und neunzigfte Nacht. 


Ich drehte fogleih den Kaften 508 Ringes, und fah 
jogleich Die Geſtalt erfcheinen, wovon meine Befreierin 
IV. 7 
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mir gejagt hatte. „Hier bin ich, Herr,” fagte die Ge— 
ftalt zu mir; „was verlangft du?” — „Wie iſt dein 
Name?“ — Ich heiße Heilfus.” — Er hatte ein fürch— 
terliches Unfehn; zwei ungeheure Zäkne, jo groß wie 
Mühlfteine, ragten aus feinem Munde hervor. „Könn— 
teft du mir wohl,” fagte ich zu ihm, „einen Palaſt mit 
einem jehr hohen Saale bauen?” — „Sehr gern, ich 
mache mich fogar anheifchig, ihn aufs prächtigite zu meu— 
bliren, und ihn mit alle den Dienern und Sklaven anzu= 
füllen, die zu deinen Dienften erforderlich find, und wenn 
dur dich darin eingerichtet haben wirft, fo darfſt du bloß 
deine Wünfche äußern, und: du wirft fie augenblidlich er- 
füllt jehben.” — „Wie viel Monate werden erforderlic) 
fein, ehe ich dieſen Balaft beziehen kann?“ — „O, wer 
wird da kon Monaten reden?” — „Oder wie viel Wo— 
chen?‘ — „Du darfſt va weder eine Woche, noch auch 
einen einzigen Tag warten; noch in diefer Nacht fol عله‎ 
108 angeoronet werden. Gage mir bloß, welcher Platz 
dir am beften gefallen würde; ift er zufällig etwa 731 
bejegt, jo werde ich die Bewohner defjelben vertilgen. 
Dein Palaft foll noch vor Sonnenaufgang fertig gebaut 
fein, und ich hoffe jogar, er wird Deine Erwartung über- _ 
treffen.” — ‚„‚Öott bewahre mich,” ſagte ich hierauf, „daß 
. ich je einem feiner Gejchöpfe ein Leides zufügen, oder die 

Ruhe deſſelben ftören ſollte.“ — „Willſt du lieber, daß 
ich deinen Palaſt auf den Ruinen des Schlofjes des Cha— 
lyfen, oder auf denen feines Weſyrs Giafar aufführen 
fol? Du darfit e3 bloß ſagen.“ — „Heilfus,“ antwor— 
tete ich ihm, „ich habe mich weder über den Chalhfen, 
noch über feinen Weſyr zu beklagen, und ich merde nie= 
mals ein Glück auf Koften des ihrigen annehmen. Wenn 
ed in deiner Macht fteht, mir einen Palaft zu verfchaffen, 
fo erbaue ihn an irgend einem äußerſten Ende der Stadt, 
an einem Orte, mo er niemandem ſchadet.“ — „Folge 
mir,“ fagte darauf die Geftalt. Er führte mich nun aus 
der Stadt hinaus, errichtete mir auf einer kleinen Anhöhe 
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ein Zelt, und brachte mir dahin die Eöftlichften Stärkungs— 
mittel. » Nachdem ich gegefien und getrunfen hatte, über= 
ließ ich mich dem Schlafe, und die Morgenröthe begann 
eben anzubrechen, als ich meine Augen aufjchlug. Ich 
befand mich in einem Palafte, der bereit3 mit aller Pracht 
meublirt war, ganz fo, wie du ihm bier fieheft. Eine 
zahlreiche Schaar von Sklaven und Sklavinnen umgab 
mich. „Wem gehört diefer Palaſt?“ fragte ich Seilfus. 
— „Er gehört dir, und alle Sflaven, die du da ſieheſt, 
ftehen zu deinen Befehlen.” — „Woher fommt dies al- 
les?“ — „Herr, wir gehören zu der Zahl jener Geifter, 
denen nichts unmöglich ift, und ich habe eine Menge ge= 
zingerer Geifter zu meinen Befehlen. inigen gab ich 
den Auftrag, mir einen Knaben und ein Mädchen zu ver— 
ſchaffen, und fie haben vergleichen unter den Kindern der 
Fürſten und Großen dieſer Erde ausgeſucht; andere wa— 
ren mit dem Bau des Gebäudes beichäftigt, und ein jeder 
son ihnen durfte bloß einen einzigen Stein oder ein ein- 
ziges Meubel zu diefem Palaſte herbeibringen. Uebri— 
gens find keinesweges alle meine Diener dabei befchäftigt 
gewejen, denn ich babe bloß den zehmten Theil verjelben 
dazu gebraucht; follteft du noch etwas münjchen, fo wird 
dein Wunſch ſchnell erfüllt fein.” Ich nahm jest von 
meiner neuen Wohnung Befiß; die Sklaven traten rings 
um mich her, und erwarteten jchweigend meine Befehle. 
Ich verlangte von meinem Geifte eine Gondel, und au— 
genblicklich verjchaffte er mir die, welche du geſehen haft; 
ich bediente mich derſelben zu Luftfahrten auf dem Tigris, 
indem ich vor mir her das Verbot ausrufen ließ, daß 
fih niemand auf dem Strom, ja nicht einmal am Fenfter 
blicken laſſen ſolle. Zugleih nahm ich den Ghalyfentitel 
an, damit dieſe Neuigfeit von Mund zu Mund gehen und 
endlich bis vor die Ohren Harun Arreſchyd's kommen 
möchte; ich hatte dabei feine andere Abſicht, als die, feine 
Neugier zu reizen und feinen Argwohn rege zu machen. 
Er wird mich ohne- Zweifel augenblicklich holen laſſen, 
— 
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und ich werde ihm dann mein Abenteuer erzählen. Es 
ift unmöglich, daß er nicht meinem Schickſale irgend eis 
nige Theilnahme jchenfen follte. Er allein fann mich von 
den DVerfolgungen Sytt ad dunya's befreien, wenn er ih— 
rem Bruder Giafar befiehlt, mich mit ihr auszujöhnen; 
alle ihre Ungerechtigkeiten haben meine Liebe zu ihr nicht 
zu ſchwächen vermocht; der Schlaf flieht fern von meinen 
Augen hinweg, und mein Dafein ift mir löftig. Diele 
Frau ift mir übrigens zu theuer, als daß ich je daran 
denken fünnte, mich für ihre Graufamfeit an ihr zu rä— 
hen, und wie Fönnte ich überhaupt gegen ihren Bruder 
Giafar irgend Haß fallen? Er weiß ja nicht, was zwi— 
ſchen uns vorgefallen ift. Sie war es, melche unfere 
Verbindung mwünfchte, fie warf in mein Herz die erjten 
Funken jenes verzehrenden Feuers, fie hat mich in den 
Abgrund der Leiden geftürzt, worin du mich fieheit. Doc 
alle dieſe Ereigniffe waren ohne Zmeifel im Buche der 
Schickſale gefchrieben, und wenn denn einmal der Wille 
des Höchiten fo iſt, fo Eönnen fie auch wohl 11000 einen 
glüflichen Ausgang nehmen.” 

Die Erzählung aller viefer feltfamen Abenteuer ber» 
fegte den Chalyfen in 508 größte Staunen; nicht ohne 
einen geheimen Schauder ſah er die falt unbegrenzte Macht 
Ali Schach's. „Junger Mann,“ fagte er zu ihm, „haft 
du je Urfache gehabt, dich über den Chalyfen zu befla- 
gen?” — „Nein,“ antwortete dieſer, „Harun Arrefchyd 
ift ein Fürft, der eben fo groß als gerecht ift; er kennt 
mich nicht, und er hat wohl nie von mir reden hören; 
, doch wofern ihr einigen Zutritt bei ihm habt, fo ſeid fo 
gefällig, meine Vermittler zu fein und ihn zu veranlaffen, 
daß er meinen Qualen ein Ende macht. und mich mit 
Sytt ad dunya ausjühnet.” — „Ali Schach,” erwiederte 
Harun, „wie jollteft vu bei dem Beſitz fo vieler Mittel 
noch des Chalyfen oder irgend eines andern bevürfen? 
Dermagft du nicht Die Ereigniffe nach deinem Belieben zu 
lenken?” — ‚Wenn ich meine Macht anwenden follte, fo 
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würden daraus unvermeidliche Unannehmlichkeiten entſte— 
hen. Da meine Untreue das Herz meiner Gemahlin von 
mir entfremdet hat, jo müßte ich fürchten, daß jeder Schritt 
der Annäherung von meiner Seite ihr nur noch mehr 
Stolz einflößen würde. Sie mürde nicht unterlaffen, das 
Unrecht, welches ich ihr gethban, zum Anlaß zu nehmen, 
um mich noch einmal mit derjelben Härte zu behandeln; 
ich würde dann meinen Zorn nicht mehr unterdrüden 
können; fie würde fich gewiß dafür zu rächen fuchen, denn 
fie ift Frau; endlich wäre es fogar möglich, daß der Cha— 
Iyf, für melchen ich die aufrichtigften Wünfche hege, über 
meine unfluge Verwegenheit ergrimmt, mir es niemals 
verzeihen würde, daß ich mir feinen Titel und feine Rechte 
angemaßt.” — „Je nun, was mürdeft du dir aus feinem 
Zorne machen, da feine Rache dich ja nicht erreichen Fann? 
Du beſitzeſt einen Talisman, der eine Macht gibt, die we— 
der der Chalyf noch feine Vorfahren jemals befeffen ha= 
ben, und die dich vor allen feinen Verfolgungen ficher 
ſtellt.“ — „Du Haft Recht; aber Gott felbft beſchützt die 
Majeſtät des Thrones, und es würde die 58116 Ruchlo— 
figfeit fein, gegen denjenigen fich aufzulehnen, der im Be— 
fig der höchſten Gewalt iſt; denn der Höchfte fagt felber 
in jeinem Koran: „Seid den Öewaltigen der Erde 
unterthan!” 

Diefe Antwort befriedigte und beruhigte den Chaly— 
fen. „Deiner Hochachtung gegen die heiligen Rechte 38 
Fürſten zufolge, werden wir ung beeifern, deine Angeles 
genheit dem Chalyfen vorzutragen, und wir hoffen, daß 
uns alles nach Wunfche gelingen wird.” 

Nach diefer Unterredung bat Harun nebft feinen Be- 
gleitern um die Erlaubniß, 110 entfernen zu Dürfen. Ali 
Schach wollte fie. noch aufhalten und lud fie ein, noch 
eine Nacht bei ihm zuzubringen; allein ſie entjchuldigten 
ſich damit, daß fie fagten: „Wir fürchten, daß der Cha— 
Iyf nad) uns fragen und und dann finden könnte; auch 
können wir und nicht auf jo lange entfernen. Indeß 
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rechne auf unfere Pünktlichkeit. Morgen wird er einige 
Beamten feines Hofes, ein Muſikchor, und ein Ehrenkleid 
an dich fchiefen, nebit der Einladung, dag du in den Dis 
wan kommen und dort deine Angelegenheit zu Ende brins 
gen möchtet.“ — „Es ift meine Pflicht,” antwortete Ali 
Chad, „ihm ein Geſchenk zu ſchicken; ich hoffe, 508 ihr 
gefälligft e8 übernehmen werdet, um es ihm in meinem 
Namen zu überreichen und ihn zur Annahme vefjelben zu 
bewegen.” Zugleich nahm er aus einem Schmucfäftchen 
zwei Diamanten= Halsbänder. Harun weigerte fich, fie 
anzunehmen, wegen ihres unermeßlichen Werthes; doc) 
Ali Schach beſtand darauf, und übergab fie, bei der hart— 
nädigen Weigerung Harun's, an den Welyr Giafar, der 
fie auch übernahm. 

Der Tag begann ſchon anzubrechen, al3 fie nad) 
dem Balafte des Chalyfen zurücfehrten. Der Chalyf 
hatte, bevor er im großen Sitzungsſaale den Thron beftieg, 
noch eine geheime Unterredung mit dem Großwelyr. „Deine 
Schweſter alfo,” ſagte er zu ihm, „it die Saupturfäche 
der Abenteuer, die wir jo eben vernommen haben, fo mie 
auch ‘derer, die ung felber begegnet find.” — „Herr, ich 
wußte nichts von alle dem.’ — ‚Ich will e8 wohl glau= 
ben,“ erwiederte der Chalyf; „doch ich befehle Dir, Deine 
Schweſter aufzufuchen und fie zu bewegen, daß fie jih 
mit ihrem Manne ausjöhnt; ihre Weigerung würde dein 
und ihr Verderben nach fich ziehen.” — „Ich eile, um 
deinen hohen Befehlen zu gehorchen, Fürſt der Gläubi- 
gen,” antwortete der Weſyr. Zitternd ging er aus dem 
faiferlichen Balafte fort. Beim Eintritt in fein Haus, 
fand er feine Schweiter in Thränen ſchwimmen; denn fie 
liebte den Ali Schady fat mehr noch, als fie von ihm 
geliebt wurde. Die Rache, Die fie an diefem Ungetreuen 
genommen, war blos eine natürliche Folge ihrer heftigen 
Kiebe geweſen; doch Faum hatte fie ihn dem Polizeibeam— 
ten überliefert, jo. machte der Zorn bei ihr dem Mitleid 
Pag, und fie hatte fehr bald ihre Grauſamkeit bereut: 
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Den folgenden Tag jchon hatte fie den Befehl Hingefchickt, 
ihn aus dem Gefängniß herauszulaffen und in ihr Saus 
zu führen; aber er war verſchwunden. Bei dieſer ſchreck— 
lichen Nachricht hatte fie fich ganz der Verzweiflung über— 
laffen, der Schlaf war von ihren Augen geflohen, Ströme 
von Thränen entrollten ihre Tag und Nacht, und in die— 
ſem Zuftande befand fie ſich noch, als ihr Bruder fie auf- 
zufuchen Fam. „Warum vergießeit du Thränen, meine 
theure Sytt ad dunya?“ fragte er fi. Sie wollte ihm 
anfangs die Urfache ihrer Betrübniß verhehlen; Doch, wie 
vielen Zwang fie fih auch anthat, ver Name Ali Schad, 
welcher ihr mitten unter ihren Seufzern entjchlüpfte, ver— 
rieth ihr Geheimnig. „Wer iſt denn diefer Ali Schach, 
deſſen Namen du jo oft ausſprichſt?“ fragte fie ihr Bru— 
der. — Nachdem die junge Prinzeſſin ſich wieder gefaßt 
hatte, erzählte fie ihre Gefchichte ganz treu. „Wie?“ rief 
Giafar; „das alles ift vorgefallen, ohne 508 ich darum 
wußte?” — „Ich fürchtete deinen Beifall nicht zu erhal— 
ten; denn du würdeft mir unfehlbar vorgeftellt Haben, wie 
tief die Tochter und Schweiter eines Weſyrs unter ihrem 
Stande heirathe, wenn fie fih mit dem Sohne eines Kauf 
manns vermähle, und die Liebe, عاط‎ er mir eingeflößt, 
zwang mich nun, bor dem theuerſten Bruder ein Geheim— 
niß zu haben.“ 

Giafar wollte ſich nicht länger verftellen; er erzählte 
ihr die Reihe von Abenteuern, die ihren Gemahl begeg— 
net waren, und fügte dann hinzu: „Wenn der Chalyf 
mir nicht aufgetragen hätte, euch zu verſöhnen, jo würde 
ich Dich in dieſem Augenblick ervolcht Haben; indeß laß 
alle Furcht fahren, du wirft den, welchen du fo zärtlich 
liebſt, wiederfehen, juche ihm die jchlechte Behandlung, 
die er auf deinen Befehl erlitten, vergeffen zu machen.‘ 

Als Siafar nach dem Eaiferlichen Palaſte zurückkehrte, 
waren ſchon die Sofbeamten nebjt dem Muſikchor abge— 
gangen, um an Ali Schach das Chrenfleiv zu überbrin= 
gen. Bald darauf Fam dieſer jelbft. Als er erjchien, 
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ftand Harun auf, trat ihm einige Schritte entgegen, und 
geruhte, ihn neben fich Plag nehmen zu laſſen. Unter 
andern angenehmen Sachen fagte er ihm auch: „Du hat« 
teft geftern an deiner Tafel drei Gäfte, Die dich aufrich- 
tig lieben; nämlich mich, den Weſyr Giafar und Mesrur. 
Ih will dich nicht länger aufhalten. Mein Weſyr ift 
beauftragt, dich zu deiner Gemahlin zu führen; ich wün— 
che, daß du ihre Entfchuldigungen nicht zurückweiſen und 
ihr dein Herz miederfchenfen magft, ich Hoffe, fie wird 
von nun an minder ftreng fein, und diejenige Achtung 
gegen dich beweifen, die einem Ehegatten und beſonders 
einem Manne, wie du bift, gebührt.” Giafar führte ihn 
auch wirklich in feinen Palaſt, wo Sytt ad dunya fie er— 
wartete. Als er hineintrat, ftand fie auf, entjchulpigte 
fih gegen ihn, und ihre Verſöhnung ward durch gegen- 
feitige Umarmungen beſiegelt. Ali Schach brachte den 
übrigen Theil des Tages und die ganze Nacht bei ihr, in 
dem Schooße der füßeften Vergnügungen, hin. 

Den folgenden Tag ging-er nad) dem Diwan. Der 
Chalyf Tieß ihm nochmals neben ſich Plaß nehmen und 
überhäufte ihn mit Ehrenbezeigungen. Ali Schach ver» 
wendete die übernatürliche Macht, womit er begabt war, 
dazu, um die Unternehmungen Harun's zu unterjtügen 
und feinen Ruhm zu vermehren. So verlebten fte denn 
ein ganzes Jahr in der innigften Freundfchaft. 

Als er eines Tages in feinen Palaſt zurückkehrte, 
fand er feine geliebte Sytt ad dunya bon einer tödtlichen 
Krankheit befallen. Er feste fich neben fie und verließ 
fie nicht, während der ganzen Krankheit, die bloß. drei 
Tage dauerte; am vierten ftarb fie. Diejer Berluft ver» 
urfachte ihm eine jo tiefe Betrübniß, daß er jede Art von 
Troft verfchmähte, und bald darauf felber ftarb. Man 
beerdigte beide in demfelben Sarge und in demjelben Grabe, 
und nachdem man ihre Körper forgfältig gewafchen hatte. 
Harun war felber bei dem Leichenbegängniß zugegen und 
beweinte lange Zeit Ali Schach; denn er liebte ihn fehr. 
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Indeß, da die Könige nie ihren Bor'heil aus dem Auge 
verlieren, fo. befahl er dem Giafar, jenen Zauberring zu 
fuchen; allein, wie fehr man auch nachjuchte, es war nicht 
möglich, ihn zu finden. 

Als Scheheraſade dieſe Gefchichte vollendet hatte, be— 
zeigte ihr der Sultan, wie viel Vergnügen fie ihm da— 
durch gemacht Habe; und da der Tag noch nicht anbrach, 
fo genehmigte er gern, noch folgendes Abenteuer anzu= 
bören: , 


Frauenliſſt. 


Man erzählt, daß in der Stadt Bagdad einſt ein 
liebenswürdiger Jüngling von der anmuthigſten Geſtalt 
und dem zierlichſten Wuchs gelebt habe; es war dieß der 
ausgezeichnetſte unter allen Kaufmannsſöhnen. Als er 
eines Tages in ſeinem Laden ſaß, ging ein reizendes Mäd— 
chen vorüber. Sie ſchlug die Augen empor, ſah ihn an, 
und bemerkte über der Thür ſeines Ladens in ſehr ſchö— 
nen Zügen folgende Worte geſchrieben: „Es gibt keine 
Liſt außer der Männerliſt; denn ſie übertrifft 
noch die Lift der Frauen.” Sie ärgerte ſich Darüber, 
und nachdem fie eine Weile nachgedacht, fagte fie: „Ich 
fehwöre es bei meinem Schleier, er foll ein Spiel der 
Frauenlift werden, und diefe Infchrift ändern!” 


Ginhundert und vier und neunzigfte-Nacht. 


Den folgenden Tag Fam fie wieder. Sie hatte 8 
zierlichjte Gewand an, war mit den Eoftbarften Juwelen 
geſchmückt, ihre Hände mit Senne gefärbt, und ihre Haar— 
flechten rollten auf ihre Schultern herab. In ihrem Gange 
ſchwebte fie voll Adel und Leichtigkeit dahin, ihre Skla— 
vinnen folgten ihr, bis fie fich endlich in den Laden die— 
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je8 Kaufmanns hinfeßte, unter dem Vorwand, nach aller= 
lei Waaren zu fragen. Nachdem fie ihn gegrüßt hatte, 
fnüpfte ſie das Gefpräch mit ihm an. „Seht 5009 ein= 
mal,” fagte fie zu ihm, ‚‚meinen fchönen Wuchs an, und 
wie gerade gewachfen ich Bin; ift es wohl erlaubt, ſich 
über mich aufzuhalten und zu fagen, ich fei budlig?“ 
Zugleich enthüllte fie einen Theil ihrer Bruft. Bei dem 
Anblick dieſes blendendweißen Buſens wurden dem Kauf- 
mann alle Sinne betäubt, er verlor alle Faſſung und rief: 
„Gott, verhülle dich mit einem Schleier!” — „Kann 
man ſich wohl erlauben,‘ erwieberte fie, „zu fagen, daß 
ich eine gemeine Figur habe?” Zugleich zeigte fie ihm 
ihren entblößten Vorderarm, den man für Kröftall ges 
halten haben würde; fie entfchleierte ihr Geftcht, welches 
dem Vollmonde glich, wenn er feiner vierzehnten Nacht 
entgegengeht, und fagte darauf zu ihm: „Wer kann wa— 
gen zu behaupten, daß mein Geſicht durch Blattern ent» 
ftellt fei, und daß ich 5108 auf einem Auge fehe?‘ Der 
Kaufmann geftand, daß fie Recht habe. „Aber, 8 
Fräulein, welcher Grund hat euch denn bewogen, mir vie 
Theile eures Körpers enthüllt zu zeigen, die fonft ge— 
wöhnlich durch einen Schleier verhüllt find?” — „Ihr 
werdet willen, Herr,“ erwiederte fie, „daß ich Die unglück— 
liche Tochter eines Vaters bin, welcher der ärgſte Tyrann 
-und der verächtlichfte Geizhals ift, der Die geringfte Aus— 
gabe fcheut, und Feine Aufopferung machen will, um mic) 
zu verforgen, ungeachtet der Wohlthaten, womit der Höchſte 
ihn gefegnet hat; er ift zugleich einer der mächtigften Män— 
ner dieſer Zeit, und mit allen Vorzügen und Glücksgü— 
tern dieſer Welt reichlich ausgeftattet.” — „Wer ift denn 
dein Vater, und welches ift denn fein Stand?” — ‚Mein 
Dater ift Groß-Kadi bei dem Gerichtähofe, zu welchen: 
alle Beamten in der Stadt gehören.” Mit viefen Wors 
tem verlieh fie ihn und ging hinweg. Der troftlofe Kauf- 
mann, der von Liebe und Staunen hingeriffen war, wußte 
nicht, ob er lebendig oder todt ſei. Augenblicklich ver—⸗ 
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ſchloß er ſeinen Laden, und eilte nach dem Gerichtshofe, 
zu dem von ihr bezeichneten Staatsbeamten. Er tritt ein, 
begrüßt ihn, fest ſich nieder und jagt zu ihm: „Sch 
komme mit einem Geſuche zu euch; ich bin nämlich lei= 
denjchaftlich für eure geliebte Tochter eingenommen.” — 
„Freund,“ erwiederte der Richter, „meine Tochter paßt 
nicht für euch. Sie iſt weder einen ſo jungen Mann 
werth, noch eurer liebenswürdigen Eigenſchaften und eu⸗ 
rer freundlichen Bewerbung würdig.“ — „Dieſe Reden 
ziemen ſich nicht wohl für euch; eure Tochter gefällt mir; 
warum wollt ihr meiner Abſicht entgegen ſein?“ 

Sie wurden endlich eins, und ſetzten in dem Che— 
vertrag feſt, daß der zukünftige Ehemann fünf Beutel vor 
der Hochzeitfeierlichkeit, und funfzehn Beutel nachher als 
Witthum, um einer etwanigen Eheſcheidung vorzubeugen, 
zahlen ſolle. Der Vater ließ es nicht an Vorſtellungen 
bei ihm fehlen, doch dieſer achtete nicht darauf, und ver— 
langte ſchon für die nächſte Nacht Zutritt bei ihr. Als 
ſie nun wirklich in der folgenden Nacht zuſammenzukom— 
men im Begriff waren, und der künftige Ehemann ſein 
Abendgebet verrichtet hatte, trat er in das Zimmer, wel⸗ 
ches für ihn bereitet war. Er zog den Schleier von dem 
Geſicht ſeiner Verlobten, betrachtete ſie aufmerkſam, und 
erblickte . ... ein Ungeheuer von Mißgeſtalt. Man fand 
in Diefem Mädchen alles vereinigt, was zur vollitändigiten 
Häßlichkeit gehört. Er brachte alfo die Nacht mit ihr jo 
zu, als ob er fich in den Gefängniffen des Deylem bes 
funden hätte. Er jehnte fich bloß nach dem Anbruch des 
Morgens, um ſie zu verlaſſen, und in ein Bad gehen zu 
können. 

Er ſchlummerte da eine Weile, verrichtete ſeine Ab— 
waſchungen, begab ſich dann in ſeinen Laden, öffnete ihn, 
und trank ſeinen Kaffee. Die Leute vom Hafen, die Kauf— 
leute und die angeſehenſten Privatperſonen fingen an, ſich 
bei ihm einzufinden, einige einzeln, andere in zahlreicher 
Geſellſchaft beiſammen. Sie ſcherzten mit ihm und ſag— 
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ten: „Du haft und alfo nicht für würdig geachtet, ung 
‚eine Schale Kaffee bei dir einnehmen zu laſſen? Die 
Reize Deiner jungen Gattin haben dir svermuthlich den 
ganzen Kopf und Verftand eingenommen. Der Höchſte 
mache euch recht glücklich! 

Als der Tag ſchon etwas weiter vorgerückt war, Fam 
‚auch die Urheberin dieſes Scherzed gegangen. Sie neigte 
fi) und ſchwebte fanft daher, wie ein junger Zweig in 
einem Garten. Sie war nod) zierlicher gekleidet und noch 
wollüftiger geſchmückt, als den vorigen Tag, und zwar 
fo, daß die Vorübergehenden fich in zwei Reihen ftellten, 
um ſie zu ſehen. Sie feste fich in den Laden, und 
wünfchte ihm einen guten Tag, mit den Worten: „Möge 
diefer Tag für dich glücklich fein, mein lieber Dla ed dyn! 
Gott befchüge dich, er mache dich fröhlich und über alle 
Maßen zufrieden!“ Auf dem Geficht des Kaufmanns 
fpiegelte fich feine Traurigkeit ab, er rungelte die Stirn, 
ehe er antwortete, und fagte dann zu ihr: „Erfläre mir, 
was ich dir gethan habe, daß du fo gegen mich gehan« 
delt haft?” — „Du haft mir nichts gethan,“ erwiederte 
fie, „aber jene Infchrift über der Thür deines Ladens hat 
nich beleidigt. Kannft du fie ändern und das Gegentheil 
binfehreiben Taffen, fo will ich dich aus dieſem jchlimmen 
Handel ziehen.” 

Augenbliclich zug der Kaufmann ein Goldſtück her= 
vor, gab es einem Sklaven und fagte zu ihm: „Geh 
zu dem und dem Schreiber, und fage ihm, er folle mit 
den fhönften Buchftaben blau und golden die Worte 
binfchreiben: „Es gibt Feine Lift außer der 
Srauenlift; denn fie übertrifft 100 die Män— 
nerlift.” — „Laufe nur augenblicklich,“ vief das junge 
Mädchen. 

Der Sklave fuchte den Schreiber auf, der fofort die 
Inschrift Hinzeichnete. Der Sklave brachte fie feinem Her— 
ren, und diefer brachte fie über feinem Laden an. Das 
junge Mädchen fagte hierauf zu ihm: „Stehe jetzt auf, 
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gehe nach der Gegend der Zitadelle, triff da mit den 
Poflenreigern, den Affen und Bärenführern eine Verab— 
redung und befiehl ihmen, morgen früh dich im Juftizs 
palafte aufzufuchen. Du wirft alsdann da figen und bei 
deinem Schwiegerpater, dem Kadi, Kaffee trinken. Sie 
werden dir dann Glück wünſchen, dich mit Segenswün— 
jchen überhäufen, und ausrufen: „Deine Tage mögen recht 
glücklich fein, lieber Water, o du, unfer Augapfel! Soll- 
teft du Dich unfer auch jchämen, jo werden wir und doch 
eine Ehre daraus machen, mit Dir verwandt zu fein; felbit 
wenn du und fortjagen und von dir mweifen follteft, wir 
werden dich dennoch nicht verlaffen; denn du biſt ja der 
Eohn unjeres Oheims.” Dann mußt du anfangen, Geld 
und allerlei Münze unter ſie auszuſtreuen. Der Kadi 
wird dich darüber befragen, und du mußt ihm dann ant— 
worten: Mein Vater mar eigentlich ein Affenführer, und 
dies ift mein Familiengewerbe; indeß, da uns Gott wohl- 
habend gemacht Hat, jo Haben wir uns als Handelsleute 
bei dem Auffeher des Hafens in einige Achtung geſetzt.“ 

Gr that رق‎ und alles Fam fo, wie e8 das junge 
Mädchen vorausgefagt Hatte. 

„Du bift alſo,“ fügte der. Oberrichter zu feinem 
neuen Schwiegerfohne, „ein Herumführer von Affen und 
gehörft alſo zu der Poſſenreißer-Truppe?“ — „Sch kann,“ 
erwiederte der Kaufmann, „deiner Tochter zu Liebe nicht 
meine Tamilie verläugnen.” — „Aber deshalb ziemt. es 
immer nicht,” fuhr der Richter fort, „daß Die Tochter ei— 
nes Nechtögelehrten, der auf dem Teppich fißt, wo bie 
Urtheilsfprüche gefällt werden, und deſſen Gejchlecht bis 
zu den Verwandten des Propheten Gottes hinaufjteigt, 
dir zur Frau gegeben werde; es ziemt jich nicht, daß bie 
Tochter eines ſolchen Mannes einem Affenführer over Ta— 
ſchenſpieler preisgegeben merde.” — „Allein,“ jagte der 
Kaufmann zu ihm, „ehrwürdiger Gefeglehrer, bevenket, 
dag es jet meine rechtmäßige Frau iſt; jedes ihrer Haare 
wiegt taufend Leben auf, und ih würde mich von ihr 
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nicht trennen, auch wenn ihr mir alle Reiche ver Welt 
geben mwolltet.‘ 

Endlih Fam man doch zu dem Entfchluffe, die Ehe— 
fcheidungsformel auszufprechen; die Ehe wurde aufgelöft 
und man befreite den einen von dem andern. > - 

Der Kaufmann kehrte jet zu der Urheberin des 
Scherzes zurück. Cie war die Tochter des Xelteften ver 
Schmiedezunft. Er hielt bei ihrem Vater um fie an, und 
beirathete fie. Sie blieben von nun an beifammen, und 
ledten in Wohlftand, Zufriedenheit und Lebensgenuß, ver 
bis an ihr Ende fortvauerte. 

Der Sultan hatte fi an der gutherzigen Einfalt 
des Richters und an der Geiwandtheit des Mädchens ehr 
beluſtigt. „Herr,“ fagte Scheherafade, „wenn Euer Ma- 
jeftät mich noch länger leben laſſen wollte, fo würde ich 
euch morgen die Gefchichte Der Liebichaften des Ali Ebn 
Befar und der Schemselnihar, der Favoritin des Chaly- 


fen Harun Arreſchyd erzählen.” Der Sultan von Indien. 


genehmigte es, auch noch die Gefchichte anzuhören, und 
ftand auf, um fih in die Rathsverſammlung zu begeben. 


Einhundert und fünf und neunzigjte Nacht. 


Dinarfade, die nie verfäumte, ihre Schwefter zu meden, 
rief jie Diefe Nacht zur gewöhnlichen Stunde: ‚Meine 
liebe Schweſter,“ fagte jie zu ihr, „der Tag wird bald 
anbrechen; ich bitte dich, uns bis dahin noch eine der an— 
muthigften Geſchichten zu erzählen, Die du weißt.“ 

Du brauchſt Feine andere zu wählen,” ſagte Schach— 
riar, „als die von der Liebe des Abulhaffan Ali Ebn 
Befar und der Schemselnihar, Favoritin des Chalyfen 
Harun Arreſchyd.“ 

„Herr,“ ſagte Scheheraſade, „ich will ſogleich eure 
Neugier befriedigen.“ Zu gleicher Zeit begann fie folgen» 
dermaßen: 
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eſſchiſcht e 
des Abulhaſſan Ali Ebn Bekar und der 


Schemselnibar, Favoritin des Chalyfen 
Harın taz 


„Unter der Regierung des Chalyfen ya Arre- 
|3955 Iebte zu Bagdad ein Spezereihändler, Namens 
Abulhaſſan Ebn Thaher, ein Mann 5011 großem 
Reichthume, mohlgebildet und von fehr angenehmer Per— 
fönlichkeit. Er hatte mehr Geift und Feinheit, als ge— 
mwöhnlich Die Leute feines Gemerbes haben; feine Recht— 
lichkeit, feine Aufrichtigfeit und feine heitere Laune mach— 
ten ihn beliebt und gern gefehen bei aller Welt. Der 
Chalyf, der feinen Werth Fannte, feste in ihn ein blindes 
Dertrauen. Cr ſchätzte ihn jo hoch, daß er ihm ganz 
die Sorge überließ, feine Favoritinnen mit allem zu ver— 
fehen, deſſen fie nöthig haben möchten. Gr war es alſo 
der für fie die ‚Kleider, das Hausgeräth und den Schmuck 
ausmählte, und that diefes mit bemundernswürdigem Ge— 
ichmade. 

Seine guten Gigenfchaften und die Gunft des Cha— 
Iyfen zogen die Söhne der Emire und der andern Bes 
amten vom erften Range in fein Haus, und dieſes war 
der Sammelylag de3 ganzen Hofadels. 

Aber unter den jungen Herren, die ihn täglich be= 
ſuchten, war einer, den er höher achtete, als alle die an— 
dern, und mit dem er eine befondere Freundichaft geftif- 
tet hatte. Diefer Herr nannte fih Abulhaſſan Ali 
Ebn Befar, und ftamnte aus einem alten Perſiſchen 
Königshaufe, welches noch zu Bagdad beitand, nachdem 
die Mufelmänner Berfien durch Gewalt der Waffen erobert 
hatten. Die Natur fihien ein Vergnügen daran gefunden 
zu haben, in dieſem Prinzen alle jeltenen Eigenſchaften 
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des Leibes und des Geiftes zu vereinigen. Sein Geficht 
war von vollendeter Schönheit, fein Wuchs ſchlank, fein 
Anftand Leicht, und feine Miene fo einnehmend, daß man 
ihn nicht anfehen Fonnte, ohne ihn fogleich zu lieben. Wenn 
er fprach, fo geſchah es immer in treffenden und gewähl— 
ten Ausdrüden, mit anmuthiger und neuer Wendung; 
jelöft der Ton feiner Stimme hatte etwas, das Alle be— 
zauberte, die ihn hörten. Dabei hatte er viel Geift und 
- Scharfjinn, und dachte und fprach über alle Dinge mit 
bewundernswürdiger Angemefjenheit. Er war fo zurüde 
haltend und befcheiden, daß er nie etwas behauptete, ohne 
mit aller möglichen Vorſicht den Verdacht abzumenden, 
als ob er feine Meinung Andern aufdringen wollte. Bei 
folchen Eigenfchaften, wie ich eben an ihm gerühmt Habe, 
darf man fich nicht wundern, daß Ebn Thaher ihn vor 
den übrigen jungen Herren des Hofes auszeichnete, die 
meiftentheils feinen Tugenden entgegengefegte Laſter hatten. 

Eined Tages, als diefer Prinz bei Ebn Thaher war, 
erfchien eine Frau auf einem ſchwarz und weiß gefledten 
Maulthier, in der Mitte von zehn Sklavinnen, welche fie 
zu Fuß begleiteten, und alle fehr ſchön waren, fo viel 
man aus ihrer Kaltung und durd) den Schleier erfennen 
Eonnte, der ihr Geficht bedeckte. Die Frau trug einen 1:02 
fenfarbenen vier Finger breiten Gürtel, auf welchem Per— 
Ien und Diamanten von außerordentlicher Größe glänzten; 
und in Anfehung ihrer Schönheit wie leicht zu bemerken, 
übertraf fie ihre Frauen fo weit, als der Vollmond den 
zweitägigen Neumond. Sie hatte irgend einen Einfauf ge= 
macht, und da fie mit Ebn Thaher zu fprechen hatte, ſo 
trat fie in feinen Laden, der fauber und geräumig war, 
und er empfing fie mit allen Zeichen ver tiefften Ehrer— 
bietung, und bat fie, ſich zu fegen, indem er ihr mit der 
Hand den Ehrenplag anwies. 

Der Prinz von Perfien, der eine fo ſchöne Gelegen- 
beit, feine Beinheit und Höflichkeit zu zeigen, nicht wollte 
vorübergehen laſſen, legte das Kiffen von Goldſtoff zu— 
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recht, welches der Frau zur Lehne dienen follte, und zog 
fih dann eilig zurück, Damit fie fich nieverfegen könnte. 
+ Hierauf begrüßte er fie, indem er den Teppich zu ihren 
Füßen Füßte, erhob fich wieder und blieb am Ende des 
Sofas vor ihr ſtehen. Da fie mit Ebn Thaher aur ver- 
trautem Fuße ftand, fo nahm fie ihren Schleier ab, und 
lieg ven Augen des Prinzen son Berfien eine fo außer- 
ordentliche Schönheit entgegen ftrahlen, dag er davon Bis 
ins Herz getroffen wurde. Die Frau ihrerfeitS Fonnte fich 
auch nicht enthalten, den Prinzen zu betrachten, deſſen An— 
blick auf ſie denſelben Eindruck machte. 

„Herr,“ ſagte ſie zu ihm mit freundlicher Miene, 
„ich bitte euch, ſetzet euch.“ 

Der Bring von Perſien gehorchte, und ſetzte ſich auf 
den Rand des Sofa's. Seine Augen blieben ſtets auf fie 
geheftet, und er verfchlang in langen Zügen das ſüße 
Gift ver Liebe. Denn ihre Schönheit war fo groß, daß 
man folgende Verſe eined Dichters auf fie anwenden 
Tonnte: 

„Sie ift die Sonne, und ihr Wohnfig ift der Him— 
mel: tröfte alfo dein Herz mit dem beiten Troſte;“ 

„Denn zu ihr vermag man nicht hinaufzufteigen, und 
fie kann nicht zu Dir herab.‘ 

Sie bemerkte bald, was in feiner Seele borging; 
und diefe Entdeckung mußte fie vollends für ihn entflam— 
men. Sie fand auf, näherte fih Ebn Thaher, und nach— 
dem fte ihm ganz Teife vie Abficht ihres Befuches gelagt 
hatte, fragte fie ihn nach dem Namen und Waterlande des 
Prinzen von Perfien. „Herrin, antwortete ihr Ebn Tha— 
her, „dieſer junge Kerr, von dem ihr redet, nennt fich 
Abulhaſſan Ali Ebn Bekar, und ift ein Prinz von Fünig- 
lihem Geblüte.“ 

Die Frau war erfreut, zu vernehmen, daß derjenige, 
den fie ſchon fo leidenſchaftlich liebte, von jo hohem Stande 
war. „Ihr wollt ohne Zweifel jagen,” begann fie wie— 
der, „daß er son den Königen von Berfien abſtammt?“ 
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„3a, Herrin,” erwiederte Ebn Thaher, „die Tegten 
Könige von Perſien find feine Ahnen. Seit der Erobe- 
rung dieſes Königreichs haben die Prinzen feines ‚Haufe 
fih am Sofe unferer Chalyfen ſtets hervorgethan.“ 

„Ihr macht mir ein großes Vergnügen,“ ſagte ſie 
hierauf, „mich mit dieſem jungen Herrn bekannt zu ma— 
chen.“ — „Sobald ich dieſe Frau ſende,“ fügte ſie hinzu, 
indem ſie auf eine ihrer Sklavinnen zeigte, „um euch zu 
mir zu entbieten, ſo bitte ich euch, ihn mitzubringen. Ich 
möchte ihm gern die Pracht meines Hauſes zeigen, damit 
er rühmen könne, daß bei den vornehmen Leuten in Bag— 
dad der Geiz nicht herrſchet. Ihr verſteht wohl, was ich 
ſagen will. Vergeſſet es nicht; ſonſt bin ich ſehr böſe 
auf euch, und komme in meinem Leben nicht wieder 
hieher.“ 

Ebn Thaher hatte zu viel Scerfiinn, um aus Die= 
jen Worten nicht die Empfindungen der Frau zu erfen- 
nen. „Meine Fürftin, meine Königin,“ eriwiederte er, 
„Gott bewahre mich, euch jemals einen Anlaß zum Zorne 
gegen mich zu-geben. Ich werde mir e3 ſtets zum Ge— 
fege machen, eure Befehle zu vollziehen.” 

Auf diefe Antwort nahm die Frau Abjchied von 
Ebn Thaher, indem fie ihm eine DVerneigung mit dem 
Kopfe machte; und nachdem ſie dem Prinzen von Perſien 
einen freundlichen Blick zugeworfen hatte, beſtieg ſie wies 
der ihr Maulthier und ritt weg.. 

Bei dieſer Stelle ſchwieg die Sultanin Scheheraſade, 
zum großen Mißvergnügen des Sultans von Indien, wel— 
cher aufſtehen mußte, weil der Tag ſchon anbrach. 

Sie ſetzte in der folgenden Nacht dieſe Geſchichte 
fort, und ſagte zu Schachriar: 


Einhundert und ſechs und neunzigſte Nacht, 


„Herr, der Prinz von Perſten, ſterblich verliebt in 
die ſchöne Frau, begleitete ſie mit den Augen, ſo lange 
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er jie ſehen konnte; und als ſie ichon längſt feinen Blicken 
entjehwunden war, hielt er dennoch Die Augen auf den 
Weg gerichtet, welchen fie genommen hatte. 

Ebn Ihaher machte ihm bemerklich, daß einige Leute 
ihn beobachteten und anfingen über feine Stellung zu la— 
hen. „Ach,“ jagte der Prinz zu ihm, „die Leute und 
ihr würdet Mitleid mit mir haben, wenn ihr wüßtet, daß 
die jchöne Frau, die eben von euch gegangen ift, den beſ— 
feren Theil meiner felbft mit ficy Hinweg führt, und daB 
der übrige Theil nicht Davon getrennt zu bleiben jtrebt! 
Saget mir, ich beichwöre euch darum,” fügte er Hinzu, 
„wer ift dieſe rau, welche vie Leute zur Liebe zwingt, 
ohne ihnen Zeit zur Befinnung zu laſſen.“ 

„Herr,“ antwortete ihm Ebn Thaher, „es ift Die bes 
rühmte Schemselnihar”), die erfte Favoritin des Cha— 
Iyfen, unſers Seren.” 

„Dit Recht führt fie dieſen Namen, unterbrach ihn 
der Prinz, „denn fie ift fchöner, als die Sonne an einem 
wolkenloſen Tage.” 

„Das ift wahr,” erwiederte Ebn Thaher; „auch liebt 
fie der Beberrfcher der Gläubigen fehr, oder vielmehr, er 
betet fie an. Er hat mir ausprüdlich befohlen, ihr alles 
zu liefern, was fie von mir fordert, und ſelbſt, To viel 
es mir immer möglich ift, allen ihren Wünjchen zuvor— 
zukommen.“ 

Er ſprach alſo zu ihm, um ihn abzuhalten, ſich in 
eine Liebe zu verſtricken, welche nur unglücklich ſein konnte: 
aber dies diente nur dazu, ihn noch mehr zu entflammen. 
„Es ahnte mir wohl, reizende Schemselnihar,“ rief er aus, 
„daß es mir nicht erlaubt jein würde, meine Gedanken 
bis zu euch zu erheben, dennoch fühle ich, obwohl ohne 
Hoffnung, von euch geliebt zu werden, 508 es nicht in 
meiner Gewalt ſteht, aufzuhören euch zu lieben. Ich werde 
euch aljo ewig Lieben, und mein Geſchick jegnen, Der 
Sklave 8 ſchoͤnſtens Weſens zu ſein, das die Sonne 
beſcheint.“ 

8* 


116 196. Nacht. 


Während der Prinz von Perſien alſo fein Herz der 
fehönen Schemselnihar weihte, fann diefe, indem ſie heim 
fehrte, auf Mittel und Wege, den Prinzen zu ſehen und 
fih ohne Zwang mit ihm zu unterhalten. 

Sie war kaum wieder in ihrem Palaſte angefommen, 
als fie zu Ebn Thaher diejenige von ihren Frauen ſchickte, 
die fie ihm gezeigt und in die fie ihr ganzes Vertrauen 
aefegt Hatte, um ihm zu fagen, daß er ohne Aufſchub mit 
ven Prinzen von Perjien zu ihr kommen möchte. 


Die Sklavin Fam in Ebn Thahers Laden, in dem 
Augenblicke, als derjelbe noch mit dem Prinzen von Per— 
fien ſprach und fich bemühte, Durch die jtärfjten Gründe 
ihm die Liebe zu der Bavoritin des Chalyfen auszureden. 
Als fie beide beifammen ſah, fagte fie zu ihnen: „Ihr 
Herren, meine verehrte Herrin Schemselnihar, vie erſte 
Favoritin des Beherrfchers der Gläubigen, bittet euch in 
ihren Palaft zu fommen, wo fie euch erwartet.’ 

Ebn Thaher, um jeinen fchleunigen Gehorſam zu 
bezeigen, ftand fogleich auf, und ohne der Sklavin etwas 
zu antworten, folgte er ihr, nicht ohne einiges Widerftres 
ben. Der Prinz dagegen folgte ihr, ohne an die Gefahr 
zu denken, welche mit dieſem Befuche verbunden war. Die 
Gegenwart Ebn Thahers, der freien Zutritt bei der Fa— 
boritin hatte, überbob ihn aller Unruhe. Beide folgten 
aljo ver Sklavin, die etwas voraus ging, in den Palait 
des Chalyfen, und gelangten mit ihr an die Thür des 
kleinen Palaftes der Schemselnihar, welcher ſchon geöffnet 
war. Sie führte beive in einen großen Saal, und bat 
fie, fich zu ſetzen. 

Der Prinz glaubte ſich in einen jener wonnevollen 
Paläfte verfegt, melche man uns in jener Welt verheißt. 
Er hatte noch nichts gefehen, was mit der Pracht des 
Orts zu vergleichen tar, wo er fich jeto befand. Die 
Zußteppiche, Die Lehnkiffen und der übrige Zubehör 8 
Sofa’s, dad Zimmergeräthe, die Zierrathen der Baukunſt, 
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waren von einer Schönheit und einem Reichthune, die in 
Erftaunen jeßten. 

Bald nachven er fih mit Ebn Thaher gelegt hatte, 
brachte ihnen eine jehr jaubere ſchwarze Sklabin einen 
mit den erlejenften Speiſen beſetzten Tiſch, deren Eöftlicher 
Geruch die Feinheit ihrer Zurichtung anfündigte. 

Während fie agen, verließ die Sflapin, welche fie 
bergeführt hatte, ſie nicht; fte war ſehr bemüht, ihnen Die 
Gerichte zu empfehlen, welche fie als die beiten fannte; 
andere Sklavinnen fchenkten ihnen gegen das Ende der 
Mahlzeit trefflichen Wein ein. Als fie fertig waren, reichte 
man jedem beſonders ein Becken mit einem goldnen Ge— 
fäße soll Waffer, um fih die Hände zu waſchen; und 
hierauf brachte man ihnen ein goldenes Rauchfaß, mit 
brennendem Aloeholz, womit fie ſich den Bart und die 
Kleider durchräucherten. Auch wohlriechendes Waſſer wurde 
nicht, vergeffen; e8 war in einem goldenen, mit Diamans 
ten und Rubinen befegten, eigens dafür beftimmten Ge— 
fäße, und wurde ihnen in beide Hände geiprengt, womit 
fie fih, der Gewohnheit gemäß, den Bart und das Ges 
ſicht benegten. 

Sie nahmen nun ihren Plab wieder ein; aber Faum 
hatten fie jich geſetzt, jo bat vie Sklavin fte, aufzuftchen 
und ihr zu folgen. Sie öffneteihnen eine Thüre des Saales, 
darin fie waren, und fie traten in einen größeren Gaal 
von bewundernswürdiger Bauart: er hatte eine Kuppel 
von zierlicher Geftalt, getragen von hundert Säulen aus 
ſchönem alabafterweißem Marmor. Die Knäufe und Füße 
diefer Säulen waren mit vergoldeten Bildwerfe von vier— 
fügigen Thieren und Vögeln mannigfaltiger. Art geziert. 
Der Fußteppich dieſes außerordentlichen Saales beſtand 
aus einem einzigen Stücke Goldſtoff, geſtickt mit Roſen— 
ſträußen von rother und weißer Seide, und gewährte, mit 
der eben ſo mit Arabesken bemalten Kuppel, einen rei— 
zenden Anblick. Zwiſchen jedem Säulenpaare ſtand ein 
auf dieſelbe Art verzierter kleiner Sofa, nebſt großen Ge— 
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fügen son Porzelan, Jaspis, Gagath, Porphyr, Achat, 
und anderen Eoftbaren Gefteinen, geſchmückt mit Gold und 
Juwelen. Die Zmwijchenräume der Säulen waren eben jo 
viele große Fenſter mit vorfpringendem, gleich den Sofas 
verzierten Geländer, und gaben die Ausficht auf den reis 
zendften Garten von der Welt. Seine Gänge bildeten 
durch Fleine Steine von verjchiedenen Farben den Fußtep— 
pich des Saales nach, jo daß, wenn man 1100 innen und 
außen blickte, e8 jchien, 018 wenn der Saal und der Gar— 
ten mit allen jeinen Reizen auf einem und demſelben Tep— 
piche ftänden. Der 221106 war ringsum, längs der Gänge 
bin, durch zwei Kanäle mit Erpftallhellem Waſſer begrängt, 
die im gleichen Kreife mit dem runden Saale liefen, und . 
von welchen der eine etwas höhere wie eine nusgebreitete 
Eilberdeefe in den unteren herabfiell. Schöne Vaſen von 
vergoldetem Erze, worin Oefträuche und Blumen jtanden, 
waren in gewiffen Entfernungen ausgeftellt. Diefe Gränze 
durchfchnitten große, mit ſchlanken und Jaubigen Bäumen 
beſetzte Raume, wo taufend Vögel ein Elangvolles Konzert 
anftimmten, und das Auge durch Hin- und Herfliegen er= 
gösten, fo mie durch ihre bald unfchuldigen, bald blutigen 
Kämpfe, melche fie fich in der Luft Tieferten. 

Der Prinz und Ebn Thaher verweilten Tange bei 
‚ ver Betrachtung diefer großen Pracht. Bei jedem Gegen— 
ftande, der ihnen auffiel, brachen fie in lautes Erftaunen 
und Bewunderung aus; befonders der Prinz von Perfien, 
der niemald etwas anders gefehen hatte, das mit dem zu 
vergleichen war, was er jego ſah. Und Ebn Thaher, 
obwohl er 1011 einigemal dieſen prächtigen Drt betreten 
hatte, entdeckte darin noch Schönheiten, welche ihm ganz 
neu erjchienen. Kurz, beide wurden nicht müde, fo viel 
jeltene Gegenftände, zu bewundern, und fie waren noch 
angenehm damit befchäftigt, als fie eine Gejellfchaft reich- 
gekleideter Frauen erblidten. Sie faßen alle draußen, in 
einiger Entfernung von den Saale, jede auf einem Stuhle | 
von Indifchem, mit Silberdraht ausgezierten Platanenholze, 
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mit einem Muſikinſtrument in der Hand; und ſie erwar— 
teten nur den Befehl, um darauf zu ſpielen. 

Sie ſtellten ſich beide an das Geländer, wo man das 
Geſicht dieſer Sklavinnen ſehen konnte; und indem ſie von 
hier zur Rechten ſchauten, ſahen ſie einen großen Hof, 
aus welchem Stufen in den Garten heraufführten, und 
der von ſehr ſchönen Gemächern umgeben war. 

Die Sklavin hatte ſie verlaſſen, und als ſie ſo allein 
waren, unterhielten ſie ſich eine Zeitlang. „Ihr, als ein 
kluger Mann,“ ſagte der Prinz von Perſien, „betrachtet 
ohne Zweifel auch mit großer Zuſriedenheit dieſe Zeichen 
von Größe und Macht. Ich, für mein Theil, glaube, 
daß es nichts Erſtaunlicheres auf der Welt gibt; aber 
wenn ich daran denke, daß dieſes Die glänzende Wohnung 
der nur zu Tiebenswürdigen Schemselnihar, und 508 es 
der erite Monarch der Erde ift, der fie hier gefangen hält, 
مك‎ geftehe ich euch, daß ich mich als den Unglüclichiten 
aller Menſchen fühle Mich dünkt, daß e3 Feine graufa= 
mere Beftimmung gibt, al3 die meinige, einen Gegenftand 
zu lieben, der in der Gewalt meines Nebenbuhlers if, 
und zwar an einem Orte, mo diefer Nebenbuhler jo - 
mächtig ift, daß ich Diefen Augenblick felbit meines Lebens 
nicht ficher bin.” 

Scheherafade erzählte dieſe Nacht nicht weiter, weil 
fie den Tag anbrechen fah. In der folgenden Nacht nahm 
fie den Faden wieder auf, und fagte zu dem Sultan von 
Indien: 


Einhundert und fieben und neunzigfte Nacht. 


„Her, als Ebn Thaher ven Prinzen von Berfien 
alſo reden hörte, antworte er ihm: „Herr, wollte Gott, 
dag ich euch eben jo gewiſſe WVerficherungen über den 
glücklichen Erfolg eurer Liebe geben fünnte, als über die 
Sicherheit eures Lebens! Obgleich dieſer prächtige Palaſt 
dem Chalyfen gehört, der ihm eigens für Schemselnihar 
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bat bauen lafjen, unter vem Namen: PBalaft der ewi— 
gen Freuden, als einen Theil feines eigenen Palaſtes, 
nichts deftoweniger müßt ihr wiſſen, daß Diele Frau darin 
in vollkommner Freiheit Iebt. Sie ift nicht von. Ver— 
fehnittenen umgeben, die über alle ihre Handlungen wachen. 
Sie hat ihr eigenes Hausgefinde, worüber fie unbeſchränkt 
fehaltet. Sie geht aus in Die Stadt, ohne jemand um 
Erlaubniß zu fragen; fie kömmt wieder, wann es ihr bes 
Tiebt; und niemals befucht fie der Chalyf, ohne Mesrur, 
das Oberhaupt feiner DVerfchnittenen, vorauszuſenden, fie 
davon zu benachrichtigen, um fie auf feinen Empfang por» 
zubereiten. Alſo dürft ihr ganz ruhig fein, und alle eure 
Aufmerkfamfeit auf das Konzert richten, womit, wie ich 
febe, Schemselnihar euch beehren will.” 

Indem Ebn Thaher dieſe Rede endigte, fahen fie Die 
vertraute Sklavin der Favoritin fommen, die den vor ih— 
nen figenden Frauen den Befehl ertheilte, zu fingen und 
ihre Inftrumente zu fpielen. Sogleich fypielten alle zu= 
fammen, wie zum Gingange; und nachdem fie eine Weile 
fo gefpielt hatten, fing eine allein an zu fingen, und be= 
gleitete ihre Stimme mit einer Laute, welche fie bewun— 
dernswürdig fehön fpielte. Sie fang mit wohllautender 
Stimme folgende Berfe: 


„D Schönheit, zu welcher die Liebe in ‚meinem Her⸗ 


zen mit jedem Augenblicke wächft, herrſche über mich, mie 
dir es beliebt;“ 

„Und kühle durch deine Annäherung die Flammen 
meines Herzens, welches deine Entfernung aufzehrt.“ 

„Nimm zum Lohne dahin, mas du immer willſt: — 
doch Feinen andern Lohn kann ich dir bieten, als meinen 
Märtyrer-Tod!“ 

Da ſie angewieſen war, über welchen Gegenſtand ſie 
ſingen ſollte, ſo waren ihre Worte ſo übereinſtimmend mit 
den Empfindungen des Prinzen von Perſien, daß er ſich 
nicht enthalten konnte, am Ende des Geſanges feinen Bei— 
fall auszudrücken. „Iſt es möglich,“ rief er aus, „daß 
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ihr die Gabe habt, in die Herzen einzudringen, und daß 
eure Kunde von dem, was in dem meinen vorgeht, euch 
veranlaßt habe, und eure reizende Stimme in diejem Ge— 
fange hören zu lafjen? Ich vermöchte mich jelber nicht 
anders auszudrücken.” 

Die Sängerin antwortete nicht3 auf die Anrede. Sie 
fuhr fort, und fang noch folgende Verſe: 

„Ich bin son Liebe für fie entbrannt, ohne je ge= 
mußt zu haben, was Liebe iſt.“ 

„In meinem Kerzen und Bufen mwüthet eine Flamme, 
die mich mwahnfinnig macht.“ 

„Thränen vergießen ift mir zur heiligen pflicht ge» 
worden; und wider meinen Willen zu feufzen, kann ich 
nicht mehr unterlajjen.” 

Der Prinz wurde hierdurch jo gerührt, daß er die 
Worte mit Ihränen in den Augen wiederholte; was ge= 
nugjam zu erkennen gab, daß er den Sinn derfelben auf 
fih anmendete. Als fie alle ihre Verſe gefungen -hatte, 
ftand fie mit ihren Begleiterinnen auf, und alle zujammen 
ſtimmten folgenden Gefang an: 

„Gott ift groß!“ 

„Nun erfcheint der Vollmond, und die Sonne ver— 
einigt nun die Geliebte mit dem Liebenden!“ 

„Wer Hat wohl je die Sonne und den leuchtenden 
Mond in den Gärten de3 ewigen Vergnügens und der 
Welt vereinigt gefehen?!“ 1 

Das bedeutete, daß Schemäelnihar nun erjcheinen, 
und der Prinz von Perſien alsbald das Vergnügen haben 
würde, fie zu jehen. 

In der That bemerkten Ebn Ihaher und der Prinz 
von Perfien, indem fie nach der Seite des Hofes hinblid= 
ten, daß Die vertraute Sklavin fich näherte, in Begleitung 
von zehn jehwarzen Frauen, die mit vieler Mühe. einen 
großen, bewunderswürdig gearbeiteten Thron von gediege— 
nem Silber trugen, welchen fie in einer gewiſſen Ents - 
fernung vor ihnen Hinfegen ließ; worauf die ſchwarzen 
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Sflapinnen fich hinter die Bäume am Anfange eines Gans 
ges zurückzogen. 

Demnächſt kamen zwanzig, ſämmilich ſchöne und ſehr 
reich und auf gleiche Weiſe gekleidete Frauen, in zwei 
Reihen daher, jede mit einem Inſtrument, auf welchem ſie 
ſpielten und dazu ſangen, und ſtellten ſich ſo zu beiden 
Seiten des Thrones. 

Alle dieſe Dinge feſſelten die Aufmerkſamkeit des 
Prinzen von Perſien und Ebn Thahers um ſo mehr, 
als die beiden begierig waren, zu ſehen, womit ſie be— 
ſchließen würden. 

Endlich ſahen ſie an derſelben Thüre, aus welcher 
die zehn ſchwarzen Weiber mit dem ſilbernen Throne, und 
die folgenden zwanzig Sängerinnen gekommen waren, zehn 
andere gleich ſchöne und reich gekleidete Frauen erſcheinen, 
welche einige Augenblicke dort ſtille ſtanden. Sie erivare 
teten ihre Herrin, Die endlich erſchien und in ihre Mitte 
trat... 

Der Tag, welcher jchon das Gemach Schachriard zu 
erhellen begann, legte Scheherafaden Stillfchweigen auf. 
In der folgenden Nacht fuhr fie alfo fort: 


Einhundert und acht und neunzigfte Nacht. 


„Schemselnihar trat alfo in die Mitte der zehn 
Brauen, die fie an der Ihüre erwartet hatten. Sie war 
leicht unter ihnen zu erfennen, ſowohl dur ihren Wuchs 
und ihre majeftätifche Saltung, als durch eine Art Man 
tel son einem fehr leichten himmelblauen, mit Gold durch 
wirkten Stoffe; fie trug dieſen auf den Schultern befeftigt, 
über ihrem Kleide, welches das fauberfte, geſchmackvollſte 
und präßhtigfte war, das man fich nur denken fann. Die 
Verlen, Diamanten und Rubinen, welche ihr zum Schmude 
dienten, waren nicht in Ueberladung ausgeftreuet: alles 
war nur in Feiner Anzahl da, aber auserlefen und von 
unfchägbarem Werthe. Sie trat mit einer Majeftät daher, 
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wie die Sonne in ihrem Laufe mitten durch das Gewölk, 
welches ihren Glanz aufnimmt, ohne ihn zu verhüllen, 
und feste fich auf den filbernen Thron, der für fie herge— 
bracht mar. 

Sobald der Prinz von Berfien Schemselnihar er- 
blickte, hatte er nur Augen auf fie. „Dan erkundigt fich 
nicht mehr nach dem, das man fuchte, jobald man 8 er» 
blickt,“ Sprach er zu Ebn Thaher; „und aller Zweifel 
ſchwindet, fobald die Wahrheit fid) offenbart. Geht ihr 
diefe bezaubernde Schönheit? Sie iſt die Urfache meiner 
Leiden; die ich ſegne, und nicht aufhören werde zu fegnen, 
wie hart und wie langwierig fie auch fein mögen! Bei 
dieſem Anblicke bin ich meiner ſelbſt nicht mehr mächtig ; 
meine Seele geräth in Unruhe und Empörung, und id) 
fühle, daß fie mich verlaffen will. So geb denn hin, o 
meine Seele, ich erlaube e3 dir! Aber thu es zum Wohle 
und zur Erhaltung dieſes gebrechliches Leibes. — Ihr 
feid es, graufamer Ebn Thaher, der dieſe Verwirrung 
beranlaßt hat: ihr mwähntet mir ein großes Vergnügen zu 
machen, indem ihr mich hieher führtet; und ich jehe, daß 
ich zur Vollendung meines Derderbens her gefommen 
bin — Verzeihet mir,” fuhr er fort, indem er fich wieder 
-faßte, „ich täufche mich, gern bin ich her gefommen, und 
ich Habe nur mich anzuflagen.” Bei dieſen Worten zer= 
floß er in Tränen. 

„Es freut mich,” fagte Ebn Thaher darauf, „daß 
ihre mir Gerechtigkeit widerfahren laßt. Als ich euch fagte, 
dag Schemselnihar die Favoritin des Chalyfen ift, that 
ich es ausprücdlich deshalb, um dieſer unfeligen Leiden» 
ſchaft zuvorzufommen, welche ihr mit Wohlgefallen in eue 
rem Herzen nähret. Alles, was ihr hier fehet, muß euch 
davon abwenden, und ihr dürft nur noch den Empfin- 
dungen der Dankbarkeit Raum geben, für die Chre, 
welche Schemselnihar euch erweilet, indem ſie mir befahl, 
euh mit mir zu bringen. Rufet alfo eure verwirrte 
, Vernunft zurüd, und feget euch in den Stand, vor ihr 
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zu erjcheinen, wie der Wohlitand es fordert. Sehet, da 
kömmt fie. Wäre es nicht fchon fo weit geviehen, fo 
würde ich andere Maaßregeln nehmen; meil aber die 
Sache nun einmal gefcheben ift, fo Bitte ich Gott, daß es 
uns nicht gereuen möge. — Was ich euch noch einzu⸗ 
ſchärfen "habe, “ fuhr er fort, „it, daß die Liebe eine Ver 
rätherin ift, und euch in einen Abgrund ſtürzen Dumm, aus 
welchem ihr euch nie wieder befreiet.” 

Ebn Thaher hatte nicht Zeit, noch mehr zu jagen, 
weil Schemselnihar heranfam. Sie feste fih auf ihren 
Thron, und grüßte fie beide Durch eine Neigung des Haup— 
te8. Aber ihre Augen verweilten auf dem Prinzen von 
Perſien, und beide unterredeten ſich mit einander in einer 
ſtummen, mit Seufzern untermifchten Sprache, durch welche 
ſie ſich in wenigen Augenblicken mehr fjagten, als fie in 
langer Zeit durch Worte vermocht hätten. Je länger 
Schemselnihar den Prinzen anfab, je mehr beftärften ihre 
Blicke fie in dem Gedanken, dag er gegen fie nicht gleich» 
gültig wäre; und fchon überzeugt von der Gegenliebe 8 
Prinzen, fühlte fie ſich die glücklichſte Sterbliche auf der 
Melt. Sie wandte endlich ihre Augen von ihm, und bes 
fahl den Frauen, die zuerft gejungen hatten, fich zu nä— 
bern. Diefe ftanden auf, und während fie herantraten, 
famen die jchwarzen Weiber aus dem Baumgange wieder 
hervor, frugen ihnen die Stühle nach, und ftellten fie 


nahe an das vorfpringende Fenſter des Saales, wo Ehn 


Thaher und der Prinz von Perſien jaßen, dergeftalt, daß 
die Stühle mit dem Throne der Faboritin und den Frauen 
zu ihren Seiten, eine Halbkreis vor ihnen bildeten. 

Als die Frauen, welche zuvor auf den Stühlen faßen, 
auf einen Winf Schemselnihars, alle ihren Platz wieder 
eingenommen hatten, wählte ihre reizende Herrin eine bon 
ihnen aus, zu fingen. Nachdem diefe Frau ihre Laute 
geftimmt Hatte, fang ſie folgendes Lied: 

„Der Geliebte eilet zu der Geliebten, und die Zärt- 
lichfeit macht beide Herzen zu einem Herzen.“ 
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„Sie nahen ſich dem Bache der Liebe, und genießen 
in vollem Maaße feines köſtlich ſüßen Waſſers.“ 

„Hier verweilen ſie, und mit Thränen im Auge wie— 
derholen ſie ſich folgende Worte: 

„Warum gehöre ich nicht dir, und du mir an? 
Allein das Geſchick iſt ſchuld daran, nicht uns iſt die 
Schuld zuzuſchreiben, die wir unter dem Einfluſſe des 
Geſchickes ſtehen.“ 

Schemselnihar deutete durch Blicke und Gebehrden 
dieſe Worte ſo ſichtlich auf ſich und den Prinzen von 
Perſien, daß dieſer ſich nicht länger halten konnte. Er 
ſtand halb auf, lehnte ſich über die Fenſterbrüſtung hin— 
aus, und bat eine von den nächſten Geſpielinnen der 
Frau, die eben geſungen hatte, auf fein Thun acht zu 
geben; und da fie nahe war, fagte er zu ihr: „Merket 
auf mich, und erzeiget mir die Gefälligfeit, mit eurer Laute 
den Gefang zu begleiten, den ich anftimmen werde.“ Und 
nun jang er folgendes Lied: 

„Wegen der großen Entfernung, die ziwifchen Dir 
und mir ift, ziemt meinem Auge nichts anders als Wei- 
nen: du Wonne und Sehnſucht meiner Augen, du einzi- 
ges Ziel meiner MWünfche, vu mein Abgott!” 

„Erleichtere das Schickſal desjenigen, deſſen Augen 
in Thränen de3 Kummers und der Betrübnip ſchwimmen, 
defien Liebe fein Innerftes durchdringt, und deſſen Schwer 
muth ſonſt lebenslang dauern wird.‘ 

Sobald er geendigt hatte, folgte Schemselnihar ſei— 
nen Beifpiele, und fagte zu einer ihrer Frauen: „Merke 
auf mich, und Kegleite meine Stimme.“ Zu gleicher Zeit 
fang fie ein Lied, melches das Herz des Prinzen nur noch 
mehr in Slammen fette; und dieſer antwortete ihr wieder 
durch einen Geſang, der noch Teivenfchaftlicher war, als 
der zuerft gefungene. 

Als die beiden Liebenden alfo durch ihre Gefänge 
ihre mechjelfeitige Zärtlichkeit erklärt hatten, vermochte 
Schemselnihar nicht Länger der Gewalt ver ihrigen zu 
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widerftehen. Ganz außer fich erhub ſie fich von ihrem Throne, 
und näherte fich der Thüre des Saales. Der Prinz, ihre 
Abficht verftehend, erhub fich auch fogleih und eilte ihr 
entgegen. Beide begegneten ſich unter der Thüre, wo fie 
einander die Hände entgegenſtreckten, und fich mit folcher 
Inbrunft umarmten, dag fie ohnmächtig wurden. Sie wä— 
ven umgejunfen, wenn die Brauen, welche Schemselnihar 
gefolgt waren, es nicht verhindert hätten; dieſe hielten fie 
aufrecht, und trugen fie auf ein Sofa, wo fie fie wieder 
zu fich brachten, indem jte ihnen wohlriechendes Waſſer 
ind Geficht fprigten und fie mehrere andere Wohlgerüche 
einziehen liegen. 

Al beide wieder zur Befinnung gefommen waren, 
war das erfte, was Schemselnihar that, daß fie nach al» 
len Seiten um [10 blickte; und da fie Ebn Thaher nicht 
ſah, fragte fie haftig, wo er wäre. Ebn Ihaher hatte 
fih aus Chrerbietigfeit entfernt, während die Frauen um 
ihre ©ebieterin bejchäftigt waren, und fürchtete mit Recht 
üble Folgen von dem, was er eben gejeben hatte. So— 
bald er hörte, daß Schemgelnihar nach ihm fragte, nä— 
berte er fich, und trat vor fie hin.. 

Bei diefer Stelle hörte vie Sultanin Scheheraſade 
auf zu erzählen, weil der Tag anbrach. In der folgen— 
den Nacht fuhr ſie alſo fort: 


Einhundert und neun und neunzigſte Nacht. 


„Schemselnihar war erfreut, Ebn Thaher zu ſehen, 
und bezeugte ihm ihre Freude in folgenden verbindlichen 
Worten: „Ebn Thaher, ich weiß nicht, wie ich euch für 
die unendlichen Verpflichtungen, welche ich gegen euch 
babe, meine Erkenntlichkeit bezeigen ſoll. Ohne euch hätte 
ih den Prinzen von Berfien nie kennen gelernt und 
das Liebenswürdigfte, daß es auf der Welt gibt, nie ge= 
liebt. Seid indeß überzeugt, daß ich nicht undankbar ſter— 
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ben werde, ſondern daß meine Erkenntlichkeit wo möglich 
dem Dienſt entſprechen ſoll, den ich euch verdanke.“ 

Ebn Thaher antwortete auf dieſe höfliche Anrede nur 
durch eine tiefe Verbeugung, und wünſchte Schemselnihar 
die Erfüllung aller ihrer Wünſche. 

Schemselnihar wandte ſich nun zu dem Prinzen von 
Perſien, der neben ihr ſaß, und indem ſie ihn mit einer 
Art von Verwirrung über das zwiſchen ihnen Vorgefal— 
lene anblickte, ſprach ſie zu ihm: „Mein Theurer, ich bin 
verſichert, daß ihr mich liebt; und mit welcher Gluth ihr 
mich auch liebt, ihr könnt nicht zweifeln, daß meine Liebe 
eben ſo heftig ſei, als die eure. Aber verhehlen wir es 
uns nicht: wie ſehr auch eure Gefühle mit den meinen 
übereinſtimmen, ſo ſehe ich doch auch für euch, wie für 
mich, nichts als Sorgen, Sehnſucht und tödliches Weh. 
Es gibt kein anderes Mittel gegen unſere Leiden, als uns 
immerdar zu lieben, uns in den Willen des Himmels zu 
ergeben, und zu erwarten, was er über uns verhängt.“ 

„Herrin,“ antwortete ihr der Prinz von Perſien, „ihr 
würdet mir das größte Unrecht von der Welt thun, wenn 
ihr nur einen Augenblick an der Dauer meiner Liebe zwei— 
feltet: ſie iſt mit meiner Seele dergeſtalt vereinigt, daß 
ſie den beſſeren Theil derſelben ausmacht, und daß ich ſie 
ſelbſt nach meinem Tode noch bewahren werde. Leiden, 
Qualen, Martern, nichts vermag mich zu hindern, euch 
zu lieben.“ Indem er dieſe Worte ausſprach, floſſen ſeine 
Augen von Thränen über; und Schemselnihar konnte die 
ihrigen nicht zurückhalten. 

Ebn Thaher nahm dieſe Zeit wahr, zu reden: „Her— 
rin,“ fagte er zu ihr, „erlaußet mir, euch zu erinnern, 
dag ihr, anftatt in Thränen zu zerfließen, Tieber euch freuen 
folltet, euch fo vereint zu fehen. Sch begreife nicht eu- 
ren Schmerz. Wie wird e3 erft fein, wenn die Noth- 
wendigfeit euch zwingt, euch zu trennen? Wir find fchon 
lange bier; und ihr wißt, Herrin, daß es Zeit ift, uns 
zurückzuziehen.‘ 


إ 
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„Ad, wie graufam ihr fein!” erwiederte Schemäel- 


nihar. „Ihr, der die Urfache meiner Thränen Eennt, foll- 
tet ihr nicht Mitleid mit dem unglüdlichen Zuftande ha= 
ben, worin ihr mich jehet? Traurige Nothwendigkeit! 
Mas habe ich denn verbrochen, daß ein graufames Ver— 
bängnig mir verbietet, mich deſſen zu erfreuen, das ich 
einzig liebe?” \ 


Da ſie überzeugt war, dag Ebn Thaher nur aus 
Freundſchaft zu ihr geiprochen, jo nahm fie ihm. nicht 
übel, was er zu ihr gejagt hatte, vielmehr benugte fie 5. 
In der That gab ſie der vertrauten Sklabin einen Wink, 
und dieſe ging fogleich hinaus, und brachte bald darauf 
einen Eleinen ſilbernen, mit Früchten bejesten Tiſch, wel— 
chen fie zwifchen ihre Gebieterin und den Prinzen von 
Berjien hinftellte. Schemselnihar wählte das befte darun— 
ter aus, reichte es dem Prinzen, und bat ihn, ihr zu Liebe 
davon zu eſſen. Er nahm رقع‎ und brachte Die Stelle an 
feinen Mund, welche fie berührt hatte. Er reichte jeiner- 
ſeits einige Früchte an Schemselnihar, die fie auch nahm 
und auf diejelbe Weife a. Sie vergaß auch nicht, Ebn 
Thaher einzuladen, mit, ihnen zu eſſen; dieſer aber, der 
fih an einem Orte ſah, wo er fih nicht in Sicherheit 
glaubte, märe lieber zu Haufe geweien, und aß nur aus 
Gefälligfeit mit, Nachdem abgetragen war, brachte man 
ein filbernes Beden mit Waffer in einem goldenen Ge— 
fäße, und fte wuſchen fich fämmtlich die Hände. Hierauf 
nahmen jte ihre Pläge wieder ein, und drei von den zehn 
Frauen brachten jede eine Schale von Bergkryſtall voli 
köſtlichen Weines, auf einer goldenen Unterfchale, und ſetz— 
ten fie vor Schemselnibar, dem Prinzen von Perſien und 
Ebn Thaher hin, 


Um mehr allein zu ſein, behielt Schemselnihar nur 
die zehn ſchwarzen Frauen, die ſingen und ſpielen konn— 
ten, bei ſich; und nachdem ſie alle übrigen weggeſchickt 


hatte, nahm ſie eine der Trinkſchalen, und dieſelbe in der 
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Hand haltend, fang fie folgende zärtlihe Worte, welche 
eine der Srauen mit ihrer Laute begleitete: _ 

„Mein Leben gebe ich preis für denjenigen, der mei— 
nen Gruß jo freundlich erwiederte; er hat meine Luft zur 
Liebe wieder erneuert, nachdem ich ſchon alle Hoffnung 
aufgegeben hatte.‘ 

„Sp oft er erfiheint, fo verräth bei mir Die Sehn— 
fucht meine Geheimniffe, und offenbaret dem, der mich da= 
rum beneidet, was in meinem Innerſten vorgeht.‘ 

„Er weinet vor Neid, ich vor Liebesfreude. Jeder, 
der es fiehet, follte glauben, mir weinen beide vor Liebe 
zu ihm.” 

Als fie dies gefungen hatte, trank fie; hierauf nahm 
fie eine der beiden andern Schalen, reichte fie dem Prin— 
zen, und bat ihn, ihr zu Liebe zu trinken. Er nahm fie 
mit freudigem Entzücken der Liebe, aber bevor er_tranf, 
fang er auch folgendes Lied, welches eine andere der Frauen 
mit ihrem Saitenſpiele begleitete: 

„Es fliegen meine Thränen, fie gleichen meinem Weine 
und bermifchen ſich mit ihm: wer hat je, wie ih, Das 
Auge zum Becher gehabt?” 

„Und wahrlich, ich weiß nicht, ob Wein aus mei— 
nen Augen quillt, oder ob ich vom meinen Thränen 
trinke.“ 

Und indem er fo fang, floffen feine Augen von Thrä— 
nen über. | 

Schemselnihar reichte endlich Die dritte Schale an 
Ebn Befar, ver ihr für ihre Güte und die ihm erwie— 
fene Ehre höflich dankte; und eine andere Sklavin nahm 
die Laute, und fang für ihn folgende DVerfe: 

„Die Ihränen verdrängen einander auf feinen Wan— 
gen, wegen bed Liebesbrandes, der in feiner Bruſt wü— 
thet.“ 

„Er weint in der Geliebten Nähe, aus Furcht vor 
ihrer Entfernung. Ferne und nahe ſtrömen die Thränen 


gleich ſtark.“ 
IV. 9 
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Hierauf nahm Schemselnihar einer ihrer Frauen die 
Laute aus der Hand, und begleitete jie mit ihrer Stimme 
auf eine fo Teivenfchaftliche Weife, daß fie ganz außer ſich 
ſchien; und der Prinz von Perfien, mit feſt auf fie 862 
hefteten Augen, faß unbemweglich, als wenn er verzaubert 
wäre. 

Mittlerweile trat die vertraute Sklavin gang verftört 
berein, und fagte zu ihrer Serrin: „Gnädige Frau, Mes» 
rur und zwei andere Hofbedienten, in Begleitung mehre— 
rer Derjchnittenen, find an der Thüre, und verlangen im 
Namen des Chalyfen mit euch zu Sprechen.” Als der 
Prinz von Perfien und Ebn Thaher dieſe Worte vernah— 
men, veränderten fie die Farbe, und fingen an zu zittern, 
als wenn ihr Untergang ſchon gewiß märe. Aber Schems— 
elnihar, die es bemerkte, beruhigte fie durch einen Seuf— 
0 

Das anbrechende Tageslicht nöthigte Scheherafaden, 
bier ihre Erzählung zu unterbrechen. Sie nahm fie in 
der folgenden Nacht wieder auf. 


Zweihundertfte Nacht. 


„Nachdem Schemselnihar den Prinzen von Perſien 
und Ebn Thaher beruhigt hatte, trug fie ihrer vertraue 
ten Sklavin auf, hinzugeben, und Mesrur und die bei— 
den andern Hofbedienten des Chalyfen jo lange zu uns 
terhalten, bis fie jelber fich in den Stand geſetzt hätte 
fie zu empfangen, und ihr jagen ließe, fie herein zu 
führen.” 

Sogleich befahl fie, alle Fenfter des Saales zu ſchlie— 
Ben, und die gemalten Vorhänge auf der Gartenfeite nie= 
derzulaffen. Und nachdem fie den Prinzen und Ebn Tha— 
her verfichert hatte, daß fie ohne Furcht dort bleiben könn— 
ten, ‚ging ſie aus der Thüre, die nach dem Garten führte, 
und ſchloß fie Hinter fich zu. Uber wie ſehr fie ihnen 
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auch ihre Sicherheit verbürgte, fo empfanden beide gleich- 
wohl die lebhaftefte Unruhe, während der ganzen Zeit, 
daß fie allein waren. 

Sobald Schemselnihar mit ihrem Gefolge im Gar— 
ten war, ließ fie die Stühle, auf welchen die Frauen nahe 
am Benfter vor dem Prinzen von Berfien und Ebn Tha— 
ber geſeſſen und gefpielt hatten, wieder mwegtragen; und 
al3 fie alles angeordnet ſah, tie fie verlangte, feste fie 
fich auf ihren filbernen Thron. Hierauf ließ fie der ver— 
trauten Sklavin befehlen, das Oberhaupt der Verſchnitte— 
nen und die beiden Unterbeamten hereinzuführen. 

Dieſe erichienen in Begleitung von zwanzig ſchwar— 
zen Berfchnittenen, alle reich gekleidet, ven Säbel an ver 
Seite, mit einem vier Finger breiten goldenen Gürtel. 
Sobald fie in der Ferne die Fabvoritin erblickten, machten 
fie ihre eine tiefe Ehrenbezeiaung, welche fte auf ihrem 
Throne erwiederte. Als fie näher famen, ſtand ſie auf, 
und ging Mesrur, der an der Spitze war, entgegen. Sie 
fragte ihn, was er Neues brächte; er antwortete ihr: 
„Gebieterin, der Beherricher der Gläubigen, der mich zu 
euch jendet, bat mir aufgetragen, euch zu bezeugen, daß 
er nicht länger ohne euren Anblick Teben fann. Er hat 
Die Abficht, euch dieſe Nacht zu beſuchen; ich fomme, euch 
davon zu benachrichtigen, damit ihr euch auf feinen Em— 
pfang vorbereitet. Er hofft, Herrin, daß ihr ihn mit 
eben jo viel Vergnügen ſehet, als er voll Ungeduld ift, 
bei euch zu fein.“ 

Auf diefe Anrede Mesrurs warf Schemselnihar fich 
zur Erde, um ihre Ergebung in den Befehl des Chaly— 
fen zu bezeigen. Als fie wieder aufgeftanden war, fagte 


fie zu ihm: „Sch bitte euch, dem Beherrfcher ver Gläu— 


bigen zu jagen, daß ich mir immer eine Ehre daraus 
machen werde, die Befehle Seiner Majeftät zu vollziehen, 
und daß feine Sklavin fich bejtreben mird, ihn mit aller 
ihm gebührenden Ehrfurcht zu empfangen.‘ 
Zu gleicher Zeit befahl fte ihrer bertrauten Sklavin, 
9 0 
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ven Palaſt durch die zu folchem Dienfte Keftellten ſchwar— 
zen Sflapinnen zum Empfange des Chalyfen im den Stand 
fegen zu lafjen. Hierauf entließ fie das Oberhaupt der 
Berfehnittenen mit folgenden Worten: „Ihr fehet, daß 
einige Zeit erfordert wird, um alles vorzubereiten. Macht 
alio, ich bitte euch recht fehr, daß er fich ein wenig ges 
dulde, damit er bei feiner Anfunft und nicht in der Uns 
ordnung finde.‘ 

Als das Oberhaupt der Verfchnittenen und fein Ge— 
folge fich entfernt hatten, kehrte Schemselnihar im den 
Saal zurück, äußerſt betrübt, daß fie ſich genöthigt fah, 
den Prinzen von Perſien früher zu entlaſſen, als ſie er— 
wartet hatte. Sie nahte ſich ihm wieder, mit Thränen in 
den Augen; was noch den Schreck Ebn Thahers ver— 
mehrte, der daraus eine üble Vorbedeutung 309. 

„Herrin, ſagte der Prinz zu ihr, „ich ſehe wohl 
ihr kommt, mir anzufündigen, daß wir uns trennen müſ— 
fen. Wenn ich nur nicht? Schlimmeres zu befürchten 
babe, fo hoffe ich, daß der Himmel mir die Geduld ver» 
leihen wird, deren ich Gedarf, um eure Abmejenheit zu 
ertragen.” 

„Ah, mein Liebes Herz, meine Liebe Seele,” unter- 
brach ihn die überzärtliche Schemselnihar, „wie glücdlich 
feid ihr, und wie unglücklich fühle ich mich, wenn ich euer 
2008 mit meinem traurigen Schiekfal vergleiche! Ihr wer— 
det ohne Zweifel leiden, wenn ihre mich nicht fehet; aber 
das mird all eure Bein fein, und ihr könnt euch mit der 
Hoffnung teöften, mich wiederzufehen Ich Dagegen, ge— 
rechter Himmel, auf welche harte Probe werde ich geftellt! 
Ich werde nicht nur des Anblickes deſſen, das ich einzig 
liebe, beraubt, fondern muß auch noch den eines Gegen» 
ftandes ertragen, den ihr mir verhaßt gemacht habt! Wird 
die Anfunft 508 Chalyfen mir nicht eure Entfernung ind 
Gedächtniß zurück rufen? Und wie Fünnte ich, mit eurem 
Bilde beichäftigt, diefem Fürften Die Freude zeigen, welche 


4 


cr bisher in meinen Augen bemerfte, fo oft er mich zu 


Ali Ebn Bekar und Schemselnihar, 133 


bejuchen Fam? Mein Geift wird zerftreut fein, indem ich 
mit ihm fpreche; und die geringiten Gefälligfeiten, die ich 
feiner Liebe gewähre, werden eben fo viel Dolchitiche fein, 
die mir das Herz ducchbohren. Wie 501111611 feine Schmei— 
cheleien und Liebfofungen mir noch gefallen? Sehet, 
Prinz, welchen Qualen ich ausgefegt bin, jobald ich euch 
nicht mehr ſehe!“ Die Thränen, welche ihr hierauf ent— 
floffen, und die Seufzer verhinderten fie, noch mehr zu 
fagen. Der Prinz von Perfien wollte ihr antworten; aber 
er hatte nicht die Kraft dazu: fein eigner Schmerz, und 
der, welchen jeine Geliebte ihm jehen lieg, Hatten ihm Die 
Sprache benommen. 

Ebn Thaher, der nur darauf bedacht war, aus dem 
Palafte zu kommen, war genöthigt, beide zu tröften, in« 
dem er jie zur Geduld ermahnte. Aber die vertraute 
Sklasin trat herein, und unterbrach ihn: „Gebieterin,“ 
fagte fie zu Schemselnihar, „es ift Feine Zeit zu verlie— 
ren: die DVerfchnittenen kommen [00011 an, und ihr wißt, 
der Chalyf ericheint bald darnach.“ 

„D Himmel, wie graufam ift diefe Trennung!” rief 
die Favoritin aus. „Eile,“ fagte fie dann zu ihrer Ver— 
trauten, „und führe dieſe beiden in die Galerie, die auf 
der einen Seite nach Dem Garten, und auf der andern 
nach dem Tigris fieht, und wenn die Nacht ihre tieffte 
Dunkelheit über Die Erde verbreitet, jo entlag fie aus der 
Hinterthüre, damit fie ficher heimfommen.” 

Mit diefen Worten umarmte fie zärtlich den Prinzen 
von Perſien, ohne ihm ein einziges Wort jagen zu kön— 
nen, und ging dem Chalyfen entgegen, in einer Verwir— 
rung, die man ſich leicht denken Fann. 


Unterbeffen führte die vertraute Sklavin den Prinzen 
und Ebn Ihaher in die Galerie, die Schemselnihar ihr 
bezeichnet hatte; hier ließ fie beide allein, ſchloß Die 
Ihüre Hinter ihnen zu, und entfernte fich, nachdem fte fie 
nochmals verfichert hatte, daß fie nichts zu fürchten hät« 


١/7 
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ten, und 568 jie fommen und fie herauslafjen würde, wenn 
es Zeit wäre. 

„Uber, Herr, “ fagte Scheherafade bei piefes Stelle, 
‚der Tag, den ich anbrechen ſehe, legt mir Stillichweigen 
auf.” Damit fchwieg fie; und in der folgenden Nacht 
nahm jie ihre Erzählung wieder auf und fuhr fort: » 


Zweihundert und erfte Nacht. 


„Herr, 018 Die vertraute Sklavin der Schemöelnihar 
fich entfernt hatte, vergaßen der Prinz von Perfien und 
Ebn Thaher ihre Verficherung, daß fie nichts zu fürchten 
hätten. Sie unterfuchten die ganze Galerie, und wurden 
von der äußerften Furcht ergriffen, 018 fie feinen Ausweg 
fahen, durch welchen fie entichlüpfen Fonnten, wenn es 
etwa dem Chalhfen oder einigen feiner Leute einfiele, dort— 
bin zu fommen. 

Ein heller Schein, den fie plöglich von der Garten— 
feite durch Die Gitter = Fenfter erblickten, veranlaßte fie nä= 
ber zu treten, und zu fehen, woher er fäme. Gr ent- 
ftand von hundert weißen Wachsfadeln, welche eben fo 
viele junge ſchwarze DBerfchnittene in der Sand trugen. 
Diefen Jünglingen folgten mehr als Hundert Ältere Ver— 
fehnittene, fämmtlich von der Frauenwache im Balafte des 
Chalyfen, und eben fo gefleivet und mit einem Säbel be- 
waffnet, wie diejenigen, von denen ich jchon erzählt habe. 
Hinter ihnen ging der Chalyf zwifchen Mesrur, ihrem 
Dberhaupte, zu feiner Rechten, und Waffif ''), ihrem 
zweiten Befehlshaber, zu feiner Linken. 

Schemselnihar erwartete den Chalyfen am Anfange 
eines Baumganges, in Begleitung von zwanzig Frauen, 
fämmtlih son auffallender Schönheit und geſchmückt mit 
Halsbändern und Ohrgehängen von großen Diamanten, 
fo wie ihr ganzer Kopf mit andern Fleineren Diamanten 
bedeckt war. Gie fangen zum Schall ihrer Inftrumente, 
‚und machten ein herrliches Konzert. Sobald Echemselnihar 
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den Fürſten erblickte, näherte fie fich ihm und warf fich 
zu feinen Füßen. Aber indem fie dieſe Gebehrde machte, 
fagte fie bei fich felber: „Ach, Prinz von Perfien, wenn 
eure betrübten Augen Zeugen find von dem, was ich thue, 
fo ermefjet die Härte meines Schiefals! Ja, vor Euch 
wollte ich mich gern alfo vdemüthigen: mein Herz würde 
fein Widerſtreben dabei empfinden.” 

Der 65019] war jehr erfreut, Schemselnihar zu fes 
ben: „Stehet auf, Herrin,” fagte er zu ihr, „und tretet 
näher. Ich mache mir felber Vorwürfe, daß ich mich fo 
lange des Bergnügens, cuch zu fehen, beraubt habe.’ Mit 
dieſen Worten faßte er fie bei der Hand; und indem er 
ihr ohne Aufhören verbindliche Sachen fagte, ging er hin 
und ſetzte fich auf den filbernen Thron, welchen Schems— 
elnihar für ihn hatte bringen laſſen. Sie felber feste ſich 
auf einen Stuhl vor ihm, und die zwanzig Frauen, auf 
ihren Stühlen, ſchloſſen einen Kreis um fie, während die 
jungen Berfchnittenen mit den Fackeln jich in gewiffer Ent« 
fernung von einander im Garten zerftreuten, Damit der 
Chalyf defto bequemer der Friſche des Abends genießen 
könnte. 

Als der Chafyf ſich geſetzt Hatte, ſchaute er um ſich 
ber, und ſah mit großer Zufriedenheit den Garten von 
unzähligen Lichtern erleuchtet, außer den Fackeln der jun— 
gen Verfchnittenen. Er bemerkte aber, daß der Saal ver— 
ſchloſſen war; er vermunderte ficy Darüber und fragte nach 
der Urfache. Es war abfichtlich gefchehen, um ihn zu 
überrafchen. Denn kaum hatte er davon gefprochen, jo 
öffneten die Senfter ſich alle auf einmal, und er fah den 
Saal von innen und von aufen fo glänzend und ges 
ſchmackvoll erleuchtet, als er es noch nie gefehen hatte. 

„Reizende Schemselnihar,” rief er bei Diefem Schau— 
friele aus, „ich verftehe euch. Ihr wollt mir zu erfennen 
geben, daß es eben fo fchöne Nächte gibt, als die fihön- 
ften Tage, Nach dem, was ich hier jehe, kann ich e8 
nicht läugnen.“ 


| 
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Abber wir Fommen wieder zu dem Prinzen von Per- 
fin und Ebn Thaher, die wir in der Galerie: gelaffen 
baben. Ebn Thaher Eonnte nicht genug alles bewundern, 
was feinen Blicken fi) darbot. „Ich bin nicht mehr 
jung,” ſagte er, „und ich habe in meinem Leben manche 
große Feſte gefehen: aber ich glaube nicht, daß man noch 
etwas fo Erftaunliches feben fann, und das bon fo viel 


Größe zeuget. Alles, was man und von bezauberten 


Schlöſſern erzählt, ift nicht mit dem wunderbaren Schaus 
fpiele zu vergleichen, welches wir hier vor Augen haben, 
Welcher Reichthum, und zugleich welche Pracht!” 

Der Prinz von Berfien blieb ungerührt von allen 
diefen glänzenden Erjcheinungen, welche Ebn Thaher jo 
viel Vergnügen machten. Er hatte nur Augen für Schems— 
elnihar, und die Gegenwart des Chalyfen verfenfte ihn in 
eine unbefchreibliche Traurigkeit. „Theurer Ebn Ihaher,” 
fagte, „wollte Gott, daß mein Geift leicht genug wäre, 
um, wie ihr, nur bei dem zu verweilen‘, was meine Be— 
mwunderung erregen muß! Aber ach! ich bin in einem ganz 
anderen Zuftande. Alle dieje Gegenftände dienen nur da— 
zu, meine Qual zu vermehren. Kann ich den Chalyfen 
bei derjenigen jehen, die ich Liebe, ohne vor Verzweiflung 
zu ſterben? Ach, daß eine fo zärtliche Liebe, mie vie 
meine, durch einen jo mächtigen Nebenbuhler getrübt wer— 
den muß! O Simmel, wie jeltfam und graufam iſt mein 
Schickſal! Bor einem Augenbli noch war ich ver glück— 
lichfte Liebende von der Welt, und jego fühle ich mein 
Herz von einem Stoße verwundet, der mir den Tod gibt, 
Ih kann nicht länger widerftehen, mein Ebn Thaber, 
meine Geduld ift am Ende; mein Herz überwältigt mich, 
und mein Muth erliegt.” Indem er dieſe Tegten Worte 
ausſprach, ſah er im Garten etwas vorgehen, das ihn 
unterbrach und feine Aufmerkſamkeit auf fich 309. 

Der Chalyf hatte einer der Frauen in feiner Nähe 
befohlen, zu ihrer Laute zu fingen, und fie hub ihren Ge— 
fang an. Die Worte, welche fie fang, waren fehr Teiden- 


— 
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ſchaftlich; und der Chalyf, in der Meinung, daß ſie die— 
ſelben auf Befehl Schemselnihars ſänge, die ihm oft ähn— 
liche Zärtlichkeitsbezeigungen gegeben hatte, legte ſie zu 
ſeinen Gunſten aus. Das war aber diesmal nicht Schems— 
elnihars Abſicht. Sie bezog ſich auf ihren geliebten Ali 
Ebn Bekar, und ſie wurde durch den Anblick eines Ge— 
genſtandes, deſſen Gegenwart ſie nicht länger aushalten 
konnte, von einen jo heftigen Schmerze durchdrungen, dafı 
fie in Ohnmacht fiel. Sie ſank zurück auf ihrem Stuhle, 
der feine Armlehnen hatte, und fie würde heruntergefallen 
fein, wenn nicht einige ihrer Treuen ihr jchleunig beiges 
fprungen wären. Sie huben fie auf, und trugen fle in 
den Saal. Ebn Thaher, in der Galerie, erichraf über 
diefen Vorfall, und drehte den Kopf nach dem Prinzen, 
aber anjtatt ihn an das Gitter gelehnt zu fehen, um hin— 
durch zu jchauen, mie er, fah er ihn zu feinem größten 
Erftaunen bewegungslos zu feinen Füßen hingeſtreckt lie— 
gen. Er erfannte darüber die Stärfe ver Liebe, von wel— 
her der Prinz für Schemselnihar ergriffen war; und er 
beiwunderte Die ſeltſame Wirkung der Sympathie, die ihn 
aber, wegen des Drtes, wo fie fich befanden, in tödtliche 
Angſt verfegte. Er that unterdeffen, mas er vermochte, 
um den Prinzen wieder zu fich felber zu bringen; aber 
alles war vergeblich. 

Noh war Ebn Thaher in diefer DVerlegenheit, als 
die Thüre der Gallerie fich öffnete, und Schemselnihars 
Bertraute außer Athem und wie eine Perfon, die nicht 
mehr wußte, wo fie war, hereintrat. „Kommet jchleunig,‘ 
vief fie ihnen zu, „daß ich euch Hinauslaffe. Alles ift Hier 
in Verwirrung, und ich fürchte, dies hier ift unfer letzter 
Tag.” 

„Sa, wie follen wir denn von. hier wegkommen?“ 
antwortete Ebn Thaher mit einem Tone, der feine ganze 
Traurigkeit ausdrücte. „Ich bitte euch, tretet näher, und 
a in —— Zuſtande der Prinz von Perſien ſich be— 

ndet.“ 
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Als die Sklavin ihn ohnmächtig fah, Tief fie, ohne 
die Zeit mit Reden zu verlieren, nach Wafler, und Fam 
in wenig Augenbliden wieder zurüd. 

. Endlich erholte fih der Prinz von Perfien wieder, 
nachdem man ihm Waſſer ind Geficht gefprigt hatte. 
„Being,“ fagte nun Ebn Thaher zu ihm, „wir laufen 
Gefahr, beide umzufommen, ihr und ich, wenn wir noch 
länger hier verweilen; raffet euch alfo zufammen, und 1081 
uns jchleunigft entfliehen.“ 

Der Prinz war fo ſchwach, dag er nicht allein auf— 
jtehen Eonnte. Ebn Thaher und die Vertraute halfen ihm 
auf, faßten ihn unter beiden Armen, und gingen jo mit 
ihm bis zu einer Eleinen eifernen Thüre, die nach dem 
Tigris führte. Sie gingen hinaus, bis an das Ufer eines 
Fleinen Kanals, der mit dem Fluſſe in Verbindung ftand. 
Die DVertraute Flatichte mit den Händen, und fogleich er» 
fhien ein Kleines Boot, und nahte fich ihnen mit einem 
einzigen Nuderer. Ali Ebn Bekar und fein Gefährte ftie= 
gen ein, und die vertraute Sklavin blieb am Ufer. 8 
Kanals. 

Sobald der Prinz fich in dem Boote niedergefegt 
hatte, ftredfie er Die eine Hand nach dem Palaft Hin, Iegte 
die andere auf fein Herz, und rief mit fchwacher Stimme 
aus: 

„Zum Abjchiede ſtrecke ich meine schwache Hand aus, 
und decke Die andere auf den Brand, der in meinem Her— 
zen wüthet. 

Möchte doch dieſer Befuch nicht der letzte bei Dir ge— 
weſen, und dieſer Abjchied nicht der legte von dir fein! 

Theures Kleinod meiner Seele, nimm mein Gelübde 
von dieſer Hand, während ich Dich mit der andern ber= 
fihere, daß mein Herz immerdar die Gluth bewahren 
wird, von welcher 3ع‎ für dich entbrannt ift!...“ 

Bei dieſer Stelle bemerkte Scheherafade, daß es ſchon 
Tag war. Sie ſchwieg alfo, und im der nächften Nacht 
begann fie wieder folgendermaßen: 
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Zweihundert und zweite Nacht. 


„Unterdeffen ruderte der Bootsmann aus aller Macht, 
und die vertraute Sflavin Schemöelnthars begleitete den 
Prinzen von Perſien und Ebn Thaher, indem fie am Ufer 
des Kanals hin ging, Bis fie ven Tigris-Strom erreich- 
ten. Hier Eonnte fie nicht weiter mitgehen, nahm Abfchied 
von ihnen, und fehrte zurück. 

Der Prinz von Perſien war noch immer in großer 
Niedergefchlagenheit. Ebn Thaher tröftete ihn, und ſprach 
ihm Muth ein. „Bedenket,“ fagte er zu ihm, „daß, wenn 
wir ans Land fteigen, wir noch einen meiten Weg bis zu 
meinem Haufe zu machen haben; denn ich finde es nicht 
rathſam, euch in Diefer Stunde und in ſolchem Zuftande 
nach eurer Wohnung zu führen, die weit entfernter ift, 
als Die meine; wir würden jelbjt Gefahr laufen, der Wache 
in die Hände zu fallen.” 

Sie ftiegen endlich aus dem Boote; aber der Prinz 
war fo Fraftlos, daß er nicht gehen Eonnte. Im dieſer 
großen Berlegenheit erinnerte ſich Ebn Ihaher, 508 er 
einen Freund in der Nachbarſchaft hatte, und ſchleppte den 
Prinzen mit vieler Mühe bis dahin. Der Freund empfing 
fie mit großer Freude; und nachdem er fie zum Sitzen 
genöthigt hatte, fragte er fie, woher fie jo ſpät noch Füs 
men. Ebn Thaher antwortete ihm: „Ich vernahm dieſen 
Abend, daß ein Mann, der mir eine anfehnliche Summe 
Geldes ſchuldig ift, die Abficht hätte, eine weite Reife 
anzutreten; ich verlor alfo feine Zeit, und ging ihn aufs 
zufuchen; unterweges begegnete ich dieſem jungen Herrn, 
den ihr hier fehet, und dem ich taufend Verpflichtungen 
habe; da er meinen Schuloner Eennt, hatte er die Gefäl— 
ligfeit, mich zu begleiten. Wir haben viel Mühe gehabt, 
unfern Mann zur Vernunft zu bringen; endlich find wir 
jedoch zum Ziele gelangt: und dies ift Die Urfache, 8 
iwir erſt ſehr fpät von ihm gegangen find. Auf dem Rück— 
wege, einige Schritte von hier, - fühlte dieſer Herr, dem 
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ich alle mögliche Aufmerkſamkeit jchuldig bin, fich plöglich 
von einer Uebelkeit befallen; weshalb ich mir die Freiheit 
nahm, an eure Thüre zu Flopfen. Ich fehmeichelte mir, 
dag ihr und wohl die Gefälligkeit erzeigen würdet, uns 
für dieſe Nacht ein Obdach zu geben. 

Der Freund Ebn Thahers begmügte fich mit dieſem 
Mährchen, hieß fie willfommen, und erbot dem Prinzen 
von Perſien, den er nicht Fannte, allen Beiftand, den er 
nur verlangte. Aber Ebn Thaher nahm für den Prins 


zen das Wort, und fagte, fein Uebel wäre von folcher ' 


Art, daß er nur Ruhe nöthig hätte. Der Freund fah 
wohl, daß beide fich zur Ruhe zu begeben mwünfchten: er 
führte jte alio in ein Gemach, und ließ ihnen Freiheit, 
ſich niederzulegen. 

Wenn der Prinz von Perfien auch fchlief, fo war 
es nur eim unruhiger Schlunmer, soll ängftlicher Träume, 
welche ihm Schemselnihar ohnmächtig zu den Füßen des 
Ehalyfen vorjtellten, und ihn in feiner Betrübniß erhiel- 
ten. Ebn Ihaher, voll Ungeduld, wieder zu Haufe zu 
fein, weil er nicht zweifelte, daß die Seinigen daheim in 
tödtlicher Unruhe jein würden (denn es war noch nie vor— 
gekommen, Daß er außer dem Kaufe gefchlafen hätte), 
ftand jehr früh auf, und ging heim, nachdem er von ſei— 
nem Breunde Abfchied genommen hatte, Der auch mit 
Tagesanbruch aufgeftanden war, um fein Gebet zu ver— 
richten. 

Endlich Fam er mit dem Prinzen von Perſien nach 
Haufe; und das erfte, was diefer that, nachdem erzu dem 
Gange alle feine Kräfte angeftrengt hatte, war, fich auf 
ein Sofa zu werfen, fo ermüdet, als wenn er eine 8 
Reife gemacht hätte. Da er nicht im Stande war, ſich 
nad) feinem Haufe zu begeben, lieg Ebn Thaher ihm ein 
Zimmer bereiten; und damit man feinetwegen nicht in 
Sorge wäre, Tieß er feinen Leuten den Zuftand und Auf: 
enthalt ded Prinzen melden. Er, bat diefen unterdeffen, 
fich zu beruhigen, in feinem Haufe zu befehlen und über 
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alle Dinge nach Gefallen zu fchalten. „Ich nehme gern 
eure freundlichen Grbietungen an,” antwortete der Prinz, 
„aber es muß euch durchaus nicht beſchwerlich fallen, ich 
bitte euch, zu thun, als wenn ich gar nicht hier wäre. 
Ich würde nicht einen Augenblic bleiben, wenn ich wüßte, 
daß meine Gegenwart. euch im Geringften hinderlich wäre.” 

Sobald Ebn Thaher einen Augenbli Zeit hatte, 
ſich zu befinnen, erzählte er den Geinigen alles, was in 
Schemselnihars Palaft vorgefallen war, und am Ende 
feiner Erzählung dankte er Gott, daß er ihn aus einer 
fo großen Gefahr befreit hatte. 

Die vornehmften Hausbedienten des Prinzen von Per— 
fin famen nach Ebn Ihahers Haufe, feine Befehle zu 
empfangen, und bald bejuchten ihn Dort auch mehrere feis 
ner Sreunde, welche fie von feiner Unpäßlichkeit benach- 
richtigt hatten. Sie blieben alle den größten Theil des 
Tages bei ihn; und wenn ihre Unterhaltung auch die 
traurigen Vorfjtellungen, welche feine Kranfheit verurfach- 
te, nicht vertilgen Fonnten, jo gewährte fie ihm wenig» 
ftens einige Zerftreuung. Gegen Abend wollte er von 
Ebn Thaher Abſchied nehmen; aber dieſer treue Freund 
ſah ihn noch in ſolcher Kraftloſigkeit, daß er ihn nöthigte, 
den folgenden Tag abzuwarten. Und um zu ſeiner Er— 
heiterung beizutragen, gab er ihm am Abend ein Konzert 
von Geſang und Saitenſpiel. Aber dies diente nur dazu, 
dem Prinzen das Konzert von geſtern Abend ins Gedächt— 
niß zurückzurufen, und erneuerte ſeine Leiden, anſtatt ſie 
zu ſtillen, ſo daß am folgenden Tage ſein Uebel ſich ver— 
ſchlimmert zu haben ſchien. 

Jetzo widerſetzte ſich Ebn Thaher nicht länger dem 
Willen des Prinzen, in ſein Haus zurückzukehren. Er be— 
ſorgte es ſelbſt, ihn dahin tragen zu laſſen, und beglei— 
tete ihn. Und als er ſich mit ihm in ſeinem Zimmer allein 
ſah, ſtellte er ihm nochmals vor, wie rathſam es wäre, 
durch einen edelmüthigen Zwang eine Leidenſchaft zu be— 
ſiegen, die weder für ihn, noch für Schemselnihar ein 


ا« 
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glückliches Ende nehmen könnte. „Ach, theurer Ebn Tha— 
her,“ rief der Prinz aus, „wie leicht iſt es euch, dieſen 
Rath zu geben; aber wie ſchwer iſt es mir, ihn zu be— 
folgen! Ich erkenne ſeine ganze Wichtigkeit, ohne ihn je— 
doch benutzen zu können. Ich habe es ſchon geſagt: ich 
werde meine Liebe zu Schemselnihar mit mir ins Grab 
nehmen.“ Als Ebn Thaher ſah, daß er bei dem Prin— 
zen nichts ausrichten konnte, nahm er Abſchied von ihm, 
und wollte fich entfernen...” 

Scheherafade ſah bei diefer Stelle den Tag anbre= 
chen, und jchwieg ftill. In ver folgenden Nacht nahm fie 
ihre Erzählung wieder auf: 


Zweihundert und dritte Nacht. 


„Der Prinz von Perfien hielt ihn zurüd. „Edler 
Breund,” fagte er zu ihm, „wenn ich euch erklärt habe, 
daß es nicht in meiner Gewalt fteht, euren weifen Rath 
zu befolgen, fo bitte ich euch, es mir jedoch nicht zum 
Verbrechen zu machen, und mir deshalb eure Freundfchaft 
nicht zu entziehen. Ihr könnet mir keinen größeren Ber 
weis verfelben geben, ald mich von dem Schickſale meiner 
geliebten Schemselnihar zu unterrichten, wenn ihr etwas 
davon vernehmet. Die Ungemwißheit, worin ich ihretwegen 
bin, die tödtlichen Beforgniffe, welche ihre Ohnmacht mir 
erregt, erhalten mich in der Muthlofigfeit, die ihr mir 
vorwerft.“ 

„Herr,“ antwortete ihm Ebn Thaher, „ihr dürft hof— 
fen, daß ihre Ohnmacht keine üble Folgen gehabt hat, 
und daß ihre Vertraute unverzüglich kommen wird, mich 
zu benachrichtigen, wie alles zugegangen iſt. Und ſobald 
ich es weiß, werde ich nicht ſäumen, es euch mitzutheilen.“ 

Ebn Thaher ließ den Prinzen in dieſer Hoffnung, 
und kehrte nach feiner Wohnung zurüd, wo er den gan= 
zen übrigen Tag die DVertraute der Schemdelnihar ver= 
geblich erwartete. Er jah fie fogar auch den folgenden 
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Tag nicht. Seine Unruhe über den Gejundheitszuftand 
des Prinzen von Perſien erlaubte ihm nicht länger, von 
ihm entfernt zu bleiben. Gr ging zu ihm, um ihn zur 
Geduld zu ermahnen. Er fand ihn im Bette, noch eben 
fo Eranf, al3 zuvor, und umgeben von Freunden und ei= 
nigen Xerzten, die alle Mittel ihrer Kunft anwandten, um 
die Urfache feiner Krankheit zu entveefen. Sobald er Ebn 
Thaher erblickte, fahb er ihn Lächelnd an, jowohl aus 
Freude über feine Ankunft, als um ihm zu erkennen zu 
geben, wie jehr feine Aerzte, die den Grund feiner Krank— 
heit nicht errathen Eonnten, fih in ihren Beobachtungen 
täufchten. 


Die Freunde und Xerzte entfernten ſich, einer nad) 
dem andern, fo dag Ebn Ihaher mit dem Kranken allein 
blieb. Er näherte fich feinem Bette, und fragte ihn, mie 
er ſich befände, feitvem er ihn nicht gejehen hätte. „Ich 
muß euch jagen,” antwortete der Prinz, „daß meine Liebe, 
die fortwährend ftärfer wird, und die Ungewißheit über 
das Schickſal der liebenswürdigen Schemselnihar mein Uebel 
mit jedem Augenblick vermehren, und mich in einen Zu— 
fand verjegen, der meine Verwandten und meine Freunde 
befümmert, und meine Aerzte, die es nicht begreifen kön— 
nen, irre macht. Ihr könnt nicht glauben,” fügte er hinzu, 
„wie jehr die Zudringlichkeit jo vieler Leute mich belä— 
jtigt, die ich doch mit Ehren nicht abweifen fann. Ihr 
jeid der einzige, deſſen Gefellichaft mich erquidt: aber nun 
verhehlet mir auch nichts, ich befchwöre euch darum. Welche 
Neuigkeiten bringt ihr mir von meiner Wielgeliebten? 
Habt ihr ihre Vertraute gefehn? Was hat fie euch ge= 
jagt?’ 

Ebn Thaher antwortete, daß er fe nicht gefehen hätte, 
und er hatte nicht fobald dieſe traurige Nachricht dem 
Prinzen mitgetheilt, als diefem die Ihränen in bie Augen 
traten, und er folgende Verſe ausipradh: 

Ich verbarg die Liebe, bis fie mich ſchmerzte, und 
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fie ven höchften Grad erreichte, da feider offenbarten die 
Thränen, was ich verheimlichte. 

Als aber diefelben mein Geheimniß fund gemacht. 
hatten, wollte ich fliehen: ja nur in der Flucht wäre Heil 
gewejen. 

Wohl verfünden die Ihränen die Liebe, die mich 
quält: aber was ich in mir berberge, it dennoch weit 
mehr.“ 

Mehr Fonnte er nicht fagen, fo ſehr war das Herz 
ihm beflommen. 

„Prinz, fuhr Ebn Thaher fort, „erlaubet mir, 
euch zu bemerken, daß ihr zu erfinderiſch ſeid, euch⸗ ſelber 
zu quälen. Um Gottes willen, trocknet eure Thränen: 
einer von euren Leuten Eönnte biejen Augenblick herein= 
treten, und ihr wißt, wie forgfältig ihr eure Empfinduns 
gen verbergen müßt.” Was aber dieſer verſtändige Freund 
auch fagen mochte, e8 war dem Prinzen nicht möglich, 
feine Thränen zurückzuhalten. 

„Weiſer Ebn Thaher,“ rief er aus, als er wieder 
zum Gebrauch der Sprache gekommen war, „ich kann 
wohl meine Zunge verhindern, das Geheimniß meines Her⸗ 
zens zu entdecken: aber ich habe feine Gemalt über meine 
Thränen in. einem Augenblicke, wo ich jo große Urſache 
babe, für Schemselnihar zu fürchten. Wenn dieſer ans 
betungswürdige und einzige Gegenjtand meiner MWüniche 
-nicht mehr aufder Welt ift, jo werde ich ihn feinen Au— 
genblick überleben.” 

„Verbannet einen fo traurigen Gedanken,‘ eriwieberte 
Ebn Ihaher: „Schemselnihar lebt noch, ihr dürft nicht 
daran zweifeln. Wenn fte euch Feine Nachricht von ſich 
gegeben bat, fo hat fie nur feine Gelegenheit dazu finden 
fönnen; und ich hoffe, dieſer Tag wird nicht vorüberge⸗ 
hen, ohne daß ihr etwas von ihr erfahret.“ Er fügte 
noch andere tröſtliche Worte hinzu, und entfernte ſich 
dann. 

Kaum war Ebn Thaher wierer in feinem Haufe 
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als die Vertraute des Chalyfen ankam. Ihre traurige 
Miene war ihm eine üble Vorbedeutung. Er fragte fie 
nach ihrer Gebieterin. „Saget mir zuvor, wie es euch 
ergangen iſt,“ antwortete ihm die DVertraute; „denn ich 
bin in großer Angft gewefen, euch mit dem Prinzen von 
Verſien in dem Zuftande, worin er fich befand, abfahren 
zu ſehen.“ : 

Ebn Thaher erzählte ihr, was ſie wiffen wollte, und 
016 er geendigt hatte, nahm vie Sklavin 508 Wort, und 
fagte zu ihm: „Wenn der Prinz von Perſien für meine 
Gebieterin gelitten hat, und noch leidet, fo hat fie nicht 
weniger Leid, ald er. Nachdem ich euch verlaffen hatte,‘ 
fuhr fie fort, „kehrte ich in den Saal zurüd, wo Schems— 
elnihar noch immer in Ohnmacht lag, wie ſehr man fich 
auch bemühet hatte, ihr zu Sülfe zu fommen. Der Cha- 
Inf jaß bei ihr, mit allen Zeichen eines wahrhaften Schmer- 
zes; er fragte alle Frauen, und infonderheit mich, ob wir 
feine Kenntnig von der Urſache ihres Uebels Hätten ; wir 
aber bewahrten das Geheimnig, und fagten ihm etwas 
anders, als das, was uns nicht unbefannt war. Wir wa— 
ren indejjen alle in Thränen, fie fo lange leiven zu ſe— 
ben, und thaten alles, was wir erdenfen Eonnten, ihr zu 
helfen. Es war wohl fchon Mitternacht, als fie envlich 
wieder zu fich Fam. Der Chalyf, der die Geduld gehabt 
batte, dieſen Augenbli abzuwarten, bezeigte große Freude 
darüber, und fragte Schemselnihar, woher ihr dieſes Vebel 
zugeftoßen fein möchte. Sobald fie feine Stimme hörte, 
firengte ſie fih an, und richtete ſich auf; und nachdem fie 
ihm die Füße gefüht hatte, ehe er fie daran verhindern 
konnte, ſprach fie: „Herr ich muß den Simmel anflagen, 
dag er mir nicht die Gnade gewährt hat, zu den Füßen 
Euer Majeftät zu fterben, um dadurch auszubrüden, in 
welchen Grade ich von eurer Güte durchorungen bin.“ 
— „Ih bin überzeugt, daß ihr mich liebt, ſagte ver 
Chalyf zu ihr; „aber ich befehle euch, aus Liebe zu mir, 
für 6 Erhaltung zu forgen. Ihr habt 96 bermuth- 
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lich irgend eine Unregelmäßigkeit begangen, welche euch 
diefe Unpäßlichkeit zugezogen hatz nehmet euch in Acht, 
ich bitte euch, und enthaltet euch dergleichen ein andermal. 
Es freut mich, euch wieder in einem befferen Zuftande zu 
fehen, und ich rathe euch, die Nacht hier zu bleiben, an— 
ftatt in euer Zimmer zurücdzufehren, ich fürchte, daß die 
Bewegung euch ſchädlich fein möchte.” Nach dieſen Wor- 
ten befahl er, ein wenig Wein zu bringen, welchen er ihr 
zur Stärfung eingab. Hierauf nahm er Abjchied von ihr, 
und begab fich wieder nad) feinem Palaſt. 

Sobald der Chalyf fich entfernt hatte, gab meine 
Gebieterin mir einen Wink, und ich näherte mich. Doll 
Unruhe fragte fie mich nach euch. Ich verficherte fie, daß 
ihr Schon Yängft nicht mehr in dem Palaſte wäret, und 
beruhigte fie von diefer Seite. Ich hütete mi wohl, von 
der Ohnmacht des Prinzen von Berfien etwad zu jagen, 
aus Furcht, fie wieder in denſelben Zuftand zu flürzen, 
aus welchem unfere Bemühungen fie mit jo vieler Mühe 
gezogen hatten. Ich begnügte mich, ihr Die von dem Prin- 
zen ausgeiprochenen Verſe zu wiederholen; worauf fte eine 
Sklavin mit Namen Lehaſuluſchak 19) zu fi rief, 
und ihr befahl, folgendes Lied mit ihr zu fingen: 

„Sp wahr icy lebe, das Leben hat feinen Reiz für 
mich, getrennt von dir. Ach, warum ift e8 mir nicht ver— 
gönnt, zu wiffen, wie dein Zuftand ift in der Entfernung 
von mir. 

Wohl geziemt es mir, Blut zu weinen, daß ich dein 
entbebren muß, da du Thränen vergoſſen haſt, daß du 
mein entbehren mußteſt.“ 

Mit dieſen Worten, welche ſie mit aller Heftigkeit 
ihrer Leidenſchaft ausiprac, fanf fie abermals ohnmäch— 
tig in meine Arme. 

Bei dieſer Stelle ſah Scheheraſade den Tag anbre⸗ 
chen, und hörte auf zu erzählen. In der folgenden Nacht 
fuhr ſie folgendermaßen fort: 
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Zweihundert und vierte Nacht. 


„Die Vertraute Schemselnihars fuhr fort, Ebn Tha— 
ber alles zu erzählen, was mit ihrer Gebieterin ſeit ihrer 
erften Ohnmacht vorgegangen war: 

„Bir, meine Genofjen und ich, waren abermals Tange 
bejchäftigt, fie wieder zu fich zu bringen. Als fie fich end- 
fich wieder erholte, jagte ich zu ihr: „Gebieterin, feid ihr 
denn entichlofien, euch zu tödten, und uns alle mit eud) 
fterben zu lafjen? Ich flehe euch, im Namen des Prinzen 
von Verfien, für welchen ihr zu leben wünfchen müßt, für 
eure Erhaltung zu forgen. Um Gotteswillen, laffet euch 
bewegen, und thut, was ihr euch felber, der Liebe 8 
Prinzen und unferer Anhänglichfeit an euch jchuldig fein.” 
— „Sch bin euch fehr dankbar,” erwiederte fie, „für eure 
Sorgfalt, euren Eifer und guten Rath: aber ach! kann 
er mir nügen? Wir dürfen und mit feiner Hoffnung ſchmei— 


Selm, und nur im Grabe müfjen wir dag Ende unferer 


Leiden erwarten.” 

Eine meiner Gefährtinnen, mit Namen Fulkul— 
maghur!?), wollte fie von diefen traurigen Gedanken 
ablenken, indem fie zu ihrer Laute folgendes Lied fang; 

„Man fagte mir: „vielleicht verichafft Die Geduld 
dir Beruhigung.” Allein wie ift die Geduld möglich, wenn 
man bon ihm getrennt iſt?“ 

Nur immer feiter hat fich das Bündnig zwifchen ihm 
und mir gefnüpft,  feitdem mir alle Hoffnung ſchwand, 
als ich ihn zum letztenmale küßte.“ 

Aber Schemselnihar gebot ihr, zu fehmweigen, und 
fammt allen übrigen hinausgehen. Mich allein behielt fie 
für die Nacht bei fih. Welche Naht, o Himmel! Sie 
brachte fie in Thränen und Seufzern zu; und unaufhör= 
lich nannte fie den Namen des Prinzen von Perfien, und 
beklagte fich über ihr Schiejal, das fie dem Chalyfen be= 
ſtimmt hätte, den fie nicht Lieben Ffönne, und nicht den, 
den fie bis in den Tod liebte. و‎ 
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Am folgenden Morgen brachte ich fie aus dem Saale, 
wo fie nicht ihre Bequemlichkeit hatte, in ihr Gemach, 
Hier war fie Faum angelangt, als alle Aerzte 508 Hofes, 
auf Befehl 53 Chalyfen, fie zu befuchen Famen; und Dies 
fer Fürft felber blieb nicht lange aus. Die Mittel, melche 
die Aerzte Schemselnihar verordneten, thaten um fo we— 
niger Wirkung, ald ihnen die Urfache ihrer Krankheit ver— 
borgen war; und der Zwang, welchen die Gegenwart des 
Chalyfen ihr auflegte, vermehrte diefelbe nur. Sie hat 
gleichwohl diefe Nacht ein wenig geruhet; und ſobald fte 
aufgewacht ift, hat fie mir aufgetragen, zu euch zu geben, 
um mich nach dem Prinzen von Verſien zu erkundigen.” 

„Ich habe euch jchon von dem Zuftande unterrich- 
tet, worin er fich befindet,” jagte Ebn Thaher zu ihr; 
„drum kehret zu eurer Gebieterin zurück, und verfichert 
fie, daß der Prinz von Perfien mit derjelben Sehnfucht 
Nachricht von ihr erwartet, 018 fte von ihm. Grmahnet 
fie vor allem, fich zu mäßigen und fich zu überwinden, 
damit ihr in Gegenwart des 69019111 nicht ein Worte ent» 
fchlüpfe, welches und mit ihr zu Grunde richten könnte.“ 

„Was mich betrifft,” erwiederte die Vertraute, „ſo 
fürchte ich alles von ihrer Leidenſchaft. Ich Habe mir die 
Freiheit genommen, ihr zu fagen, wie ich darüber denke; 
und ich bin überzeugt, fie wird es nicht übel nehmen, daß 
ich nochmals von eurentwegen mit ihr davon rede.” 

Ebn Thaher, ver eben erft von dem Prinzen von 
Perfien gekommen, war es nicht gelegen, fogleich mieder 
dahin zurüczufehren, weil er michtigere Gefchäfte zu be— 
forgen hatte, welche ihn bei feiner Heimkehr erwartsten ; 
erſt gegen Abend ging er hin. 

Der Prinz war allein, und befand ſich nicht beſſer, 
als am Morgen. „Ebn Thaher,“ rief er ihm entgegen, 


al3 er ihn kommen fah, „ihr habt ohne Zweifel viele | 


Freunde, aber fie Fennen gewiß nicht euren Werth, fo wie 
ihr ihn mir zu erkennen gebt, durch euren Eifer, eure 
Sorgfalt, und die Mühe, die ihr anwendet, wenn ed dar⸗ 
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auf anfümmt, einen Dienjt zu leiften. Ich bin befchämt 
über alles, was ihr mit fo vieler Hingebung für mich 
thut und ich weiß nicht, wie ich es euch vergelten kann.“ 

„Prinz,“ antwortete ihm Ebn Thaher, „ich bitte euch, 
reden wir nicht weiter davon: ich bin bereit, nicht nur 
allein eines meiner Augen hinzugeben, um euch eins der 
eurigen zu erhalten, ſondern jelbft mein Leben für das 
eurige aufzuopfern. Davon ift aber jetzo nicht die Nede. 
Ic komme, euch zu fagen, daß Schemselnihar ihre Ver— 
traute zu mir gejchidt hat, um Nachricht von euch zu 
holen, und zugleich von ihr zu bringen. Ihr könnt wohl 
denfen, daß ich ihr nichts gejagt habe, ald was 8 
Uebermaaß eurer Liebe zu ihrer Gebieterin und die Stande 
baftigfeit, mit welcher ihr fie liebt, beſtätigt.“ Ebn Tha— 
ber machte ihm hierauf einen genauen und umftändlichen 
Bericht von allem, was die vertraute Sklavin ihm gefagt 
hatte. Der Prinz hörte ihn an, mit allen den abmedy- 
felnden Bewegungen der Furcht, der Eiferfucht, der Zärt- 
lichkeit und des Mitleidens, welche feine Erzählung ihm 
einflößte, indem er über jeden Umjtand, den er vernahm, 
alle die betrübenden oder tröftenden Betrachtungen ans 
ftellte, deren ein fo leidenschaftlich Liebenvder, wie er, nur 
fähig ift. 

Ihr Gefpräch verzog fich bis tief in die Nacht, jo 
daß der Prinz von Perfien Ebn Thaher nöthigte, bei ihm 
zu bleiben. 

Am folgenden Morgen, als diefer treue Freund nach 
Haufe ging, jah er eine Frau auf fich zufommen, melche 
er für die Vertraute Schemselnihars erfannte. Als fie 
ihn erreicht hatte, fagte fie zu ihm: „Meine Gebieterin 
grüßt euch, und läßt euch bitten, dem Prinzen von Per— 
fien diefen Brief zuzuftellen.” Der treue Ebn Thaher 
nahm den Brief, und Eehrte zu dem Prinzen zurüf, in 
Begleitung der vertrauten Sklavin...” 

Scheheraſade hörte bei dieſer Stelle auf zu reden, 
weil fie den Tag anbrechen ſah. In ver folgenden Nacht 
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nahm fte ihre Erzählung wieder auf, und u. zu dem 
Sultan von Indien: 


Zweihundert und fünfte Nacht. 


„Herr, als Ebn Thaher mit der Dertrauten der 
Schemselnihar in das Haus des Prinzen von Perſien trat, 
bat er fie, einen Augenbli im Vorzimmer zu bleiben und 
ihn zu erwarten. Sobald der Prinz ihn erblickte, fragte 
er ihn mit Ungeduld, welche Neuigkeit er ihm brächte. 
„Die befte, die ihr hören könnt,“ antwortete ihm Ebn 
Thaher: „ihr merdet eben fo zärtlich geliebt, als ihr Tiebt. 
Schemselnihars Vertraute ift in eurem Worzimmer; ſie 
bringt euch einen Brief von ihrer Gebieterin, und erwar— 
tet nur euren Befehl, um einzutreten.” 

„Laßt ſie fogleich herein!” rief der Prinz voll Ent» 
züden aus. Und indem er dies fagte, richtete er fich im 
Bette auf, um fie zu empfangen. - 

Da die Leute des Prinzen, fobald fie Ebn Thaher 
fommen jahen, aus dem Zimmer gegangen waren, um 
ihn mit ihrem Herrn allein zu laflen, jo ging Ebn Tha— 
ber jelber bin, die Thüre zu öffnen, und ließ Die Ver— 
traute eintreten. Der Prinz erkannte fie, und empfing jte 
auf eine ſehr freundliche Weife. „Herr,“ fagte fie zu ihm, 
‚Ach weiß alle die Leiden, die ihr erduldet Habt, ſeitdem 
ih die Ehre hatte, euch zu dem Bote zu führen, melches 
euch zur Rückfahrt erwartete: aber ich hoffe, daß ver Brief, 
welchen ich euch bringe, zu eurer Genefung beitragen wird.‘ 
Mit diefen Worten überreichte fie ihm den Brief. Er 
nahm ihn, und nachdem er ihn gefüßt hatte, öffnete er 
ihn und las folgende Worte: 
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sieh: 229‏ ا 
von Schemselnibar an den Prinzen von‏ 
Derfien, Ali Ebn Befar.‏ 


„Die Ueberbringerin vieles Briefes wird euch befier 
von mir Nachricht geben, als ich jelber; denn ich Fenne 
mich nicht mehr, feitvem ich euch nicht mehr fehe. Eurer 
Gegenwart beraubt, fuche ich mich zu täufcheu, indem ich 
mich durch dieſe übelgeichriebenen Zeilen mit euch unter= 
balte, mit demfelben Vergnügen, als wenn ich das Glück 
hätte, mit euch zu reden. 

Man fagt, die Geduld fei ein Mittel gegen alle 
Leiden: gleichwohl verfchärft fie Die meinen nur, anftatt 
fie zu lindern. Obichon euer Bild tief in mein Herz ge— 
graben ift, fo begehren meine Augen doch unaufhörlich 
508 Urbild davon zu fehen; und fie werden all ihren 
Glanz verlieren, wenn fie noch lange vefjelben beraubt 
fein müſſen. Darf ich mir fchmeicheln, daß die euren die— 
ſelbe Sehnfucht haben, mich zu jehen? Ja, ich darf es: 
fie haben es mir durch zärtliche Blicke genugfam zu 
erkennen gegeben. Wie glücklich würde Schemselnihar, 
und wie glücklich würdet ihr, Prinz, fein, wenn meinen 
mit den euren übereinftimmenden Wünfchen nicht unüber- 
fteigliche Sinderniffe im Wege ftänden! Diefe Hinderniffe 
betrüben mich um fo Iebhafter, al3 auch euch fie betrüben. 

Diefe Empfindungen, die meine Hand nachzeichnet, 
und die ich mit unglaublichen Vergnügen in Worten aus— 
drücke, indem ich fie oft wiederhole, jtrömen aus dem tief- 
ften Grunde meines Herzens, und aus der unheilbaren 
Wunde, die ihr darin gemacht habt; eine Wunde, die ich 
taufendmal ſegne, ungeachtet des tödtlichen Wehes, wel— 
ches eure Abweſenheit mir verurfacht. Sch mürde alles 
für nichts achten, was ſich unferer Liebe entgegenftellt, 
wenn es mir mur vergönnt wäre, euch manchmal unge— 
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ftört zu fehen: fo lange würde ich euch doch befiten; und 
was Fönnte ich mehr wünſchen? 

Mähnet nicht, daß meine Worte mehr fagen, als ich 
denke. Ach! welcher Ausdrücke ich mich auch bedienen 
mag, ich fühle gleichwohl, daß ich noch mehr denke, 8 
ich euch fage. Meine Augen, die ftet3 machen und uns 
aufhörlih Thränen vergießen, bis fie euch wiederſehen; 
mein betrübtes Herz, das nur nach euch allein verlangt; 
die Seufzer, die mir immer entjchlüpfen, fo oft ih an 
euch denfe, — das heißt, jeden Augenblid; meine Eins 
bildungsfraft, Die mir feinen andern Gegenftand „mehr vor— 
ftellt, als meinen geliebten Bringen; meine Klage zum Sims 
mel, über die Härte meines Schickſals; endlich, meine 
Traurigfeit, meine Unruhe, meine Qualen, die nicht nach— 
lafien, ſeit ich euern Anblick verloren habe: alles 3 
iſt Bürge deffen, was ich euch fchreibe. 

Bin ich nicht recht unglücklich, geboren zu fein, zu 
lieben, ohne Hoffnung, mich des Geliebten zu erfreuen? 
Diefer troftlofe Gedanfe drückt mich fo darnieder, daß ich 
fterben würde, wenn ich nicht wüßte, daß ihr mich liebt. 
Aber ein jo ſüßer Troft befchwichtigt meine Verzweiflung 
und fefjelt mich an das Leben. Schreibet mir doch, daß 
ihr mich inımerdar liebt; ich werde euren Brief wie ein 


Kleinod bewahren; ich werde ihn des Tages taufenmal 


lefen; ich werde meine Leiden mit weniger Ungeduld tra— 
gen. Ich wünfche, daß der Himmel aufhöre, gegen und 
zu zürnen, und und Gelegenheit finden laffe, uns ohne 
Zwang zu fagen, daß wir ung lieben, und daß wir nie 
aufhören werden, und zu lieben. Lebet wohl; ich grüße 
era Thaher, dem wir beide ſo viel Verpflichtungen ha⸗ 
en 


Zweihundert und ſechſte Nacht. 
Der Prinz von Verſien begnügte ſich nicht, dieſen 


Brief einmal zu leſen; ihm däuchte, daß er ihn mit zu 
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wenig Aufmerkfamfeit gelefen hätte. Er las ihn noch» 
mals langſamer; und während des Lejens ftieß er bald 
klägliche Seufzer aus, bald vergoß er Thränen, und bald 
brach er in Entzückungen der Freude und der Zärtlichkeit 
aus, je nachdem er bon dem, was er las, angeregt wurde. 
Kurz, er ward nicht müde, mit den Augen diefe Züge ei— 
ner jo geliebten Hand zu durchlaufen; und er war im 
Begriff, fie zum drittenmale zu: Iefen, als Ebn Thaher 
ihm vorftellte, daß die Vertraute feine Zeit zu verlieren 
hätte, und daß er daran denken müßte, zu antworten. 

„Ach,“ rief der Prinz aus, „wie foll ich auf einen 
jo hinreißenden Brief antworten? In welchen Worten 
fol ich, in der Vewirrung, worin ich bin, mich ausdrük— 
fen? Mein Geift ift von taufend qualvollen Gedanken 
beftürmt, und meine Empfindungen verfchwinden in dem 
Augenblicke, wo fie entftehen, um neuen Plag zu machen. 
Während mein Leib noch die Eindrücke meiner Seele nach— 
zittert, wie könnte ich da das Papier halten, und den Ka— 
lam !*) führen, um Buchftaben zu zeichnen?“ 

Indem er alfo fprah, zog er aus einem Fleinen 
Schranfe neben ihm Papier, einen gefchnittenen Kalam, 
und ein Dintenfaß.. 

Scheheraſade bemerkte bei dieſer Stelle, daß es Tag 
war, und unterbrach ihre Erzählung. Sie nahm den 
Verfolg derſelben in der nächſten Nacht wieder auf, und 
ſagte zu Schachriar: 


Zweihundert und ſiebente Nacht. 


„Der Prinz von Perftien gab, bevor er anfing zu 
ſchreiben, Schemgelnihars Brief an Ebn Thaher, mit der 
Bitte, ihm vdenfelben offen vorzuhalten, damit er beim 
Schreiben Hineinbliden, und beffer fehen könnte, was er 
darauf antworten jollte. 

Er fing nun an zu fchreiben, aber die Thränen, 
die ihm aus den Augen auf 508 Papier fielen, nöthig= 


u —— 


154 207. Nacht. 


ten ihm mehrmals, innezuhalten, um fie frei ſtrömen zu 
lafien. 

Er ward endlich mit dem Briefe fertig, reichte ihn 
Ebn Thaher, und fagte zu ihm: „Leſet ihn, ich bitte 
euch, und fehet, ob auch die Verwirrung meines Geiſtes 
mir erlaubt hat, geziemende Antwort zu geben.‘ 

Ebn Thaher nahm ihn, und las, wie folget: 


— — — 


Antwort 


des Prinzen von Perſien an Schemsel: 
nihar. 

„Ich war in tödtliche Betrübniß verſunken, als euer 
Brief mir gebracht wurde. Sobald ich ihn ſah, wurde ich 
von unausſprechlicher Freude ergriffen; und bei dem An— 
blicke der von eurer ſchönen Hand gebildeten Züge, em— 
pfingen meine Augen ein neues und lebhafteres Licht, als 
ſie damals verloren, da die eurigen ſich ſo plötzlich zu 
den Füßen meines Nebenbuhlers ſchloſſen. Die Worte 
dieſes entzückenden Briefes ſind eben ſo viel leuchtende 
Strahlen, die das Dunkel zerſtreut haben, von welchem 
meine Seele umnachtet war. Sie verkünden mir, wie viel 
ihr aus Liebe zu mir leidet; zugleich ſagen ſie mir, daß 
ihr auch wohl wiſſet, was ich für euch leide, und tröſten 
mich dadurch in meinem Kummer. Auf der einen Seite 
laſſen ſie mich einen Strom von Thränen vergießen, auf 
der andern fachen ſie in meinem Herzen eine Gluth an, welche 
ihm wohlthut, und verhindert, daß ich vor Schmerz den 
Geiſt aufgebe. Seit unſerer grauſamen Trennung habe 


ich keinen Augenblick Ruhe gehabt. Euer Brief allein | 


brachte meiner Bein einige Linderung. Sch habe bis zum 
Augenblicke feines Empfanges ein düſteres Stillſchweigen 
beobachtet: er bat mir die Sprache wiedergegeben. Ich 
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war in eine tiefe Schwermuth begraben: er hat mich mit 
einer Freude belebt, vie alsbald aus meinen Augen und 
auf meinem Geſichte hervorleuchtete. Aber meine Ueber— 
rafhung durch eine Ounftbezeigung, welche ich noch nicht 
verdient habe, war fo groß, daß ich nicht wußte, wo ich 
anfangen follte, un euch meine Dankbarkeit dafür zu be— 
zeigen. Endlich, nachdem ich ihn, als ein Eoftbares Pfand 
eurer Kuld, mehrmals gefüßt, Habe ich ihn gelejen und 
wieder gelefen, und bin durch das Uebermaaß meines 
Glücks ganz verwirrt worden. Ihr verlangt die Verſiche— 
rung, daß ich euch immerdar Liebe. Ach! wenn ich euch 
nicht Schon jo vollfommen liebte, als ich euch liebe, fo 
könnte ich Doch, nach jo vielen Beweifen, die ihr mir kon 
einer ſo feltenen Liebe gebt, nicht widerftehen, euch anzu— 
beten. Ja, ich liebe euch, meine theure Seele, und es foll 
mein Ruhm fein, mein lebelang in dem Feuer zu 816112 
nen, welches ihr in meinem Herzen entzündet habt. Ich 
werde mich niemals über die heftige Gluth beklagen, wo— 
mit ich mich von demjelben verzehrt fühle; und wie hart 
auch die Leiden jein mögen, melche eure Abwefenheit mir 
verurfacht, ich werde fie jedoch ſtandhaft ertragen, in der 
Hoffnung, euch eines Tages wiederzufehen. Wollte Gott, 
daß es heute noch gefchähe, und daß 08 mir, anftatt euch 
diefen Brief zu fenden, vergönnt wäre, ſelber zu kommen, 
und euch zu verfichern, daß ich aus Liebe für euch fterbe. 
Meine Thränen verhindern mich, euch mehr zu jagen. Le— 
bet wohl.” 


Ebn Thaher Fonnte dieſe letzten Zeilen nicht leſen, 
ohne ſelber zu weinen. Er gab dem Prinzen von Per— 
ſien den Brief zurück, und verſicherte ihn, daß er nichts 
daran zu beſſern wüßte. Der Prinz legte ihn zuſammen; 
und als er ihn verſiegelt hatte, ſagte er zu der Vertrau— 
ten Schemselnihars, die etwas entfernt von ihm ſtand: 
„Sch bitte euch, tretet näher: hier iſt meine Aniwort auf 
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ven Brief eurer theuren geliebten Herrin. Ich beſchwöre 
euch, fie ihr zu überbringen, und fie von mir zu grüßen.” 
Die Sklavin nahm den Brief, und entfernte ſich mit 
Ebn Thaher....” 
Bei diefen Worten fah die Sultanin von Indien den 
Tag anbrechen, und ſchwieg. Und in der folgenden Nacht 
fuhr fie alfo fort: 


Zweihundert und achte Nacht. 


„Nachdem Ebn Thaher eine Stredfe mit der vertrau— 
ten Sklavin gegangen war, verließ er fe, und kehrte nach 
feinem Haufe zurüd, wo er in tiefe Gedanken verfanf über 
die geheime Liebesgefchichte, in welche er fich unglücklicher— 
weiſe verwickelt ſah. Er bedachte, daß der Prinz von Per— 
ſien und Schemselnihar, fo fehr ihnen daran gelegen fein 
mußte, ihr Einverſtändniß zu verbergen, fich jedoch mit fo 
weniger Mäßigung betrugen, daß es mohl nicht Tange 
geheim bleiben Eonntee Er ومع‎ daraus alle Folgen, 
welche ein Mann von gefundem Verftande daraus ziehen 
mußte. 

„Wenn Schemselnihar,” fagte er bei fich felber, „eine 
Brau von gemeinem Stande märe, jo würde ich gern als 
les Mögliche dazu beitragen, fie mit ihrem Geliebten glüde 
lich zu machen: aber fie ift die Favoritin des Chalyfen, 
und niemand darf ungeftraft fich unterfangen, der zu ge= 
fallen, die er liebt. Sein Zorn wird fogleich auf Schems— 
elnihar fallen; e8 mird dem Prinzen von Perfien das Les 
ben Eoften, und ich werde mit in fein Unglüd verichluns 
gen. Gleichwohl habe. ich für die Erhaltung meiner Ehre, 
meiner Familie und meiner Habe zu forgen; ich muß aljo, 
weil ic) es noch kann, mich von einer jo großen Gefahr 
befreien.” 

Er war den ganzen Tag hindurch mit Diefen Gedan— 
fen bejchäftigt. Am folgenden Morgen ging er zu dem 
Prinzen von Perfien, in der Abficht, noch einen letzten 
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Verſuch zu wagen, um ihn zur Beflegung feiner Leiden- 
fchaft zu bewegen. Er ftellte ihm nochmals vor, was er 
ihm fchon oft vergeblich vorgeftellt hatte, daß er viel bei= 
fer thun würde, alle feine Kraft anzumenden, die Neigung 
für Schemselnihar zu untervrüden, als ſich von ihr hin— 
reißen zu laffen; daß diefe Neigung um fo gefährlicher, 
je mächtiger fein Nebenbuhler wäre. „Kurz, Herr,” fügte 
er hinzu, „wenn ihr mir folgen wollt, jo ſeid nur darauf 
bedacht, eure Liebe zu beſiegen. Sonft lauft ihr Gefahr, 
euch zu verderben, mit ſammt Schemselnihar, deren Leben 
euch doch theurer fein muß, als das eurige. Sch gebe 
euch diefen Rath al3 Freund, und ihr werdet mir eines 
Tages dafür danken.‘ 

Der Prinz hörte Ebn Thaher ziemlich ungeduldig 
an. Dennoch ließ er ihn ausreden, dann aber nahm er 
das Wort, und erwiederte: „Ebn Thaher, glaubt ihr 
wirklich, daß ich aufhören Fünnte, Schemselnihar zu lie— 
ben, die mich mit folcher Zärtlichkeit liebt? Sie fürchtet 
nicht, ihr Leben für mich in Gefahr zu fegen: und ihr 
verlangt, daß Die Sorge für das meinige mich befchäfti- 
gen joll. Nein, welches Unglüf mir auch begegnen mag, 
ich will fie lieben bis zum legten Athemzuge.“ 

Ebn Thaher, beleidigt durch Die Hartnäckigkeit des 
Prinzen, verließ ihn ziemlich ungeftüm, und begab fich 
nah Hauſe, wo er die geftrigen Betrachtungen wieder 
sornahm, und ernfthaft überlegte, welchen Entichluß er 
faſſen follte. 

Indem fam ein Juwelier, einer von feinen bertrau- 
teften Freunden, ihm zu bejuchen. Diejer Jumelier hatte 
wahrgenommen, daß Schemselnihars Vertraute öfter zu 
Ebn Thaher Fam, als gewöhnlich, und dag Ebn Thaher 
faft beftändig bei dem Prinzen von Perſien war, deſſen 
Krankheit aller Welt bekannt war, obwohl niemand ihre 
Urfache wußte: alles diefes hatte Verdacht bei ihm erregt. 
Da er nun Ebn Thaher fo in Gedanken vertieft fand, 
erkannte er wohl, daß irgend eine wichtige Angelegenheit 
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ihm zu jchaffen machte; und feiner Sache ziemlich gewiß, 
fragte er ihn, was die vertraute Sklavin Schemselnihars 
bei ihm wollte. Ebn Thaher, eimas betroffen über viefe 
Srage, wollte ausweichen, und 198016 ihm, es wäre eine 
geringfügige Sache, weshalb fie fo oft zu ihm käme. 
„Ihr redet nicht aufrichtig mit mir,” verfegte der Juwe— 
lier; „und ihr überzeugt mich eben durch eure Verftellung, 
daß dieſe Öeringfügigfeit viel wichtiger ift, als ich anfangs 
glaubte.” 

Als Ebn Thaher ſah, daß fein Freund fo fehr in 
ibn drang, geftand er ihm: „Es ift wahr, daß diefe Sache 
von der höchiten Wichtigkeit ift. Ich hatte befchloffen, ſie 
geheim zu halten, da ich aber weiß, welchen Antheil ihr 
an allem nehmt, was mich betrifft, jo will ich fie euch 
lieber anvertrauen, als euch etwas davon denken laſſen, 
das nicht wahr if. Ich empfehle euch nicht erft Ver— 
ſchwiegenheit; ihr werdet aus der Sache jchon erfennen, 
wie wichtig es ift, fie geheim zu halten.” 

Nach diefem Eingange erzählte er ihm die Liebesge— 
ihichte Echemselnihars und des Prinzen von Berfien. 
„Ihr wißt,” fügte er hinzu, „in welchem Anfehn ih am 
Hofe und in der Stadt bei den größten Herren und ven 
sornehmften Frauen ftehe. Welche Schande nun für mich, 
wenn dieſe verwegene Liebesgeichichte entdeckt würde? Aber 
was jage ich? Wären wir nicht verloren, ih fammt allen 
den Meinigen? Das ift رق‎ was mich jo nachdenflid) 
macht: aber ich habe jchon meinen Entjchluß gefaßt. — 
Man ift mir fchuldig, und ich bin jchuldig: ich gehe une 
verzüglich hin, meine Gläubiger zu befriedigen und meine 
Verderungen einzuziehen; und fobald ich all meine Habe 
in Sicherheit gebracht habe, werde ih mich nach Bal= 


fora'®) zurüdzienen, und fo lange dort bleiben, bis der 


Sturm, welchen ich vorausfehe, vorüber ift. Meine Freund- 
ichaft für Schemöelnihar und den Prinzen von Berfien 
läßt mich herzlich bedauern, was ihnen Uebles begegnen 
kann; id, bitte Gott, daß er fte die Gefahr einſehen laſſe, 
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der fie fich ausfegen, und fie in ihre Obhut nehme: wenn 
aber ihr 5018 Schieffal will, daß ihre Liebe zur Kennt— 
niß des Chalyfen gelangt, io bin ich wenigſtens vor ſei— 
nem Zorne geborgen; denn ich halte ſie nicht für ſo bos— 
haft, um mich in ihr Unglück zu verwickeln. Es wäre 
die größte Undankbarkeit von ihnen, wenn das geſchähe; 
es wäre eine üble Vergeltung der Dienſte, die ich ihnen 
geleiſtet, und der guten Rathſchläge, die ich ihnen gegeben 
habe, beſonders dem Prinzen von Perſien. Dieſer könnte 
ſich, und zugleich ſeine Geliebte, noch aus dem Abgrunde 
retten, wenn er wollte. Er dürfte nur Bagdad verlaſſen, 
ſo wie ich, und die Abweſenheit würde ihn unvermerkt 
ſeine Leidenſchaft vergeſſen laſſen, welche dagegen nur zu— 
nehmen wird, ſo lange er darauf beharret, in dieſer Stadt 
zu bleiben.“ 

Der Juwelier hörte mit äußerſtem Erſtaunen den 
Bericht Ebn Thahers an. „Was ihr mir da erzählt; 
ſagte er darauf, „iſt von ſo hoher Wichtigkeit, daß ich 
nicht begreife, wie Schemselnihar und der Prinz von Per— 
ſien ſich einer ſo heftigen Liebe hingeben konnten. Welche 
Neigung ſie auch zu einander hinziehen mochte, ſo hätten 
fie Doch, anftatt ihr weichlich nachzugeben, ihr widerſtehen 
und einen beffern Gebrauch von ihrer Vernunft machen 
müflen. Wie Fonnten fie fich über die verderblichen Fol- 
gen ihres Einverftändnifjes täufchen? Wie beflagenswerth 
it ihre Verblendung! Ich jehe, wie ihr, alle Folgen da— 
von voraus. Uber ihr feid Flug und vorfichtig, und ich 
billige den Entfchluß, den ihr gefaßt habt. Dadurch Eönnt 
ihre allein euch den traurigen Ereigniffen entziehen, welche 
ihr zu fürchten Habt. 

Nach diefer Unterredung ftand der Juwelier auf, und 
nahm Abſchied von Ebn Thaher... 


„Herr, fagte Scheherafade Bei diefer Stelle, „der 
Tag, den ich anbrechen ehe, verhindert mich, Euer Maje- 
ftät jegt länger zu unterhalten.” Damit ſchwieg fie; und 
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in der nächften Nacht nahm fie ihre Erzählung folgender- 
maßen wieder auf: 


Zweihundert und neunte Nacht. 


BbvBevor der Juwelier fich entfernte, unterließ Ebn 
Thaher nicht, ihm bei ihrer Beider Freundſchaft zu be— 
fehwören, an niemand etwas von allem dem zu fagen, 
was er ihm mitgetheilt hatte. „Seid ganz ruhig deshalb,‘ 
antiwortete ihm der Jumelier, „ich werde euer Geheimnif 
auf Gefahr meines Lebens bewahren.“ 

Zwei Tage nach diefer Unterredung ging der Juwelier 
an Ebn Thaherd Laden vorbei; und als er ihn gefchlof- 
fen fah, zweifelte er nicht, daß er feinen Borfag ausge— 
führt, von welchem er ihm gefagt hatte. Um darüber ge= 
wiß zu fein, fragte er einen Nachbar, ob er nicht wüßte, 
warum der Laden nicht offen wäre. Der Nachbar ant= 
wortete ihn, er wüßte nichts weiter, 015 dag Ebn Thaher 
eine Reife angetreten hätte. Der Juwelier brauchte nicht 
mehr zu wiffen, und dachte fogleih an den Prinz von 
Berfien. 

„Unglüdlicher Prinz,” ſagte er bei fich felber, „wel— 
chen Schmerz wird euch dieſe Neuigfeit verurjachen! Durch 
welche DBermittelung werdet ihr nun eure Verbindung mit 

Schemöelnihar unterhalten? Ich fühle Mitleid mit Euch; 
ich muß euch für den DVerluft eines zu furchtfamen Ver 
trauten entſchädigen.“ 

Das Geſchäft, deswegen er ausgegangen, war nicht 
fehr wichtig; er verſchob es alfo, und obfchon er den 
Prinzen von Perften nicht weiter fannte, ald daß er ihm 
einige Juwelen verkauft hatte, jo ging er gleichwohl zu 
ihm bin. Er wandte ſich an einen feiner Leute, und 
bat ihn, feinem Herren zu melden, daß er ihn megen einer - 
fehr wichtigen Angelegenheit zu ſprechen wünfchte. 

Der Bediente Fam bald wieder zurüf, und führte 
ven Jumelier in das Zimmer ded Prinzen, der auf dem 
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Eofa halb ausgeftrerft lag, 508 Haupt auf ein Kiffen ge= 
ſtützt. Da er fich erinnerte, ihn ſchon gefehen zu haben, 
richtete er fich auf, ihm zu empfangen, und hieß ihn will- 
fommen; und nachdem er ihn eingeladen hatte, fich zu 
fegen, fragte er ihn, ob er ihm irgend einen Dienft leiſten 
fünnte, oder ob er ihm etwa eine Neuigkeit brächte, die 
ihn felber beträfe. 

„Prinz, antwortete ihm der Jumelier, „obwohl ih 
nicht die Ehre habe, euch näher bekannt zu fein, fo hat 
doch das Verlangen, euch meinen Dienfteifer zu beweifen, 
mich jo dreift gemacht, zu euch zu Fommen, um euch eine 
Neuigfeit mitzutheilen, die euch betrifft; ich Hoffe, daß ihr 
weine Dreiftigfeit durch meine gute Abficht entſchuldigen 
werdet.” 

Nach dieſem Eingange fam der Juwelier zur Sache, 
und fuhr alfo fort: „Prinz, ich habe die Ehre, euch zu 
fagen, daß ſchon feit langer Zeit Uebereinftimmung der Ge— 
müther und einige gemeinfame Gefchäfte mich mit Ebn 
Thaher zu einer engen Freundſchaft verbunden haben. Ich 
weiß, daß ihr ihn Eennet, und daß er fich bisher bemüht 
bat, euch in allem, was er vermochte, gefällig zu fein; 
ich habe es von ihm felber vernommen, denn er hat nie 
ein Geheimniß für mich gehabt. Nun Fam ich eben an 
‚Seinem Laden vorbei, und war ſehr verwundert, dieſen 
verfchloffen zu fehen. Ich wandte mich an einen feiner 
Nachbarn, und fragte nach der Urfache davon, und ber 
antwortete mir, dag Ebn Thaher fchon vor zwei Tagen 
Abſchied von ihm und den andern Nachbarn genommen, 
und ihnen feine Dienfte in Balfora angeboten hätte, wohin 
er, wie er fagte, wegen einer fehr wichtigen Angelegenheit 
reifete. Dieje Antwort genügte mir nicht; und meine 
Theilnahme an allem, was ihn angeht, hat mich beftimmt, 
bieher zu kommen, um euch zu fragen, ob ihr nichts nä— 
bereö von einer fo plöglichen Abreife wißt.“ 

Auf dieſe Rede, melche der Juwelier alfo gewendet 
hatte, um leichter zum Ziele zu gelangen, verwandelte der 
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Bring feine Barbe, und ſah den Jumelier mit einer Miene 
an, welche ihm deutlich zu erfennen gab, wie betrübt er 
über dieſe Neuigfeit war. 

„Bas ihr mir da jagt, überrafcht mich, antwortete 
er ihm; „es fonnte mit fein größeres Unglück begegnen. 
Ja,” rief er aus, mit Thränen in den Augen, „es ift um 
mich gejchehen, wenn das wahr ift, mas ihr mir jagt! 
Ebn Thaher, der mein ganzer Troft war, auf den ich alle 
meine Soffnung feste, verläßt mich! Nach einem fo har» 
ten Schlage darf ich nicht mehr ans Leben denken.” 

Der Jumelier brauchte nicht mehr zu hören, um bon 
ver heftigen Leidenfchaft des Prinzen, von welcher Ebn 
Thaher ihm gefagt hatte, völlig überzeugt zu fein. „Die 
bloße Freundſchaft,“ fagte er bei fich jelber, „redet nicht 
dieſe Sprache: nur die Liebe ift im Stande, foldye Gefühle 
hervorzubringen.“ 

Der Prinz blieb einige Augenblicke in die traurig— 
jten Gedanken verfunfen. Endlich erbob er wieder 8 
Haupt, und jagte zu einem feiner Leute: „Geh nach Ebn 
Thahers Haufe, und erfundige dich bei einem bon feinem 
Gefinde, ob er wirflih nach Balſora verreift ift. Lauf, 
und fomm fchleunig wieder, mir Befcheid zu bringen.“ 

Bis zur Rückkehr des Bedienten, bemühte fich der 

Juwelier, den Bringen von gleichgültigen Dingen zu uns 
terhalten; aber diefer gab faft gar nicht Acht darauf: er 
war der Raub einer tödtlichen Unruhe. Bald Fonnte er 
nicht glauben, daß Ebn Thaher meggereift wäre; bald 
zweifelte er nicht mehr daran, wenn er an die Vorftelluns 
gen dachte, welche diefer Vertraute ihm bei feinem Iegten 
Beſuche gemacht, und an das ungeftüme Wefen, womit er 
ihn verlafien hatte. 
Endlich kam der Bediente des Prinzen zurück, und 
meldete, er hätte mit einem von Ebn Ihahers Leuten ge= 
fprochen, der ihn verfichert, daß er nicht in Bagdad, ſon— 
dern schon feit zwei Tagen nach Baljora verreift märe. 
„Als ich aus Ebn Thahers Haus trat,“ fügte der Bes 
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iente hinzu, „kam eine wohlgebildete Sklavin auf mich 
u, und nachdem fie mich gefragt, ob ich nicht die Ehre 
ätte, euch anzuhören, fagte fie zu mir, daß fie euch zu 
prechen wünſchte, und bat mich zugleich, fie mitzunehmen. 
Sie ift im dem Vorzimmer, und ich glaube, 558 fie euch 
inen Brief von irgend einer vornehmen Berfon zu über= 
eben hat.“ 

Der Prinz befahl ſogleich, ſie herein zu laſſen; 
weifelte nicht, daß es die vertraute Sklavin 6 
ars wäre; und in der Ihat war fie e8. Der Juwelier 
rkannte fie auch, weil er te einigemal bei Ebn Thaher 
efehen, und dieſer ihm gefagt hatte, wer fie wäre. Sie 
onnte nicht gelegener fommen, um die Verzweiflung des 
zrinzen zu verhindern. Sie grüßte ihn.... 

„ber, Herr,” ſagte Scheherafade bei dieſer Stelle, 
ich jehe, daß es ſchon Tag ift.” Sie fchiwieg, und in 
er folgenden Nacht fuhr ſie folgendermaßen fort: 


Zweihundert und zehnte Nacht. 


„Der Bring von Perfien erwiederte den Gruß der 
jertrauten Schemselnihars. Der Jumelier war jogleich 
ei ihren Eintritt aufgeftanden, und beifeite getreten, da= 
it beide ſich ungehindert befprechen könnten. Nachdem fie 
nige Zeit mit dem Prinzen geredet hatte, nahm fie Ab— 
bied, und ging wieder hinaus. Dieſer war auf einmal 
anz verändert: feine Augen erfchienen glängender, und fein 
seficht froher als zuvor, woraus der Juwelier erfannte, 
ad die gute Sklavin ihm günftige Nachrichten für feine 
iebe gebracht hatte. 

Als der Juwelier feinen Platz bei dem Prinzen wie— 
er eingenommen hatte, jagte er Lächelnd zu ihm: „Wie 
0 ſehe, Brinz, jo habt ihr wichtige Gefchäfte im Palafte 
es Chalyfen.“ 

Der Prinz von Perſien, ſehr erſtaunt und beunruhigt 
urch dieſe Anrede, antwortete dem Juwelier: مساك‎ 

11 


164 210. Nacht. 


fchließt ihr, daß ich wichtige Gefchäfte im Palaſte des 
Ghalyfen habe?” 

„IH ichließe es aus der Sklavin, welche eben hin— 
ausgegangen iſt.“ 

„Und wem, glaubt ihr, daß dieſe Sklavin angehört?” 
fragte der Prinz weiter. 

„Schemselnihar, ver Favoritin des Chalyfen,“ ant« 
wortete der Juwelier. 

„Ich Eenne,” fuhr er fort, „dieſe Sklavin, und felbit 
ihre Gebieterin, die mir einigemal die Ehre erzeigt Hat, 
mich zu befuchen und Jumelen zu faufen. Sch weiß noch 
mehr, daß Schemselnihar fein Geheimniß vor dieſer Skla— 
vin hat, welche ich feit einigen Tagen ſehr verlegen, wie 
ed mir jcheint, durch Die Straßen hin und hergeben ehe. 
Ich jtelle mir vor, daß es irgend eine wichtige Angelegen= 
beit ihrer Gebieterin betrifft.” 

Diefe Worte des Jumwelierd beunruhigten den Prin— 
zen von Perfien gar ſehr. „Er würde nicht fo zu mir 
reden,” jagte er bei fich fjelber, „wenn er feinen Verdacht 
hätte, oder vielmehr, wenn er mein Geheimniß nicht 
wüßte.” Er fchwieg einige Augenblicke, unjchlüffig, wie 
er ich verhalten follte. Endlich nahm er wieder 8 
Wort, und 1001+ zu dem Juwelier: „Ihr fagt mir da 
Dinge, nach welchen ich glauben muß, daß ihr noch mehr 
wißt, als ihr fagt. Es ift wichtig für meine Ruhe, völ— 
lig darüber im Klaren zu fein: und ich beſchwöre euch, 
nicht zurückzuhalten.“ 

Der SJumelier, der nicht? anders gewünſcht Hatte 
machte ihm hierauf einen genauen Bericht von feiner Un 
terhaltung mit Ebn Thaher. Dadurch gab er ihm 3 
erfennen, daß er von feinen Berhältniffen zu Schemöel 
nihar unterrichtet war; und er vergaß nicht, ihm zu fa 
gen, daß Ebn Thaher, aus Furcht vor der Gefahr, wori 
er 015 Vertrauter ſchwebte, den Entſchluß gefaßt hä 
ih nach Balfora zurüczuziehen, und dort zu bleiben, bi 
das von ihm befürchtete Ungewitter fich zerfireut hab 
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würde. „Und das hat er ausgeführt,” fügte der Jumelier 
hinzu, „und ich bin verwundert, daß er fich hat entſchlie— 
Gen können, euch in einem Zuftande zu verlaffen, wie er 
mir ihn bejchrieben hat. Was mich betrifft, Prinz, fo 
geftehe ich euch, daß ich von Mitleid mit euch gerührt 
wurde: ich Eomme, euch meine Dienfte anzubieten; und 
wenn ihr mir die Gnade erzeiget, fie anzunehmen, fo ver— 
pflichte ich mich, euch diefelbe Treue zu leiften, wie Ebn 
Thaher. Ich veripreche euch überdem mehr Stanvhaftig« 
keit: ich bin bereit, meine Ehre und mein Leben für euch 
aufzuopfern; und damit ihr an meiner Aufrichtigkeit nicht 
zweifelt, jo ſchwöre ich hei dem Allerheiligften unjerer 
Religion, euer Geheimniß unverleglich zu bewahren. Seid 
alfo überzeugt, Prinz, dag ihr in mir den Freund wie— 
derfindet, den ihr verloren habt.” 

Diefe Rede berubigte den Prinzen, und tröftete ihn 
über die Entfernung Ebn Thahers. „Ich bin Hoch er— 
freut,” fagte er zu. dem Jumelier, „durch euch meinen 
Berluft wieder erjegt zu fehen. Ich weiß nicht genugfam 
euch meine Erfenntlichfeit auszudrüden. Ach,” fügte er 
hinzu, indem er folgende Verſe ausfpradh: 

„Ach, wenn ich behaupten wollte, daß ich auch dieſe 
Trennung mit Geduld ertrage, jo würden ‚doch meine 
Seufzer mich Lügen trafen. 

Nunmehr weiß ich-wahrlich nicht, ob meine Thränen, 
die ohne Unterlaß fließen, wegen der Trennung von mei— 
ner Geliebten, oder wegen der Entfernung meines Freun— 
des ftrömen. 

Mein Auge ift ftet3 in Thränen verfunfen, um die 
getrennte Geliebte und um ven entfernten Freund.” — 

„Ich bitte Gott, euren Edelmuth zu belohnen, und 
nehme willig euer freundliches Anerbieten an. Sofltet ihr 
wohl glauben, daß Schemselnihard Vertraute eben von 
euch zu mir gefprochen hat? Sie behauptet, ihr ه16‎ es, 
der Ebn Thaher gerathen hat, fih von Bagdad zu ent= 
fernen. Das waren ihre legten Worte beim Weggeben, 
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und fie ſchien mir feft überzeugt davon. Aber man thut 
euch Unrecht; nad) allen, was ihr mir gejagt habt, 
zweifle ich nicht, daß fie fich täuſcht.“ 


„Prinz,“ erwiederte ihm der Juwelier, „ich habe. die 


Ehre gehabt, euch einen treuen Bericht vom der Unterre= 


dung zu geben, welche ich mit Ebn Ihaher gehabt habe. 


Es ift wahr, als er mir erklärte, 508 er ſich nach Bal— 
fora zurüdziehen wollte, jo tadelte ich fein Borhaben 
nicht, ſondern nannte ihn einen Flugen und borfichtigen 
Mann: aber dies darf euch nicht abhalten, mir euer Ver— 
trauen zu ſchenken; ich erbiete mich, euch mit allem nur 
erdenklichen Eifer zu dienen. Und wenn ihr auch feinen 
Gebrauch davon macht, fo Toll das mich doch nicht ab— 
halten, euer Geheimniß fo heilig zu bewahren, als ich 
durch meinen Eid mich verpflichtet Habe.‘ 

„Ich habe euch ſchon gefagt,” erwiederte der Prinz, 
„daß ich den Worten der Vertrauten feinen Glauben bei- 
mejle. Ihr Dienfteifer Hat ihr diefen ungegründeten Ver: 
dacht eingegeben; und ihr müßt fie entjchuldigen, wie ich 
fie entſchuldige.“ 

Sie ſetzten ihre linterhaltung noch eine Zeitlang fort, 


und beriethen fich über die füglichjten Mittel, die Verbin 





dung des Prinzen mit Schemselnihar zu unterhalten. Sie 
vereinigten fich darin, daß man vor allen Dingen die Ver— 
traute enttäufchen müßte,‘ die jo ungerechterweife gegen 
den Juwelier eingenommen war. Der Prinz übernahm 
es, fie beim erften Wiederfehen aus ihrem Irrthume zu 
ziehen,- und ſie zu bitten, fich an den Jumelier zu wenden, 


wenn fie ihm Briefe zu bringen, oder jonft etwas bon | 


ihrer Gebieterin an ihn zu beftellen hätte. Denn fte hiel- 
ten für rathſam, daß dieſelbe nicht jo oft bei dem Prin— 
zen erjcheine, weil ſie dadurch Anlaß zur Entdeckung deſ— 
ſen geben könnte, was ſo wichtig war zu verbergen. 


Endlich ſtand der Juwelier auf; und nachdem er den 


Prinzen von Perſien abermals gebeten hatte, ihm ſein 
ganzes Vertrauen zu ſchenken, entfernte er ſich....“ 
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Die Sultanin Scheherafade hielt bei dieſer Stelle 
inne, weil der Tag anbrach. In der folgenden Nacht nahm 
fie den Faden ihrer Erzählung wieder auf, und fagte zu 
dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und elfte Nacht. 


„Herr, der Jumelier ſah auf dem Wege nach ſei— 
nem Hauſe auf der Gaſſe einen Brief liegen, den jemand 
verloren hatte. Er Hub ihn auf; und Da er nicht ver— 
fiegelt war, öffnete er ihn, und las Folgendes: 


الود و د 
von Schemselnihbar an den Prinzen‏ 
von Werfien,‏ 


„Ich erfahre fo eben durch meine DVertraute eine 
Neuigkeit, Die mir nicht weniger Betrübniß verurfachte, 
als ihr darüber haben müßt. Indem wir Ebn Thaher 
verlieren, verlieren wir in der That viel: aber 508 muß 
euch nicht muthlos machen, theurer Prinz, für eure Er— 
baltung zu 1028611. Wenn unjer DVertrauter aus über- 
triebener Furcht uns verläßt, jo laßt 08 uns als ein un— 
vermeidliches Uebel betrachten: wir müffen uns darüber 
tröften. Ich befenne, daß Ebn Thaher uns gerade in 
einem Augenblicke abgeht, da wir feiner Hülfe am mei- 
ften bedürfen: aber waffnen wir uns mit Gebuld gegen 
biefen unsorhergefehenen Schlag, und laſſen wir nicht ab, 
uns ſtandhaft zu lieben. Stählet euer Herz gegen diefen 
Unfall: man erreicht nicht ohne Mühe, was man wünfcht. 
Laſſen wir uns nicht abſchrecken: hoffen wir, daß der Him⸗ 
mel ung günftig fein wird, und dag wir, nach jo viel 
Leiden, die glückliche Erfüllung ** Wunſche erleben 
werben. Lebet wohl.” 
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Während der Jumelier fih mit dem Prinzen bon 
Perſien unterredete, hatte die Vertraute Zeit gehabt, nach 
dem Palaſt zurüczufehren, und ihrer Gebieterin die un— 
angenehme Neuigkeit von der Abreife Ebn Thahers zu 
verfünden, Schemselnihar hatte fogleich dieſen Brief ge— 
fehrieben und ihre DVertraute damit zu dem Prinzen bon 
Perfien zurück gefchieft; und dieſe hatte ihn aus Unacht» 
famfeit fallen Taffen. 

Der Jumelier war froh, ihn gefunden zu haben; 
denn er verfchaffte ihm ein gutes Mittel, fich bei der Ver⸗ 
trauten zu rechtfertigen, und ſie fo zu flimmen, wie er 
wünfchte. Als er ihn auögelefen hatte, erblickte er vie 
Sklavin, die ihn mit großer Unruhe fuchte, indem fie ſich 
nach allen Seiten umſah. Er faltete ihn fchleunig wie— 
der zufammen, und fchob ihn in feinen Bufen; aber vie 
Sklavin hatte feine Bewegung wahrgenommen, und lief 
auf ihn zu: „Herr,“ fagte fie zu ihm, „ich habe den Brief 
fallen laſſen, den ihr jetzt eben in der Hand hieltet; ich 
bitte euch, habt die Güte, und gebt ihn mir wieder.” Der 
Juwelier that, als hörte er's nicht, und feßte, ohne zu 
antworten, feinen Weg bis zu feinem Kaufe fort. Er ließ 
die Thüre offen, damit die Vertraute, die ihm folgte, auch 
eintreten Fonnte. 

Sie blieb auch nicht zurück; und als fie in fein 
Zimmer Fam, fagte fie zu ihm: „Herr, der Brief, ven 
ihr gefunden habt, kann euch feinen Nuten gewäh— 
ren; und ihr würdet Feine Schwierigfeit machen, mir ihn 
wiederzugeben, wenn ihr mwüßtet, von wem er kömmt, und 
an wen er gerichtet ift; übrigens erlaubet mir, euch zu 
ſagen, daß ihr ihn anſtändigerweiſe nicht wohl behalten 
könnt.“ 

Bevor er der Vertrauten antwortete, ließ der Juwe— 
lier fie nieberfegen, und fagte dann zu ihr: „Nicht wahr, 
der Brief, von welchem die Rede, ift von der Hand Schems— 
elnihars, und ift an den Prinzen von Perfien gerichtet?” 


Die Sklavin, die fich diefer Trage nicht verfah, entfärbte | 
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fih. „Die Frage macht euch verlegen,” fuhr er fort; „aber 
wiſſet, daß ich fie nicht aus Unbefcheidenheit an euch thue: 
ich hätte euch den Brief auf der Straße wiedergeben kön— 
nen; aber ich wollte euch hieher locken, weil idy mich mit 
euch zu verftändigen wünſche. Iſt e3 billig, fagt mir, ein 
widriges Ereigniß Leuten aufzubürden, die gar nichts dazu 
beigetragen haben? Das aber habt ihr gethan, als ihr 
dem Prinzen von Perfien gefagt, daß ich Ebn Thaher ges 
rathen habe, feiner Sicherheit wegen, Bagdad zu verlaffen. 
Ich will nicht die Zeit damit verlieren, mich bei euch zu 
entfchuldigen: genug, daß der Prinz von Perſten völlig 
von meiner Unfchuld hierin überzeugt if. Ich will euch 
nur fagen, daß, anftatt zur Abreife Ebn Thahers beige» 
tragen zu haben, ich äußerft befümmert darüber war, nicht 
fo ſehr aus Freundfchaft zu ihm, ala aus Mitleid mit 
dem Zuftande, im welchem er den Prinzen verließ, deſſen 
Verbindung mit Schemselnihar er mir entdeckt hatte. So— 
bald ich gewiß mußte, daß Ebn Thaher nicht mehr in 
Bagdad war, eilte ich, mich dem Prinzen, bei dem ihr 
mich gefunden habt, vorzuftellen, und ihm dieſe Neuigfeit 
fund zu thun, und ihm diefelben Dienfte anzubieten, welche 
jener ihm geleiftet hatte. Meine Abficht gelang mir; und 
fofern ihr zu mir dafjelbe Vertrauen habt, das ihr zu 
Ebn Thaher hattet, jo kömmt e3 nur auf euch an, euch 
meiner DBermittelung mit Nuten zu bedienen. Unterrich— 
tet eure Gebieterin von dem, was ich euch eben gejagt 
babe, und verfichert fie völlig, daß wenn ich durch die 
Verwickelung in ein fo gefährliches Geheimnig auch um» 
fommen follte, es mich jedoch nicht gereuen würde, mich 
für zwei einander fo würdige Liebenvde aufgeopfert zu 
haben.” 

Die Vertraute hörte den Juwelier mit großer Zus 
friedenheit an, und bat ihn dann, die üble Meinung, melche 
fie von ihm gefaßt, hatte, ihrem Eifer für das Wohl ih- 
ter Gebieterin beizumeffen. „Sch bin unendlich erfreut dar— 
über,” fügte fie hinzu, „daß Schemselnihar und der Prinz 
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in euch einen Mann tmiederfinden, welcher fo geſchickt Ebn 
Ihahers Stelle erfegt. Ich werde nicht verfehlen, meiner 
Gebieterin den guten Willen zu rühmen, welchen ihr für 
fie bezeiget ....“ 

Scheheraſade bemerkte bei dieſer Stelle, daß es Tag 
war, und hörte auf zu reden. In der felgenten Nacht 
jegte ſie ihre Erzählung alfo fort: 





Zweihundert und zwölfte Nacht. 


‚Nachdem die Vertraute dem Juwelier gefagt Hatte, 
wie erfreut fie wäre, ihn jo dienftwillig für Schemselni— 
bar und den Prinzen von Berfien zu finden, zog der Ju— 
welier den Brief aus feinem Bufen und gab ihn ihr wies 
der, mit den Worten: „Nehmet, und traget ihn jchleunig 
zum Prinzen von Berfien, und auf dem Rückwege kommt 
wieder her, damit ich fehe, was er darauf antwortet. Ver— 
gefjet nicht, ihm unfere Unterredung mitzutheilen.“ 

Die DVertraute nahm den Brief, und trug ihn zu 
dem Prinzen, der auf der Stelle darauf antwortete. Sie 
fam zu dem Juwelier zurück, und zeigte 0 die Antwort, 
welche folgendermaßen lautete: 


Antwort 


des Prinzen von Perfien an Schemsel: 
nibar. 


„Euer theurer Brief macht auf mich eine große Wir— 
fung; jedoch feine fo große, als ich wünfchte. Ihr bes 
mühet euch, mich über den Verluſt Ebn Thahers zu trö= 
ften. Ach, wie empfindlich mir derfelbe auch ift, fo ift 
das Doch nur das kleinſte meiner Leiden! Ihr kennt dieſe 
Keiden, und ihr wißt, daß nur eure Öegenwart im Stande 
ift, fie zu heilen. Wann wird die Zeit kommen, 508 ich 
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derſelben, ohne Furcht ihrer wieder beraubt zu werben, 
genießen Fann? Wie entfernt ſcheint fie mir noch! oder 
vielmehr, Dürfen wir ung fchmeicheln, fte je zu erleben? 
Ihr gebietet mir, für meine Erhaltung zu forgen: ich 
werde euch gehorchen, weil ich ganz auf meinen eigenen. 
Willen verzichtet habe, um nur den euren zu befolgen. 
Lebet wohl.” 


Nachdem der Juwelier dieſen Brief gelefen hatte, 
gab er ihn der DBertrauten wieder, die im Weggehen zu 
ihm jagte: „Herr, ich werde es fchon dahin bringen, daß 
meine Gebieterin auf euch dafjelbe Vertrauen jege, wie fie 
auf Ebn Thaher hatte. Ihr jollt morgen wieder Nach- 
richt son mir erhalten.“ 

In der That jah er fie am folgenden Tage mit ver— 
gnügtem Gefichte daherkommen. „Euer bloßer Anblick,“ 
jagte er zu ihr, „gibt mir zu erfennen, daß ihr Schems— 
elnihar in die Stimmung verjegt habt, welche ihr wünfchtet.“ 
„Es ift wahr,” antwortete die Vertraute, „und ihr 
jollt jogleich hören, auf welche Weife ich zum Ziele ge: 
langt bin. Ich fand geftern,” fuhr fie fort, „Schemsel— 
nihar in ungeduldiger Erwartung; ich gab ihr den Brief 
des Prinzen; fie las ihn mit IThränen in den Augen; 
und als ſie ihn durchgelejen hatte, ſah ich fie wieder ih— 
rem gewöhnlichen Kummer fich hingeben, und 10016 zu 
ihr: „‚Gebieterin, es ift ohne Zweifel die Entfernung Ebn 
Ihahers, die euch befümmert; aber erlaubet mir, 568 ich 
euch im Namen Gottes beſchwöre, euch Hierüber nicht 
mehr zu beunruhigen. Wir haben einen andern Mann 
gefunden, der fich erbietet, euch mit eben fo viel Eifer zu 
dienen, und, was fehr wichtig ift, mit noch mehr Muth.” 
Hierauf fagte ich ihr von euch,“ fuhr die Sklavin fort, 
„und erzählte ihr die Beranlafjung, die euch zu dem Prin= 
gen von Perfien führte. Kurz, ich verficherte fie, dag ihr 
unverleglich ihr und des Prinzen von Berfien Geheimniß 
bewahren würdet, und daß ihr entjchloffen wäret, ihre 
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Liebe aus allen euren Kräften zu begünftigen. Sie fchien 
mir dur dieſe Nachricht fehr getröftet, und rief. aus: 
„Ach, welche Verpflichtung haben wir, der Prinz von Pers 
fien und ich, dem braven Manne, von dem du ‚mir fagft? 
Ih will ihn Eennen Ternen, ihn fehen, um aus feinem كأ‎ 
genen Munde alles zu vernehmen, was du mir eben 06# 
fagt haft, und ihm für eine jo umerhörte Großmuth ges 
gen Perfonen zu danken, an deren Schieffal mit fo viel 
Wärme Theil zu nehmen, nichts ihn verpflichtet. Sein 
Anblick wird mir Vergnügen gewähren, und ich werbe 
nicht unterlaffen, ihn in jo guten Gefinnungen zu beftär« 
fen. Vergiß nicht, morgen hinzugeben, und ihn zu mir 
zu führen.” Und darum, lieber Herr, bemühet euch mit 
mir nach ihren Palaſte.“ 

Diefe Nede der Dertrauten feste den Jumelier in 
Berlegenheit. „Eure Gebieterin,” erwiederte er, „erlaube 
mir, zu bemerken, daß fie nicht wohl bedacht hat, was fie 
da von mir fordert. Das Anjehen, in welchem Ebn Tha— 
ber bei dem Chalyfen fand, gab ihm überall freien Zus 
tritt, und die Sausbeamten, die ihn Fannten, Tießen ihn 
ungehindert in Schemöelnihars Palaſt fommen und ge— 
ben: aber ich, wie dürfte ich wagen ihn zu betreten? Ihr 
fehet felber wohl ein, 508 das unmöglich ift. Ich Bitte 
euch aljo, Schemselnihar die Gründe vorzuftellen, die mich 
verhindern, ihr hierin zu genügen, ſammt allen unanges 
nehmen Folgen, welche daraus entjtehen Fönnten. Wenn 
fie diefes nur ein menig erwägt, fo wird fie finden, daß 
fie mich unnügerweife einer großen Gefahr ausſetzen würde.” 

Die Bertraute bemühte fih, den Jumelier zu berus 
higen, und fagte zu ihm: „Glaubt ihr denn, 508 Schemd- 


elnihar fo unbefonnen ift, euch der geringften Gefahr aus- 


zufegen, indem fie euch zu fich entbietet? euch, von wel— 
chem ſie jo wichtige Dienfte erwartet? Seid verfichert, daß 
fein Anfchein von Gefahr für euch dabei if. Es ift zu 
fehr unfer, meiner Gebieterin und mein eigener DVortheil, 
als daß wir euch zur Ungeit darin verwickeln follten. Ihr 
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Eönnt deshalb auf mich vertrauen, Dinterher werdet ihr 
mir felber eingeftehen, daß eure Furcht ungegründet 
war.“ 

Der Jumelier Tieß fih durch die Rede der Vertrau— 
ten bewegen, und ftand auf, ihr zu folgen; aber melde 
Feftigkeit er fih auch von Natur zutraute, die Furcht 
hatte ſich feiner dermaßen bemächtigt, daß er am ganzen 
Leibe zitterte. Da fagte die Vertraute zu ihm: „In fol 
chem Zuftande, fehe ich mohl, ift es beſſer, daß ihr zu 
Haufe bleibet, und daß Schemselnihar ein anderes Mittel 
erwähle, euch zu jehen; und ihr dürft nicht zweifeln, 35 
fie, um diefen, ihren Wunſch zu befriedigen, felber her— 
Eomme, euch zu befuchen. Demnach, Tieber Herr, bleibet 
zu Saufe: ich bin verfichert, e8 wird nicht lange währen, 
jo jehet ihr ſie kommen.“ 

Die Vertraute hatte richtig geweiffagt: fie hatte nicht 
fobald Schemselnihar die Furcht des Juweliers Fund ge= 
than, als diefe ih zu ihm begab. 

Er empfing fie mit allen Zeichen einer tiefen, Ehr— 
furcht.- Als fie, von dem zurücfgelegten Wege etwas er— 
müdet, fich gefegt hatte, entjchleierte fie fih, und ließ ven 
Zumelier eine Schönheit fehen, welche den Prinzen völlig 
bei ihm entfchuldigte, fein Herz der Geliebten des Chaly- 
fen gefchenkt zu haben. Hierauf grüßte fie den Jumelier 
mit anmuthiger Miene und fagte zu ihm: „Ich Habe un— 
möglich hören können, mit welchem Eifer ihr euch mei— 
ner und des Prinzen von Perfien annehmet, ohne fogleich 
den Vorſatz zu faffen, euch felber dafür zu danken. Ich 
danke dem Himmel, daß er uns fo bald für den Verluſt 
Ebn Thahers entſchädigt hat... . .“ 

Scheheraſade war genöthigt, an dieſer Stelle inne zu 
halten, weil ſie den Tag anbrechen ſah. In der nächſten 
Nacht fuhr ſie in ihrer Erzählung fort: 
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Zweihundert und dreizehnte Nacht. 


„Schemselnihar fagte ven Juwelier noch mehrere 
verbindliche Sachen, und begab ſich dann nad) ihrem Pa— 
laft zurück. 

Der Jumelier ging fogleich Hin, dem Prinzen von 
-Perfien von diefem Befuche Nachricht zu geben. Diefer 
fagte zu ihm, als er ihm erblickte: „Ich erwartete euch 
mit Ungeduld. Die vertraute Sklavin hat mir einen Brief 
von ihrer Gebieterin überbracht; aber dieſer Brief hat 
mich Eeinesmeges getröftet. Was auch die liebenswürdige 
Schemselnihar mir entbieten mag, ich wage nicht, etwas 
zu hoffen, und meine Geduld ift am Ende. Ich weiß Fei- 
nen Rath mehr; die Abreife Ebn Thahers bringt mich 
zur Verzweiflung. Gr mar meine Stüße; mit ihm habe 
ich alles verloren. Durch den Zutritt, welchen er bei 
Schemselnihar hatte, Eonnte ich mir noch mit einiger Hoff- 
nung jchmeicheln.” 

Auf Diefe Worte, welche der Prinz mit folcher Leb— 
baftigfeit ausfprach, Daß er dem Juwelier Feine Zeit ließ, 
zu Worte zu kommen, konnte diefer ein fanftes Lächeln 
nicht unterdrücen,; was den Prinzen veranlaßte, folgende 
Derje auszusprechen: 

„Wenn derjenige, der bei meinem Anblick über meine 
Betrübniß lachen kann, das erfahren hätte, was mich be= 
troffen hat, ſo würde 08 ihn zum Weinen bringen. 

Denn nur der Mann, der ähnliche Trübfale erdul— 
det hat, kann Mitleid empfinden mit dem, der unter den= 
jelben Unglücfsfällen leidet. 

Der Juwelier bemühte ſich nun, den Prinzen zu ver= 
jihern, daß niemand aufrichtigeren Theil nehmen könnte 
an ſeinen Leiden, als er; und wenn er nur die Geduld 
haben wollte, ihn anzuhören, jo würde er jehen, daß er 
ihm Linderung verichaffen Fünnte. 

Auf diefe Rede ſchwieg der Prinz und hörte ihn an. 
„Ich 1096 wohl,” fuhr nun der Juwelier fort, „das ein= 
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zige Mittel, euch zufrieden zu jtellen, ift, zu beiwirfen, daß 
ihre ungehindert euch mit Schemselnihar unterhalten könnt. 
Diefe Genugthuung will ich euch verſchaffen, und gleich 
morgen dazu thun. Ihr 5111] es nicht wagen, den Pa— 
laft Schemselnihars zu betreten: ihr wißt aus Erfahrung, 
daß das ein jehr gefährlicher Schritt iſt. Ich weiß einen 
gelegeneren Drt für diefe Zufammenfunft, wo ihr in Si— 
cyerheit fein.”  - 

Als der Jumelier diefe Worte ausfprach, umarmte 
ihn der Prinz mit Entzüden, und fagte: „Ihr ermwerft 
durch dieſes reizende Verfprechen einen unglücklichen Lie= 
benden vom Tode, zu melchem er ich ſchon verurtheilt 
hatte. Wie ich jehe, jo it mir der Verluft Ebn Thahers 
völlig erjegt. Alles, was ihr thut, ift mwohlgethan: ich 
überlafje mich euch gänzlich.” 

Nachdem der Prinz dem Juwelier für den Eifer ge= 

dankt hatte, welchen er ihm bezeigte, ging der —— 
nach Hauſe. 
Gleich am folgenden Morgen kam die Vertraute wie— 
der zu ihm. Er ſagte ihr, daß er dem Prinzen von Per— 
ſien Hoffnung gemacht hätte, recht bald Schemselnihar zu 
ſehen. „Ich komme gerade deshalb,“ antwortete ſie ihm, 
„um die Maaßregeln dazu mit euch zu verabreden. Mir 
ſcheint,“ fuhr ſie fort, „dieſes Haus ſehr bequem für ihre 
Zuſammenkunft.“ 

„Ich könnte wohl,“ ſagte er darauf, „ſie beide hie— 
her kommen laſſen; aber ich habe bedacht, daß ſie in ei— 
nem andern Hauſe, das mir gehört, und wo gegenwärtig 
iemand wohnt, noch ungeſtörter ſind. Ich werde es als— 
ald zu ihrem Empfange einrichten laſſen.“ 

„Unter dieſen Umſtänden,“ erwiederte die Vertraute, 
kömmt es nur noch auf Schemselnihars Einwilligung 
n. Ich gehe, ihr davon zu jagen, und ich werde euch 
in furzer Zeit ihre Antwort bringen.” 

In der That war fie jehr gefchwinde; fie Fam bald 
ieder, und meldete dem Juwelier, daß ihre Gebieterin 
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nicht verfehlen würde, fich gegen Abend am verabrebeten 
Orte einzuftellen. Zu gleicher Zeit übergab fie ihm eine 
Börfe, mit dem Auftrage, dafür ein Mahl bereiten zu 
laſſen. 

Er führte ſie ſogleich nach dem Hauſe, wo die Lie— 
benden zuſammenkommen ſollten, damit ſie den Ort wüßte, 
und ihre Gebieterin dahin führen könnte. Und ſobald ſie 
weg war, ging er hin zu ſeinen Freunden, und borgte 
von ihnen goldenes und ſilbernes Geſchirre, Teppiche, reiche 
Kiſſen und anderes Hausgeräth, womit er dieſes Haus 
ſehr prächtig ausſchmückte. Als er alles darin angeord— 
net hatte, begab er ſich zu dem Prinzen von Perſien. 

Stellet euch die Freude des Prinzen vor, als der 
Juwelier ihm ſagte, er käme, um ihn in das Haus zu 
führen, welches er zu ſeinem und Schemselnihars Em— 
pfang in Bereitſchaft geſetzt hatte. Dieſe Nachricht ließ 
ihn all ſeiner Sorgen und Leiden vergeſſen. Er legte ein 
prächtiges Kleid an, und ging ohne Gefolge mit dem Ju— 
welier, der ihn durch mehrere abgelegene Gaffen führte, 
damit "niemand fie beobachtete, und ihn endlich in das 
Haus brachte, mo fie fich bis zur Ankunft Schemselni— 
hars mit einander unterhielten. 

Dieſe Leivenfchaftlich Liebende Tieß fie nicht zu lange 
warten. Sie fam gleich nach dem Abendgebete, mit ihrer 
Vertrauten und zwei andern Sklavinnen. Ich kann euch 
dad Uebermaaß der Freude nicht ausprüden, von welchem 
die beiden Liebenden ergriffen wurden, als fie einander er= 
blickten; fie jeßten fich auf das Sofa, und fahen fich eis 
nige Zeit an, ohne fprechen zu können, fo fehr waren fie 
außer fih. Aber ala fie ven Gebrauch der Sprache wie— 
der erlangt hatten, entichädigten fie ſich hinlänglich für 
dieſes Stillſchweigen. Sie fagten fich jo zärtliche Dinge, 
daß der Juwelier die DVertraute und die beiden Sklavin— 
sen darüber meinten. 

Der Juwelier trocknete jedoch feine Thränen, um das 
Mahl zu bejorgen, welches er felber auftrug. 
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Die Liebenden aßen und tranfen wenig, und fegten 
ſich darnach beide auf 508 Sofa. Schemselnihar fragte 
den Juwelier, 05 er nicht eine Laute oder irgend ein 6112 
deres Saitenſpiel hätte. Der Juwelier, der für alles ge= 
forgt hatte, was ihr Wergnügen machen könnte, brachte 
ihr eine Laute. Sie ftimmte viefelbe, und fang....“” 16). 

Hierauf hielt Scheherafade inne, meil der Tag eben 
anbrach. In der folgenden Nacht fuhr ſie alſo fort: 


Zweihundert und vierzehnte Nacht.‏ ظ 


| „Indem Schemselnihar den Prinzen von Berften be— 
zauberte, und ihm ihre Leidenfchaft durch Worte aus— 
‚drückte, welche fie auf der Stelle erfand, ließ fich ein Tau- 
‚te3 Geräufch hören, und eine Sklave, den der Juwelier 
mitgebracht hatte, trat plößlich ganz erfchrocden herein, 
und meldete, daß man die Thür einjtieße; er hätte ge— 
fragt, wer anflopfte, aber, anftatt der Antwort, mären ' 
‚die Schläge verdoppelt worden. 
| Der aufgefchreefte Juwelier verließ Schemselnihar 
und den Prinzen, und ging jelber hin, um fich von dieſer 
unangenehmen Neuigkeit zu überzeugen. Er war jchon 
in dem Hofe, als er in der Dunkelheit eine Schaar mit 
Aerten und Säbeln bemaffneter Leute erblickte, welche die 
Thür eingefchlagen hatten und gerade auf ihn zufanıen. 
Er drückte fich fchleunigft an eine Mauer; und ohne be= 
merft zu werden, ſah er fie, zehn an ver Zahl, vorbei- 
gehen. ٠ 

Da er dem Bringen von Perfien und Schemgelnihar 
nicht jonderliche Hülfe Ieiften Eonnte, fo begnügte er fich, 
fie bei fich felber zu beklagen, und beichloß zu fliehen. 
Er ſchlüpfte aus dem Kaufe, und flüchtete fich zu einem 
achbar, der noch nicht zu Bette war; denn er war über— 
eugt, 508 dieſe unverfehene Gewaltthätigkeit auf Befehl 
des Chalyfen gefchähe, dem ohne Zweifel die Zuſammen— 
ka . Favoritin mit dem Prinzen von — wäre 
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verrathen worden. In dem Kaufe, wohin er fich gerettet 
batte, hörte er noch den großen Lärm, welchen man in 
dem feinigen machte, und diefer Lärm dauerte bis um 
Mitternacht. 

Hierauf, als ihm alles wieder darin ftille fchien, bat 
er feinen Nachbar, ihm einen Säbel zu leihen; und hier- 
nit bewaffnet ging er wieder hin, näherte ſich der Thür 
des Hauſes, und trat in den Hof, wo er mit Schreden 
einen Dann erblickte, der ihn fragte, wer er wäre An 
der Stimme erkannte er, daß es jein Sklave war. ‚Wie 
baft du es gemacht,” fragte er ihn, „daß dich die Wache 
nicht ergriffen hat?“ 

„Herr, antwortete ihm der Sklabe, „ich habe mich 
in einem Winkel des Hofes verſteckt, und bin wieder her— 
vorgefommen, als ich feinen Lärm mehr hörte. Aber 08 
war nicht Die Wache, welche in euer Haus eingebrochen 
ift, e8 find Näuber, die in dieſen Iegten Tagen ſchon ein 
Haus dieſes Stadtvierteld geplündert haben. Ohne Zwei— 
fel haben fte den Reichthum des Geräthes bemerkt, wel— 
ches ihr habt hierher bringen lafien, und das hat ihnen 
in die Angen geftochen.“ 

Der Juwelier fand die Vermuthung feines Sklaven 
jehr wahrfcheinlich. Er durchjuchte jein Haus, und fah, 
in der That, daß Die Räuber all das prächtige Geräth 
de8 Zimmers, worin er Schemgelnihar und ihren Gelieb- 
ten empfangen, ausgeräumt, das Gold- und Silbergefchirr | 
weggetragen, Furz, nicht das —. darin gelaffen hat= | 
ten. Er mar troftlos darüber. „DO Himmel,“ rief er | 
aus, „ich bin ohne Rettung verloren! Was werden meine 
Freunde fagen, und welche Entichulvigung bringe ich ih— 
nen, wenn ich ihnen fage, daß Näuber mein Haus erbro= 
chen und geftohlen haben, was fie mir jo großmüthig ges 
fiehen? Muß ich fie nicht für den Verluft entjchädigen, 
den ich ihnen verurſacht habe? — Und dann, was iſt 
aus Schemselnihar und dem Prinzen von Perſien gewor—⸗ 
den? Dieſer Vorfall wird ein jo großes Aufſehen mas 
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| 
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chen, daß er unausbleiblich dem Chalyfen zu Ohren kom— 
men muß. Er wird diefe Zufammenkunft erfahren, und 
ich werde ein Opfer feines Zornes fein.” 

Der Sklave, der ihm ſehr zugethan mar, bemühere 
fh, ihn zu tröften, und fagte: „Schemselnihar betreffend, 
jo werden die Räuber ſich wahrfcheinlich begnügt haben, 
fie auszuplündern, und ſie wird dann mit ihren Sflaven 
in ihren Palaſt zurüdgefehrt fein; und der Prinz von 
Verſien wird daſſelbe Schickſal gehabt haben. Alſo dürft 
ihre hoffen, daß der Ehalyf dieſes Abenteuer nie erfahren 
wird. Was den Verluſt eurer Freunde anlangt, jo ift 


das ein Unglüdf, welches ihr nicht vermeiden Fonntet. Gie 


wiſſen wohl, daß die Räuber fo überhand genommen und 
ſo verwegen geworden, 508 fie nicht allein das Haus, 11 


welchem ich euch gejagt habe, fondern auch mehrere an= 


dere Häuſer der vornehmſten Herren des Hofes ausge— 
plünvdert haben, und ihnen ift nicht unbefannt, daß, trog 
den ergangenen Befehlen fie einzufangen, man noch feinen 
von ihnen bat ergreifen können, wie viel Mühe man auch 
angewendet hat. Ihr werdet alſo damit davon fommen, 
dag ihr euren Freunden den Werth der geraubten Sachen 
erjeget, und es wird euch, Gott jei Danf, noch Vermö- 
gen genug übrig bleiben.” 

Bis der Tag anbrach, ließ der Jumelier durch ſei— 
nen Sklaven, jo gut es möglich war, die eingejchlagene 
Thüre nach der Gafje wieder herjtellen, und fehrte dann 
mit demjelben nach feinem Wohnhaufe zurüdf, unter trau— 
rigen Betrachtungen über das Vorgefallene: „Ebn Tha— 
her,“ jagte er bei fich felber, „war wohl Elüger, als ich; 
er hatte das Unglück vorausgefehen, in melches ich mich 


blindlings geftürzt habe. Wollte Gott, daß ich mich nie 


in einen Liebeshandel gemifcht hätte, der mir vielleicht 3 
Leben. koſtet.“ 

Kaum war es Tag, To verbreitete fih das Gerücht 
son der Plünderung feines Haufes in der Stadt, und zog 
einen Schwarm son Freunden und Nachbaren herbei, von 

12 


- 
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welchen die meiften unter dem Vorwande, ihm ihr Bei— 
leid zu bezeigen, nur zu ihm famen, um die Sache um— 
ftändlicy zu erfahren. Gr unterließ nicht, ihnen für bie 
ihm bezeigte Theilnahme zu danken, und hatte wenigftens 
den Troft, zu hören, daß Niemand weder von Schemsel- 
nihar, noch von dem Prinzen von Berfien zu ihm jprach; 
woraus er jchloß, dan beide zu Haufe, oder 5000 an ir— 
gend einem ficheren Orte wären. 

Als der Juwelier wieder allein war, brachten feine 
Leute ihm zu eſſen; aber er aß fat gar nichts. Es war 
gegen Mittag, als einer feiner Sklaven hereintrat und 
ihm meldete, daß ein unbefannter Mann an der Thüre 
ftände, und ihn zu fprechen verlangte. Der Jumelier, der 
feinen Unbekannten zu ſich hereinlaffen wollte, fand auf 
und ging hin, mit ihm an der Thüre zu reden. „Ob— 
wohl ihe mich nicht kennet,“ fagte der Mann zu ihm, 


„ſo Eenne ich doch euch, und ich Fomme, von einer wich- . 


tigen Angelegenbeit mit euch zu reden.” Auf Ddiefe Worte 
bat der Jumelier ihn, einzutreten. - „Nein!“ fuhr ver Un— 
befannte fort, „‚bemühet euch vielmehr, wenn's euch bes 
liebt, mit mir nach eurem andern Haufe.‘ 

„Wie wißt ihr,” verſetzte der Jumelier, „daß ich 
noch ein anderes Haus habe, als dieſes hier?’ 

„sh weiß es,“ ermwiederte der Unbekannte. „Ich 
bitte euch nur, mir zu folgen; und fürchtet nichts, ich 
babe euch etwas mitzutheilen, das euch Vergnügen machen 
wird.” 


Der Jumelier ging 100110 mit ihm Hin, und er= 


zählte ihm unteriweges, auf welche Weile das Haus, wo— 
bin fie gingen, beraubt worden und nicht in dem Zuftande 
wäre, ihn darin zu empfangen. 

Als fie vor dem Haufe ftanden, und der Unbekannte 
die Ihüre halb zerbrochen ſah, jagte er zu dem Jumelier: 
„Geben wir fürder, ich jehe wohl, daß ihr mir die Wahr— 
beit gejagt habt. Ich will euh an einen Ort führen, 
wo wir beauemer find.” 
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Indem er dies fagte, festen fie ihren Weg fort, und 
gingen fo den ganzen übrigen Tag, ohne fich aufzuhalten. 
Der Jumelier war ermüdet von dem langen Wege, und 
ängftlich, als er die Nacht herannahen, und den Unbe— 
fannten noch immer fortichreiten jah, ohne ihm zu jagen, 
wohin er ihn zu führen gedächte, fing er fchon an die Ge— 
duld zu verlieren, als ſte auf einen Platz gelangten, der 
nach dem Tigris führte. Sie gingen and Ufer 58 Fluf- 
ſes hinab, beſtiegen ein kleines Boot und ſetzten auf die 
‚andere Seite über. 

Nun führte der Unbekannte den Juwelier durch eine‏ ظ 
lange Gafje, wo diefer in feinem Leben nicht geweſen‏ 
war; und nachdem er ihn noch, ich weiß nicht, wie viel‏ 
abgelegene Gaſſen Hatte durchwandern laſſen, ftand er ende‏ 
‚lich vor einer Thüre ftil, und öffnete fie. Er ließ ven‏ 
Juwelier eintreten, ſchloß die Thüre mieder zu, verriegelte‏ 
fie mit einer ftarfen Eifenftange, und führte ihn in ein‏ 
‚Zimmer, wo fich zehn andere Männer befanden, welche‏ 
‚dem Juwelier eben fo unbefannt waren, als derjenige, der‏ 
ihn bergeführt hatte.‏ 

| Diefe zehn Männer empfingen den Juwelier ohne 
fonderliche Höflichkeitsbezeugungen. Cie hießen ihn fi 
jeßen; und er that es. Er hatte es auch jehr nöthig; 
denn er war nicht allein von dem langen Marſch außer 
Athem, ſondern auch die Furcht, die ihn ergriff, als er 
ſich unter Leuten ſah, die ſo geeignet waren, ihm ſolche 
zu erregen, hätte ihm nicht verftattet, ſich aufrecht zu er— 
alten. Da fie mit dem Abendeffen ‚auf ihr Oberhaupt 
ewartet hatten, jo murde gleich bei feiner Ankunft auf— 
etragen. Sie wuſchen ſich die Hände, und nöthigten den 
welier, daffelbe zu thun, und ſich mit ihnen an den 
isch zu ſehen. 

Nach ver Mahlzeit fragten die Männer ihn, ob er 
vüßte, mit wem er fpräche. Er antwortete: Nein, und 
72 er ſelbſt nicht das Stadtviertel und den Ort fennte, 
er wäre. 
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„Erzählet und euer Abenteuer bon der Tegten Nacht,“ 
fagten fie zu ihm, „und verfchweiget ung nichts.” 

Der Juwelier, ftugig über dieſe Rede, antivgrtete 
ihnen: „Meine Herren, dem Anfcheine nach ſeid ihr da— 
von ſchon unterrichtet?’ 

„Es ift wahr,” ermwiederten fie, „der junge Mann 
und die junge Frau, die geftern Abend bei euch waren, 
haben uns davon gejagt; aber wir wollen e8 aus eurem 
eigenen Munde hören.” 

Es bedurfte nicht mehr, um ten Juwelier zu über- 
zeugen, daß er mit den Räubern fpräche, die fein Haus 
erbrochen und geplündert hatten. „Meine Herren,‘ rief 
er aus, „ich bin fehr im Sorgen wegen dieſes jungen 
Mannes und diefer jungen Frau: Fönntet ihr mir nicht 
Nachricht von ihnen geben?” 

Scheherafade unterbrach fich bei der Stelle, um den 
Sultan von Indien zu erinnern, daß der Tag anbräche, 
und ſchwieg alsvdann. In ver folgenden Nacht nahm ſie 
ihre Erzählung alfo wieder auf: 





Zweihundert und funfzehnte Nacht. 

„Herr, auf die Trage des Juwelier an die Räuber, 
ob jte ihm feine Nachricht von dem jungen Manne und | 
der jungen Frau geben Ffünnten, antworteten fie: „Seid | 
ihretwegen unbeforgt, fie find an einem ficheren Orte und 
befinden ji wohl.“ Indem fie ihm diefes fügten, zeig= | 
ten fie ihm zwei Gemäther, und verficherten, daß beide, | 
von. einander abgefondert, darin wären. „Sie haben und 
gejagt,” fügten fie hinzu, „daß allein ihr Kunde von ih— 
ven Angelegenheiten habt. Sobald wir Dies vernommen, 
baben wir in Rückſicht auf euch, fie mit aller möglichen 
Achtung behandelt. Weit entfernt, die mindefte Gewalt ' 
zu gebrauchen, haben wir im Gegentheil ihnen alles Gute 
erzeigt, und Feiner von und möchte ihnen das geringfte 
Leid zufügen. Wir verfichern euch daſſelbe in Anfehung 
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eurer Perjon, und ihr könnt volles Vertrauen zu uns 


faſſen.“ 
Der Juwelier, durch dieſe Rede beruhigt, und er— 
freut, daß der Prinz von Perſien und Schemselnihar ge— 


١ borgen waren, beichloß, die Räuber in ihrem guten Wil- 


len noch zu beftärfen. Er lobte fie, schmeichelte ihnen, 


١ und wünfchte ihnen taufend Segen. „Ihr Herren,” fagte 
er zu ihnen, „ich geftebe, daß ich nicht die Ehre habe, 


euch zu kennen; aber es ift ein großes Glück für mich, 


euch nicht unbekannt zu fein, und ich kann euch nicht ge= 


nug danfen für die Güte, welche diefe Bekanntſchaft mir 
bon euch zumege gebracht hat. Einer jo menfchenfreund- 
lichen Handlung zu gefchweigen, jehe ich wohl, daß nur 
Menſchen eurer Art im Stande find, ein Geheimniß fo 
treulih zu bewahren, daß man deſſen Entdeckung nie 
fürchten darf: und wenn es auf eine gefährliche Unter— 
nehmung ankömmt, jo darf man fie euch nur auftragen; 
ihr wißt durch euren Eifer, euren Muth, und eure Un— 
erfchrosfenheit fie befriedigend hinauszuführen. Im Ber- 
trauen auf Eigenichaften, welche euch mit fo großem Rechte 
beigelegt werden, trage ich fein Bedenken, euch meine und 
der beiden von euch bei mir angetroffenen Perſonen Ges 
ſchichte mit aller Aufrichtigfeit zu erzählen, die ihr von 
mir verlangt.‘ 

Nachdem der vorfichtige Jumelier auf folche Weile 


die Theilmahme der Räuber für dasjenige gewonnen hatte, 


was er ihnen in vollem Vertrauen entverfen wollte, 0 
daß es, feiner Beurtheilung nad, nur einen guten Ein= 


druck hervorbringen Eonnte, erzählte er ihnen umftändlich, 
ohne etwas zu übergehen, die Liebesgefchichte des Prin— 


zen von Perſien mit Schemselnihar, von Anfangvan, bis 
zu der Zuſammenkunft, die er ihnen in feinem Haufe ver— 


| 





ſchafft Hatte. 


Die Räuber geriethen in großes Erftaunen über all 
die Umftände, welche fie Hier vernahmen. „Wie,“ riefen 
fie aus, als der Jumelier geendigt hatte, „iſt es möglich, 
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daß der junge Mann ver erlauchte Prinz von Berften, 
Ali Ebn Bekar, und die junge Frau die fchöne und be— 
rühmte Schemselnihar ift?” Der Juwelier ſchwur ihnen, 
daß nichts gewiffer wäre, ald was er ihnen gejagt hätte; 
und er fügte hinzu, es dürfte fie nicht befremden, daß jo 
vornehme Perjonen ſich gefträubt hätten, fich zu erkennen 
zu geben. 

Auf diefe Verficherung gingen die Räuber Hin, und 
warfen fich, einer nach dem andern, dem Prinzen und 
Schemselnihar zu Füßen, und baten fie um Berzeihung, 
indem fie betheuerten, daß nicht bon dem BVorgefallenen 
gefchehen jein würde, wenn fle vor dem Einbruche in 
das Haus des Juweliers von ihrem Stande unterrichtet 
geweſen wären. „Wir werden und bemühen,” fügten jie 
hinzu, „nen Vehler wieder gut zu machen, den wir 500112 
gen haben.“ 

Hierauf kamen fie wieder zu dem Juwelier, unb ſag⸗ 
ten zu ihm: „Es thut ung ſehr leid, euch nicht alles er— 
ftatten zu fönnen, was euch aus dem Haufe entführt wor⸗ 
den ift: ein Theil davon ift nicht mehr in unferer Ge— 
walt. Wir bitten euch, mit dem GSilberzeuge zufrieden zu 
fein, welches wir euch fogleich wiedergeben werben.“ 


Der Juwelier ſchätzte ſich überglüklih durch die, 


Gnade, die ihm erwieſen wurde. Als die Räuber ihm 
das Gilberzeug überliefert hatten, ließen fie den Prinzen 
von Perfien und Schemselnihar hervortreten, und fagten 
ihnen und dem Juwelier, fie mürden fie an einen Ort 


bringen, von wo jeder von ihnen fich heim begeben könnte; 


zuvor aber müßten fie durch einen Eid fich verbinden, jte 
nicht zu verratben. 

Der Prinz von Berfien, Schemäelnihar und der Jus 
welier antworteten, fie £önnten auf ihr Wort 100011 ver= 
trauen; weil fie es aber wünfchten, fo wollten fie ibnen 
feierlich unverbrüchliches Stillſchweigen befchwören. Durch 
dieſen Eid zufrieden geftellt, gingen die Räuber fogleidy 
mit ihnen hinaus. 
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Unterweges beunrubigte den Juwelier, daß er die 
Vertraute und die beiden Sklavinnen nicht ſah, er nahte 
fih Schemselnihar, und bat fie, ihm zu fagen, was aus 
ihnen geworben fei. „Ich weiß nichts von ihnen,” ant= 
wortete fie. „Ich kann nichts weiter fagen, als daß man 
und aus eurem Kaufe wegführte, mit ung übers Waffer 
feßte, und ung in 508 Haus brachte, wo wir jeßo her— 
kommen.” 

Damit endigte die Unterredung zwifchen Schemselni— 
bar und dem Jumelier; fie liegen fih mit nem Prinzen 
von den Räubern führen, und gelangten an das Ufer. des 


Fluſſes. Die Räuber nahmen ein Boot, fliegen mit ih— 


nen ein, und festen fie ans jenfeitige Ufer über. 

Indem der Prinz von Perſien, Schemselnihar und 
der Juwelier ans Land fliegen, hörte man ein lautes Ge— 
räufch von der Wache zu Pferde, welche daher ritt, und 
in dem Augenblick anfam, 018 das Boot eben wieder ab— 
geftoßen war, und die Räuber ruderten aus aller Macht 
von binnen. 

Der Befehlshaber der Wache fragte den Prinzen, 
Schemäelnihar und den Juwelier, woher fie fo ſpät kä— 
men und wer fie wären. Bon Schreck ergriffen und aus 
Burcht, etwas zu jagen, das ihnen nachtheilig fein Eönnte, 
ſchwiegen fie beftürzt. Gleihwohl mußte man antworten; 
und das that der Juwelier, der etwas mehr Fafſung bes 
hielt: „Herr,“ antwortete er, „ich kann euch zuvörderſt 
verfichern, daß wir rechtliche Leute aus der Stadt find. 
Die Leute dort in dem Boote, die uns jo eben ausgejegt 
haben, und wieder auf die andere Seite überfahren, find 
Räuber, die in der legten Nacht das Haus, worin wir 
waren, erbrachen, e3 plünterten und und nach ihrer Woh— 
nung führten. Nachdem es dort durch alle erdenkliche 
Mittel der Begütigung uns gelungen, fie für uns einzu— 
nehmen, haben jie ung endlich in Breiheit gejegt, und big 


hieher geführt. Sie haben uns fogar einen- guten Theil 


١ Ihrer gemachten Beute wieder gegeben, wie ihr Hier ſehet.“ 
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Inden er dies jagte, zeigte er dem Befehlähaber das Sil- 
berzeug, das er trug. 

Der Befehlshaber begnügte fich nicht mit diefer Ant— 
wort des Juweliers; er näherte fich ihm und dem Prin— 
zen von Perjien, und betrachtete einen nach dem andern. 
„Saget mir aufrichtig,” fragte er fie, „wer ift dieſe Frau? 
woher fennt ihr fie? und in welchem Stadtviertel wohnt 
“ihr?” 

Diele Trage machte fie jehr verlegen, und fie wuß— 
ten nicht, was jie antworten follten. Schemselnihar machte 
diefer DBerlegenheit ein Enve. Sie zog den Befehlshaber 
beifeite; und ſie hatte nicht fobald mit ihm gefprochen, 
013 er mit großen Zeichen ver Ehrerbietung und Höflich- 
keit vom Pferde flieg. Er befahl jogleich feinen Leuten, 
zwei Boote herbeizufchaffen. 

Als Die Boote gefommen waren, ließ der Befehls- 
haber Schemselnihar in das eine fteigen, und den Prin- 
zen von Perfien und ven Juwelier in das andere, und 
gab jedem Boote zwei von feinen Leuten, mit dem 262 
fehle, fie bis zu ihrer Beftimmung zu begleiten. Die bei- 
den Boote fuhren in verfchiedener Richtung ab. Wir bes ' 
gleiten gegenwärtig das Boot, worin fich ver Prinz von 
Perſien und der Juwelier befanden. 

Der Prinz von Perfien wollte den ihm mitgegebe= 
nen Begleitern und dem Juwelier die Mühe erfparen, und 
fagte zu jenen, er wollte den Jumelier mit in fein, Haus 
‚führen, und nannte ihnen das Stadtviertel, darin er wohnte. 
Auf Diefe Anzeige ließen die Begleiter 508 Boot vor dem 
Balafte des Chalyfen anlegen. Der Prinz von Berfien 
und der Juwelier geriethen in großen Schreden darüber, 
wagten aber nicht, ihn laut werben zu lafien. Obwohl 
fie ven Befehl gehört hatten, melchen der Anführer ver 
Wache ertheilt hatte, fo bildeten fie ſich nichtsdeſtoweniger 
ein, daß man fie nach dem Wachthauſe brächte, um fie 
am folgenden Morgen dem Chalyfen vorzuftellen. | 

Das war indefjen nicht vie Abficht ihrer Begleiter. 
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ALS fie fie ans Land gefegt hatten, kehrten fie zu ihrer 
Schaar zurück, nachdem fie fie einem Dffizier von der 
Leibwache des Chalyfen befohlen hatten; und dieſer gab 


| ihnen zwei von feinen Soldaten mit, um ſie nach der 
Wohnung des Prinzen von Berjien zu begleiten, die ziem— 


lich weit vom Fluſſe entfernt war. So gelangten fie end— 





١ 110 dorthin, aber jo matt und müde, daß fie kaum fich 


regen fonnten. 
Bei diefer großen Müdigkeit war der Prinz von 
Perſten überdies noch To niedergeichlagen durch den une 


I 


١ glücklichen Vorfall, ver ihn und Schemselnihar betroffen hatte, 


und ihn fortan aller Hoffnung zu einer neuen Zufammen= 
kunft beraubte, daß er in Ohnmacht ſank, indem er fich 
auf ein Sofa niederließ. Während der größte Theil ſei— 
ner Leute um ihn befchäftigt war, ihn wieder zu fich zu 
bringen, drängten fich Die andern um den Juwelier, und 
baten ihnen zu jagen, was dem Prinzen begegnet wäre, 
defien Abweſenheit fie in unausfprechliche Unruhe verfest 
hatte.‘ 

Bei diefen Testen Worten unterbrach fich Schehera- 
fade, weil das Licht des Tages fich ſchon blicken ließ. In 
der folgenden Nacht nahm fie ihre Erzählung wieder auf, 
und fprach zu dem Gultan von Indien: 


— Zu 


Zweihundert und ſechszehnte Nacht. 


‚Herr, ich erzählte geftern Euer Majeftät, daß wäh— 
rend man bejchäftigt war, den Prinzen aus feiner Ohn— 
macht wieder zu fich zu bringen, andere von feinen Leu— 
ten den Jumelier fragten, was ihrem Seren begegnet wäre. 
Der Jumelier, der ſich wohl hütete, ihnen irgend etwas 
zu entverfen, das ihnen nicht gebührte zu mwifjen, antwor— 
tete ihnen, es wäre eine außerordentliche Sache, aber jetzo 
nicht die Zeit, davon zu erzählen; fie follten lieber darauf 
bedacht fein, dem Prinzen Hülfe zu leiften. Zum Glüd 
erholte fich der Prinz von Perfien in dieſem Augenblicke 
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wieder, und Diejenigen, die fo dringend dieſe Frage gethan 
hatten, traten nun ehrerbietig zurüd, und waren ſehr er— 
freut, daß die Ohnmacht des Prinzen nicht länger gedauert 
hatte. 


Obgleich der Prinz von Perfien das Bewußtjein wie⸗ 


der erlangt hatte, blieb er dennoch ſo ſchwach, daß er den 
Mund nicht zum Sprechen öffnen konnte. Er antwortete 
nur durch Zeichen, felbft feinen Verwandten, die ihm zu— 
Tprachen. 

Er war in diefem Zuftande noch am folgenden Mor— 
gen, als ver Jumelier Abjchied von ihm nahm. Der 
Prinz antwortete ihm nur durch Zuminfen, indem er ihm 
die Hand reichte; und als er ihn mit dem Gilberzeuge 
beladen ſah, das die Räuber ihm wiedergegeben hatten, 
gab er einem feiner Leute ein Zeichen, e8 zu nehmen und 
ihm nad) Haufe zu tragen. 

Die Familie des Jumeliers hatte ihn indeffen mit 
großer Ungeduld erwartet, feitvem er mit dem unbekann⸗ 
ten Mann, der ihn zu fprechen gefommen, weggegangen 
war; und man hatte nicht gezmweifelt, daß etwas anderes 
noch ärgeres als zuvor ihm begegnet wäre, nachdem vie 
Zeit verfloffen war, da er wieder zurückommen mußte. 


Seine Frau und Kinder und fein Hausgefinde waren in _ 


großer Unruhe, und fie meinten noch, als er anlangte. 
Sie hatten große Freude, ihm mwiederzufehen, waren aber 
befümmert,, al3 fie ihn in ver kurzen Zeit, daß ſie ihn 


nicht gejehen hatten, jo auffallend verändert fanden. Die 


große Ermüdung vom vorigen Tage, und die im großer 
Beängitigung und fchlaflos zugebrachte Nacht, waren die 
Urfache dieſer Veränderung, welche ibn faſt unfenntlich 
gemacht hatte. Da er felber fich fehr entfräftet fühlte, jo 
hütete ec zwei Tage das Haus, um fich Herzuftellen, und 
nabın nur den Beſuch von einigen feiner vertrautejten 
Freunde an. 

Am dritten Tage fühlte der Jumelier feine Kräfte 


wieder ein wenig bergeftellt, und glaubte, fie würden zus 
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nehmen, wenn er wieder ausginge, frifche Luft zu fchönfen. 
Er ging aljo zu einem feiner Freunde, einem reichen Kauf— 
manne, in den Laden, und unterhielt fich ziemlich lange 
mit ihm. Als er aufftand, von feinem Freunde Abjchied 
zunehmen und fich zu entfernen, erblidte er eine Frau, 
die ihm einen Winf gab, und erfannte fie für die Ver— 
traute Schemselnihars. Zwiſchen Furcht und Freude 
darüber, entfernte er ſich um fo jchleuniger, ohne fte an= 
zuſehen. Sie folgte ihm, wie er wohl wußte, 508 fie 
thun würde, weil der Drt, mo er fich befand, nicht ge= 
legen war, fih mit ihr zu beiprechen. Da er jo raſch 
ging, rief Die Vertraute, die nicht gleichen Schritt- mit ihm 
halten fonnte, ihm von Zeit zu Zeit zu, er jolle doch 
auf fie warten. Er hörte es wohl; aber nach dem, was 
ibm begegnet war, durfte er nicht öffentlich mit ihr fpre= 
hen, aus Furcht, den Verdacht zu erregen, daß er mit 
Schemselnihar Verkehr hätte. In der That wußte man 
in ganz Bagdad, daß fie dieſer Favoritin angehörte, und 
alle Einkäufe verfelben beforgte. Er blieb alfo in feinem 
‚Schritte, bis er eine wenig beſuchte Mofchee erreichte, in 
‚welcher er wohl wußte, daß niemand wäre. Sie folgte 
ibm hinein, und beide hatten hier volle Freiheit, ohne Zeu— 
‚gen mit einander zu reden. 

| Der Juwelier und die Vertraute Schemselnihars be= 
zeigten ſich gegenſeitig ihre Freude, ſich nach dem ſelt⸗ 









Der Juwelier verlangte, die Vertraute ſollte ihm erſt 
erzählen, wie ſie mit den beiden Sklavinnen entkommen 
wäre, und wie Schemselnihar fich befände, ſeitdem er ſie 
nicht geſehen hatte. Aber die Vertraute bezeigte ihm ein 
ſo dringendes Verlangen, zuvor zu erfahren, was ihm ſeit 
ihrer unverſehenen Trennung begegnet wäre, daß er ge— 
nöthiget war, ihre Neugier zu befriedigen. „Da habt ihr,” 
agte er am Schluffe feiner Erzählung, „was ihr von mir 
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zu wiſſen verlangtet: faget mir nun, ich bitte euch, auch 
eurerfeit3 das, darum ich euch ſchon erfucht habe.” 

„Sobald ich die Räuber erfcheinen ſah,“ erzählte 
nun die Wertraute, „bildete ich mir ein, ohne fie recht 
genau zu betrachten, daß es Soldaten von der Leibwache 
des Chalyfen wären, daß der Chalyf von dieſem Schritte 
Schemselnihars unterrichtet worden, und jene abgejchickt 
hätte, ihr und dem Prinzen von PBerfien, und uns allen 
das Leben zu nehmen. In dieſem Wahne ftieg ich fogleich 
auf das flache Dach eures Hauſes, mährend die Räuber 
zu dem Bringen von Perſien und Schemselnihar in das 
Zimmer drangen. Die beiden Sklavinnen Schemselnihars 
ſäumten nicht, mir zu folgen. Von Dache zu Dache 062 
fangten wir endlich zu dem Haufe braver Leute, Die ung 
fehr freundlich aufnahmen und bei denen wir Die Nacht 
zubrachten. 

Am folgenden Morgen früh, nachdem wir dem Herrn 
des Haufes für die uns bewieſene Gefälligkeit gedankt hat— 
ten, fehrten wir nach Schemselnihars Palaft zurüd. Im 
großer Verwirrung traten wir hinein, und waren um 0 
Gefümmerter, als wir nicht mußten, welches Schickſal vie 
beiden unglücklichen Liebenden getroffen hatte. Die übrigen 
Frauen Schemselnihars waren verwundert, uns ohne fie 
zurückkommen zu ſehen. Wir fagten ihnen, wie wir 8 
zubor verabredet hatten, fie wäre bei einer ihrer Freun— 
dinnen geblieben, und würde und rufen laffen, ſie abzu= 
holen, wenn fie zurüdfehren wollte; und fie begnügten 
fih mit diefer Ausrede. 

Ich brachte indefien den Tag in großer Unruhe bin. 
Als vie Nacht Fam, öffnete ich eine kleine Kinterthüre, 
trat hinaus, und fah ein Eleined Boot auf dem Kanale, 
der in den Fluß ausläuft. Ich rief den Schiffmann, und 
bat ihn, auf beiden Seiten den Fluß entlang hin zu fah— 
ren, um zu fehen, -ob er nicht eine vornehme Frau er- 
blicke, und wenn er fte anträfe; fie hierher zu führen. 

Ich erwartete feine Rückkehr mit den beiden Stla⸗ 


— 
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binnen, die in derfelben Unruhe waren, mie ih; und e8 
war fihon nahe an Mitternacht, als daſſelbe Bovt an— 
langte, mit zmei Männern und einer im Sinterraume ru= 
benden Frau. Sobald er das Boot angelegt hatte, hal— 
fen die beiden Männer der Frau aufftehen und ausfteigen, 
und ich erkannte fie für Schemselnihar, mit unausfprech- 
licher Freude, ſie wiederzuſehen und wiedergefunden zu 
haben.. 

Scheheraſade endigte hier ihre Erzählung für dieſe 
Naht. Sie nahm dieſelbe in der folgenden Nacht wieder 


auf, und fprach zu dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und fiebzehnte Nacht. 


„Herr, wir verließen gejtern die VBertraute Schemsel— 
nihars in der Mofchee, wo fie dem Jumelier erzählte, 
was ihr, jeitvem fie jich nicht geſehen hatten, begegnet 
war, und die Umſtände von der Rückkehr Schemselnihars 


/ 
| 


in ihren Palaſt. Sie fuhr alio fort: 


„Sb reichte Schemselnihar die Hand, um ihr ans 
Land zu helfen. Sie hatte dieſer Hülfe ſehr nöthig, denn 


ſie konnte fih kaum aufrecht erhalten. Als fie ausgeftiegen 
war, jagte fie mir ins Ohr, mit einem Tone, der ihre 


Betrübniß ausdrücte, ich jollte hingehen, einen Beutel 
von taufend Goldſtücken holen, und ihn den beiden Sol- 
daten geben, die fie begleitet hatten. 

Sch überließ fie den Händen der beiden Sflavinnen 
zur Unterftügung; und nachdem ich den beiden Soldaten 
gejagt hatte, fie möchten einen Augenblick warten, lief ich 
bin, die Börfe zu holen, und kam fchleunig zurück. Ich 
gab fie den beiden Soldaten, bezahlte den Schiffmann, 
und berichloß die Thüre. 

Dann eilte ich wieder zu Schemselnihar, die noch 
nicht in ihr Zimmer gelangt war. Wir verloren Feine 


| Zeit, fondern brachten fie hinein, entfleiveten fie, und leg— 
tem fie im ihr Bette, wo fie fogleich und die ganze übrige 
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Nacht in einem Zuſtande lag, als wenn ſie im Begriff 
wäre den Geiſt aufzugeben. 

Am folgenden Tage bezeigten ihre übrigen Frauen 
großes Verlangen, ſie zu ſehen; aber ich ſagte ihnen, ſie 
wäre äußerſt ermüdet zurückgekommen, und bedürfte Ruhe, 
um ſich herzuſtellen. Wir, die beiden andern Frauen und 
ich, leiſteten ihr unterdeſſen alle mögliche Hülfe, die wir 
nur erdenken und ſie von unſerm Eifer erwarten konnte. 
Sie weigerte ſich anfangs, irgend etwas zu ſich zu neh— 
men; und wir mußten an ihrem Leben verzweifeln, wenn 
wir nicht bemerkt hätten, daß der Wein, welchen wir ihr 
von Zeit zu Zeit einflößten, ihr wieder Kräfte gab. End— 
lich, durch anhaltendes Bitten, gelang es uns, ihre Hart— 
nädigfeit zu überwinden, und wir nöthigten fie zu eflem. 
Als ich ſah, daß fie wieder im Stande war zu reden 
(denn jte hatte bis dahin nichts gethan, als weinen, ftöh- 
nen und feufzen), bat ich fie um die Gnade, mir 500 zu 
fagen, durdy welches Glück fie den Räubern entfommen 
wäre. „Warum verlangft du von mir,“ antiwortete ſie 
mit einem tiefen Seufzer, „daß ich einen folgen Gegen 
genftand der Betrübniß erneue? Wollte Gott, die Räuber 
hätten mir das Leben genommen, anftatt e8 mir zu er= 
halten! Meine Leiden hätten ein Enve; jest lebe ich nur, 
um noch mehr zu leiden.“ 

„Herrin,“ erwiederte ich, „ich flehe euch, e8 mir nicht 
zu verfagen. Ihr wißt wohl, daß die Unglüdlichen eine 
Art Troft darin finden, ihre Begegniffe, auch Die wider» 
wärtigften, zu erzählen. Es wird alfo euren Schmerz 
lindern, wenn ihr die Güte habt, mir meine Bitte zu ge— 
währen.” 4 

„So höre denn,“ ſagte ſie darauf, „die troſtloſeſte Be— 
gebenheit, welche einer ſo leidenſchaftlich Liebenden, als 


ich, die ſich ſchon am Ziel ihrer Wünſche wähnte, begeg⸗ 


nen konnte. Als ich die Räuber mit Säbel und Dolch 
in der Hand hereintreten ſah, glaubte ich, daß der letzte 
Augenblick unſers Lebens für den Prinzen von Perſien 
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und für mich, gekommen wäre; und ich beklagte meinen 
Tod nicht, in dem Gedanken, mit ihm zu fterben. Aber 
anftatt auf uns los zu ſtürzen und uns Das Herz zu 
durchbohren, wie ich erwartete, wurden zwei Näuber be— 
-fehligt uns zu bewachen; und die übrigen pacten unter= 
deffen alles zufammen, was in dem Zimmer und in den 
Geitengemächern fich befand. Als fie damit fertig waren, 
und die Ballen auf ihre Echultern geladen hatten, gingen 
fie weg und führten uns mit fich. 

Unterweges fragte mich einer von unjern Begleitern, 
wer ich wäre? und ich antwortete ihm: „eine Tänzerin.‘ 
Er that dem Prinzen diefelbe Trage; und diefer gab ſich 
für einen Bürger aus. 

Al wir in ihrer Wohnung angelangt waren, wo 
uns neue Schrecken erwarteten, verfammelten fich alle um 
mich; und nachdem fte meine Kleidung und meinen reichen 
Juwelenſchmuck betrachtet, hatten fie Verdacht, daß ich 
meinen Stand verläugnet hätte. „Eine Tänzerin ſteht nicht 
aus, wie ihr,“ fagten fie zu mir. „Saget uns aufric)- 
tig, wer ihr ſeid.“ 

Als fie ſahen, daß ich nicht antwortete, fragten fie 
den Prinzen von Perſien: „Und auch ihr, wer feid ihr 
eigentlich? Wir jehen wohl, daß ihr kein bloßer Bürger 
feid, wie ihr gejagt Habt.‘ 

Er befriedigte eben fo wenig, als ich, ihre Neugier, 
fondern fagte ihnen bloß, er wäre bei dem Juwelier, den 
er nannte, zum Bejuch gewesen, um fich mit ihm zu er= 
gögen, und demſelben gehörte das Haus, wo fie und ge= 
funden hätten. 

„Ich Eenne diefen Juwelier,” fagte fogleich einer der 
Räuber, der unter ihnen das meifte Anfehen zu haben 
ſchien: „ich habe ihm einige Verpflichtung, obwohl er nichts 
davon weiß, und ich weiß, daß er noch ein anderes Haus 
bat; ich nehme es auf mich, ihn morgen herzubringen. 
Wir werden euch nicht eher Toslaffen, fuhr er fort, „als 

IV, 12 


| 
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518 wir wiffen, wer ihr feid. Es wird euch indeffen Fein 
Leides geſchehen.“ 

Der Juwelier wurde am folgenden Tage. gebracht; 
und diefer Grave Mann, in der Abficht, ung einen Dienft 
zu Teiften, wie er auch wirflich that, entdeckte den Räu— 
bern, wer wir wirklich wären. Die Räuber kamen nun, 
mich um Verzeihung zu bitten, und ich glaube, fie tha— 
ten dafjelbe bei dem Prinzen von Perſien, der in einem 
andern Zimmer war; fie betheuerten mir, fie würden in 
das Haus, worin fie und gefunden, nicht eingebrochen 
fein, wenn fie gewußt hätten, daß es dem Juwelier ge= 
hörte. 

Sie nahmen uns fogleich, den Prinzen von Berften, 
den Juwelier und mich, und führten ung an das Ufer des 
Fluſſes, Tiefen uns in ein Boot ſteigen, und feßten 3 
auf diefe Seite über; aber Faum waren wir and Land ge= 
treten, al3 eine Schaar von der Wache zu Pferde auf ung 
zufam. 

Ich nahm den Anführer derfelben bei Eeite, nannte 
mich und fagte ihm, Die Näuber, die wieder auf jene 
Seite hinüberruderten, hätten mich am vorigen Abend auf 
dem Rückwege von einer Freundin, angehalten und nach 
ihrer Wohnung geführt; aber als ich mich ihnen zu er= 
fennen gegeben, hätten fie mich wieder Tosgelaffen, und 
in Rückſicht auf mich, den beiden Verfonen, die er hier 
fähe, diefelbe Gnade erwiefen, nachdem ich verfichert, daß 
fie zu meiner Befannıfchaft gehörten. Er ftieg ſogleich 
vom Pferde, mir feine Chrerbietung zu bezeigen; und 
nachdem er mir feine Freude bezeigt hatte, mir einen Dienft 
leiften zu Eönnen, befahl er, zwei Boote herbeizufchaffen, 
und lieg mich das eine befteigen, mit zweien feiner Leute, 
die, wie du gefehen haft, mich hieher begleitet haben. 
Eben jo ließ er den Prinzen von Berfien und den Ju— 
welier im dem andern Boote durch zwei feiner Leute ficher 
nah Haufe geleiten. 

Ich Hoffe,” fügte ſie zum Schluffe hinzu, indem fie 
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in Thränen zerfloß, „daß ihnen feit unferer Trennung fein 
Unfall wird begegnet fein, und ich zweifle nicht, daß ver 
Schmerz de3 Prinzen dem meinen gleich jei. Der Juwe— 
lier, der und mit fo viel Bereitwilligfeit gedient hat, ver- 
dient, für den Verluſt belohnt zu werden, welchen er um 
unjertwillen erlitten bat. Vergiß nicht, morgen früh zwei 
Börfen, jede von taufend Goldſtücken, zu nehmen, fte ihm 
in meinem Namen zu überbringen, und dich bei ihm nad) 
dem Prinzen von Perſien zu erfundigen.” 

Als meine gute Gebieterin jo ihre Erzählung geen— 
digt Hatte, bemühte ich mich, in Betreff des legten mir 
ertheilten Befehls, der Grfundigung nach dem Prinzen 
von Perfien, fie zu bereden, fie möchte doch alle ihre 
Kräfte aufbieten, um fich felber zu bejtegen, nachdem fie 
in einer folchen Gefahr geſchwebt hätte, der fie nur eben 
durch ein Wunder enfronnen wäre. „Mache mir feine Ein— 
wendungen,“ fagte fie hierauf, „ſondern thu, was ich dir 
heiße.“ 

Ich mußte alſo fchweigen, und ich Fomme, um ihr 
zu gehorchen; ich war in eurem Kaufe, wo ich euch nicht 
fand; und aus Furcht, euch dort nicht anzutreffen, mo 
man mir jagte, daß ihr wohl fein Fünntet, war ich ſchon 
im Begriff, zu dem Prinzen von Perfien zu geben; je— 
doch wagte ich es nicht. Ich habe die beiden Börfen im 
Vorbeigehen bei einem von meinen Bekannten gelafjen: 
erwartet mich bier, ich will fie euch ungefäumt holen...” 

Scheheraſade bemerfte, nach dieſen legten Worten, 
daß der Tag anbrach, und ſchwieg. Sie fegte ihre Er— 
zählung in der folgenden Nacht fort, umd fagte zu dem 
Sultan von Indien: 


Zweihundert und achtzehnte Nacht. 


„Herr, die Bertraute Fam bald wieder zu dem Ju— 
welier in die Mofchee, mo fie ihn verlaffen hatte; ſie gab 
> 19» 
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ihm die beiden Börfen, und fagte: „Nehmet, und Gefrie- 
digt eure Freunde.“ 1 

„Hierin ift viel mehr,” erwiederte der Jumelier, „als 
dazu nöthig; aber ich wage nicht Die Gnade auszufchla= 
gen, welche eine fo großmüthige Frau ihrem Diener zu 
erzeigen gerubet. Ich bitte euch, fte zu verfichern, daß ich 
immerdar das Andenken ihrer Güte bewahren werde.“ 

Gr verabredete mit der DVertrauten, daß fie ihn in 
dem Haufe aufiuchen follte, wo fie ihn zum erftenmale 
gefehen Hatte, wenn ſie ihm von Seiten Schemselnihars 
etwas mitzutheilen hätte, und Nachrichten con dem Prin— 
zen von Berfien einziehen wollte. Hierauf trennten fie fich. 

Der Juwelier ging nach Haufe, ſehr vergnügt, nicht 
allein darüber, daß er num die Mittel in Händen hatte, 
jeine Freunde völlig zu befriedigen, ſondern auch, weil er 
fah, dag niemand in Bagdad wußte, daß der Prinz von 
Perſien und Schemselnihar ſich in feinem Kaufe befunden 
hatten, als dafjelbe geplündert wurde. Freilich hatie er 
den Räubern das Geheimniß entdeckt, aber er vertraute 
auf ihre Verſchwiegenheit. Sie hatten überdies auch nicht 
fo viel Verkehr mit der Welt, daß von ihrer Seite Ge— 
fahr zu befürchten gewefen wäre, wenn fie 68 auch ver— 
breitet hätten. 

Gleich am folgenden Morgen ging er zu den Freun— 
den, die ihm gefällig gemefen waren; und es Eoftete ihn 
feine Mühe, fie zu befriedigen. Er behielt fogar noch 
Geld genug übrig, um fein anderes Haus ſehr anftändig 
mit Geräth zu verfehen, melches er nun von einigen fei= 
ner 2eute bewohnen ließ. Auf folche Weife vergaß er 
bald der Gefahr, der er entronnen war, und ging gegen 
Abend zu dem Prinzen non Perſien. 

Die Bedienten de8 Prinzen, die den Jumelier em— 


pfingen, fagten ihm, er Fäme zur rechten Zeit, der Prinz | 


wäre, feitdem er ihn nicht gefehen, in einem Zuftande, 
der für fein 2eben fürchten liege, und man könnte Fein 
einziges Mort aus ihm herausbringen, 
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Sie führten ihn, ohne Geräufch zu machen, in fein 
Zimmer; und er fand ihn in feinem Bette liegen, mit ge= 
ichlofjenen Augen, und in einem Zuftande, der fein Mit- 
leid erregte. Er grüßte ihn, indem er feine Sand berührte, 
und ermahnte ihn, Muth zu fallen. 

Der Prinz von Perſien erfannte die Stimme des Ju— 

weliers. Er öffnete die Augen, in denen fid) feine ganze 
Betrübniß malte, die noch viel ftärfer war, al3 jene, die 
er bei der erften Zufammenfunft mit Schemöelnihar em— 
pfunden hatte. Er faßte feine Hand und drüdte fie, um 
ihm feine Freundfchaft zu bezeigen, und dankte ihm mit 
ſchwacher Stimme, daß er fi die Mühe gäbe, einen fo 
unglüdlichen und ſo betrüßten Prinzen, als ihn, zu be= 
fuchen. 
0 Prinz,” eriwiederte der Jumelier, „ich bitte euch, 
fhweigen wir von dem Danfe, welchen ihr mir jchuldig 
fein Fönntet: ich wünfche nur, daß die guten Dienfte, welche 
euch zu leiſten ich mich bemühte, einen beffern Erfolg ges 
babt hätten. Reden wir vielmehr von eurer Gejundheit: 
nad dem Zuftande, worin ich euch jehe, fürchte ich jehr, 
daß ihr euch felber ſinken laſſet, und dag ihr nicht Die 
nöthige Nahrung zu euch nehmer.” 

Die Leute, welche um den Prinzen, ihren Herrn, wa— 
ven, ergriffen dieſe Gelegenheit, dem Jumelier zu jagen, 
daß fie alle erinnliche Mühe anwendeten, den Prinzen 
zu bewegen, etwas zu genießen, daß er aber alle Hülfe 
verfchmähe, und ſchon lange Zeit nicht3 genofjen hätte. 
Diefes bewog den Jumelier, den Pringen zu bitten, daß 
er fich von feinen Leuten Speife bringen liege und davon 
genöfje; und er erreichte es durch anhaltendes Bitten. 

Nachdem der Prinz von Perſien, auf Zureden des 
Juweliers, reichlicher gegeffen, als bisher, befahl er feinen 
Zeuten, ihm mit Demfelben allein zu laſſen, und als fie 
binausgegangen waren, jagte er zu ihm: „Neben dem Un— 
glüde, da3 mich niederbeugt, bin ich noch Außerft berrübt 
über den Verluſt, welchen ihr um meinetwillen erlitten 
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habt, und es ift billig, daß ich daran venfe, ihn euch zu 
pergütigen; aber zuvor bitte ich euch, mir zu fagen, ob 
ihr nicht von Schemselnihar vernommen habt, feitdem 
ich mich von ihr trennen mußte?” 

Der Juwelier erzählte ihm alles, was er aus dem 
Berichte der Vertrauten mußte, von der Rückkehr Schems— 
elnihars in ihren Palaft, und von dem Zuftande, worin 
fie ſeitdem geweſen, bis ſie fich wieder beffer befunden und 
die Vertraute abgefchieft hatte, fich nach ihm zu erfun= 
digen. } 

Der Prinz von Berfien antwortete auf die Erzäh- 
lung des Jumelierd nur durch Geufzer und Thränen; 
dann fand er mit Anftrengung auf, ließ ſeine Leute ru— 
fen, und ging felber nad) feiner Vorrathskammer, Die er 
ſich öffnen Tieß: hier ließ er mehrere Ballen von reichem 
Bimmergeräthe und Silberzeuge zufammen paden, und 
gab Befehl, fie nach dem Haufe des Juweliers zu tragen. 

Der Jumelier wollte fich weigern, das Geſchenk an= 
zunehmen, welches der Prinz ihm machte, aber, obgleich 
er diefem vorftellte, daß Schemselnihar ihm fehon mehr 
gefchickt Hätte, als er nöthig gehabt, um den Verluſt ſei— 
ner Freunde zu erjegen, dennoch wollte der Prinz fich 
nicht abweiſen laſſen. Dem Juwelier blieb alſo nichts 
übrig, als ihm auszudrüden, wie fehr er durch feine Frei- 
gebigkeit befchämt wäre, und daß er ihm nicht genug da= 
für danken könnte. Er wollte nun Abſchied nehmen; aber 
der Prinz bat ibn, noch zu bleiben, und fie unterhielten 
ſich einen guten Theil der Nacht mit einander. 

Am folgenden Morgen befuchte der Jumelier vor 
dem Weggehen noch den Prinzen, und diefer lieg ihn ne= 
ben feinem Bette niederfigen, und fagte zu ihm: „Ihr 
wißt, daß es bei allen Dingen ein Ziel gibt; das Ziel 
eines Liebenden ift, den Gegenftand feiner Liebe ungeftört 
zu beißen; wenn er einmal dieſe Hoffnung verliert, fo 
darf er auch gewiß nicht mehr and Leben denken. Ihr 
begreift wohl, daß dieſes die traurige Lage ift, in welcher 
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ich mich befinde. In der That, während ich mich zwei— 
mal auf dem Gipfel meiner Wünfche mähnte, gerade da 
wurde ich bon dem, was ich Tiebe, auf die graufamfte 
Weiſe Hinmweggeriffen. Demnach bleibt mir nichts mehr 
übrig, als an den Tod zu denken: ich würde ihn mir 
ſchon felber gegeben haben, wenn meine Religion mir nicht 
den Selbſtmord verböte; aber ich habe nicht nöthig; ihm 
borzugreifen: ich fühle wohl, daß ich nicht lange mehr 
darauf warten darf.” 

Nach diefen Worten ſchwieg er, unter Seufzen, Schluch- 
zen und Thränen, die er in Ueberfluß vergoß. 

Der Juwelier, ver fein anderes Mittel wußte, ihn 
von dieſem verzweiflungsvollen Gedanken abzulenken, als 
daß er ihn an Schemselnihar erinnerte, um ihm wenig— 
ſtens einen Schatten von Hoffnung zu geben, fagte zu ihm, 
er fürchtete, Die Vertraute wäre ſchon bei ihm gewefen, 
es mürde alfo gut fein, Daß er ohne Zeiterluft nach 
Haufe ginge. „Ich laſſe euch gehen,” ſagte der Prinz dar- 
auf; „aber wenn ihr fie jehet, fo Bitte ich euch, fchärfet 
ihr wohl ein, Schemselnihar zu verfichern, daß, wenn ich 
auch bald fterbe, wie ich erwarte, ich fe jedoch bis zum 
legten Seufzer, ja bis ins Grab, lieben werde.‘ 

Der Jumelier ging nach Haufe, und blieb dort, in 
der Hoffnung, daß die Vertraute fommen würde. Sie Fam 
auch einige Stunden darnach, aber ganz in Ihränen und 
in großer Verwirrung. Der Juwelier, dadurch beunruhigt, 
fragte fie haftig, was ihr fehlte. 

„Schemselnihar, der Prinz von Berfien, ihr und ich,“ 
antwortete die DBertraute, „wir alle find verloren. Höret 
bie traurige Neuigkeit, welche ich geftern, nachdem ich euch 
verlaffen hatte, beim Eintritt in den Palaſt vernahm. 
Schemselnihar hatte, eines Vergehens wegen, eine der bei— 
den Sklavinnen, die ihr am -Tage der Zufammenfunft in 
eurem andern Haufe bei ihr ſahet, beftrafen laſſen. Die 
über dieſe üble Behandlung erbofte Sklavin fand die Thüre 
des Palaſtes offen, und fehlüpfte Hinaus: und wir zwei— 


— — 
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feln nicht, daß ſie einem der Verſchnittenen von unſerer 
Wache, der ihr eine Zuflucht gegeben, alles verrathen hat. 
Das iſt noch nicht alles: Die andere Sklavin, ihre Ge— 
fährtin, ift auch entflohen, und hat fich im den Palaft 
de3 Chalyfen geflüchtet, und wir haben Urfache zu glaus 
ben, daß fie ihm alles entdeckt Hat. Höret, weshalb: heute 
eben ließ der Chalyf durch zwanzig Berfchnittene Schems— 
elnihar holen und nach feinem Palafte führen. Ich habe 
Mittel gefunden, mich wegzuftehlen und zu 20111111611, um 
euch von allem viefen zu benachrichtigen. Ich weiß nicht, 
was vorgegangen jein mag, aber ich meifjage hieraus 


nichts Guted. Wie dem nun fei, ich befchwöre euch, das 


Geheimniß gut zu bewahren.” 

Der Tag, deſſen Licht ſich ſchon blicken Tief, nd» 
thigte die Sultanin Scheherafade, bei dieſen legten Wor— 
ten felber zu ſchweigen. Sie fuhr in der folgenden Nacht 
fort, und fprach zu dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und neunzehnte Nacht. 


„Herr, die Vertraute fügte dem, was fie dem Jus 
welier jagte, noch hinzu, e8 wäre gut, daß er, ohne Zeit« 
verluft, zu dem Prinzen von Berfien ginge, und ihn von 
dem DBorgange benachrichtigte, damit er fich auf jeden 
Tall gefaßt machte, und empfahl ihm, der gemeinfamen 
Sache getreu zu bleiben. Mehr fagte fie ihm nicht, fon« 
dern entfernte ſich plöglih, ohne feine Antwort abzu« 
warten. 

Was hätte auch der Juwelier in dem Zuftande, worin 
er fich befand, antworten können? Er ftand unbeweglich 
und wie vom Schlage gerührt. Er erkannte nichts 0 
weniger, wie dringend die Sache war: er raffte fich alfo 


zufammen, und ging fchleunig zu dem Prinzen von Berften. | 
Er nahete jich ihm mit einer Miene, welche jchon | 


die üble Botjchaft anfündigte, die er ihm zu bringen Fam, 


und ſprach zu ihm: „Prinz, waffnet euch mit Geduld, mit 
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Standhaftigfeit und Muth, und bereitet euch auf den 
furchtbarften Sturm, den ihr in eurem ganzen Leben zu 
beitehen Habt.” 

„Saget mir mit zwei Worten, was e8 gibt,” fagte 
hierauf der Prinz, „und laßt mich nicht in der quälenden 
Ungewißheit: ich Bin bereit zu fterben, wenn es fein 
muß.” 

Der Jumelier erzählte ihm nun, was er jo eben 
von der Bertrauten vernommen hatte. „Ihr fehet wohl,“ 
fügte er Hinzu, „daß euer Untergang gewiß ift. Gtehet 
auf, und rettet euch fehleunigft: die Zeit ift Eoftbar. Ihr 
dürft euch dem Zorne des Chalyfen nicht ausfegen, noch 
weniger der Gefahr, auf der Folter etwas befennen zu 
müſſen.“ 

Wenig fehlte, ſo hätte der Prinz in dieſem Augen— 
blicke vor Schmerz und Schreck den Geiſt aufgegeben. Er 
erholte ſich wieder, und bat den Juwelier ihm zu rathen, 
welchen Entſchluß er unter dieſen Umſtänden faſſen ſollte, 
wo er keinen Augenblick unbenutzt laſſen durfte. „Es 
bleibt nichts anders übrig,“ antwortete der Juwelier, „als 
elligſt zu Pferde ſteigen und den Weg nach Anbar 17) 
einzuſchlagen, um noch morgen vor Tage dorthin zu ge— 


langen. Nehmet von euren Leuten, ſo viel euch dazu gut 


dünft, und gute Pferde, und vergönnet mir, mit euch zu 
entfliehen.” 

Da der Prinz von Berfien ſah, dag ihm nichts an= 
deres übrig blieb, jo gab er Befehl nur zu den nöthig= 
ften Zurüftungen, verfah ſich mit Geld und Juwelen; und - 
nachdem er von feiner Mutter Abfchied genommen hatte, 
reifte er ab, und ritt mit dem Juwelier und feinen dazu 
erwählten Leuten eiligft aus Bagdad. 

Sie reiften den übrigen Tag und die ganze Nacht, 
ohne fich irgendwo aufzuhalten, bis zwei oder drei Stun— 
den bor Anbruch des folgenden Tages, wo fie, ermübdet 
von einem jo langen Witte, und weil ihre Pferde nicht 
mebr fort. Eonnten, abftiegen, um fich auszuruhen. 


— ⸗ 


| 
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Sie hatten kaum Zeit gehabt, zu verfchnaufen, als 
fte jich plöglih von einer großen NRäuberbande angefallen 
fahen. Sie vertheidigten fich eine Zeitlang ſehr tapfer; 
aber die Leute des Prinzen wurden getödtet. Das nö— 
thigte den Bringen und den Jumelier, die Waffen zu ftreden, 
und fih auf Gnade und Ungnade zu ergeben. Die Räus 
ber jchenften ihnen das Leben; aber nachdem fie fich der 
Pferde und des Gepäckes bemächtigt Hatten, plünderten fie 
fie aus, zogen dann mit ihrer Beute ab, und ließen beide 
dort zurüf. 

Als die Räuber fich entfernt hatten, fagte der Prinz 
von Perfien troftlos zu dem Juwelier: „Wohlan, was 
fagt ihr zu unferm Abenteuer und dem Zuftande, worin 
wir uns bier befinden? Wäre es nicht. beffer geweſen, 
wenn ich in Bagdad geblieben, und dort den Tod erwar— 
tet hätte, auf welche Weife ich ihn auch empfangen mußte?” 

„Prinz,“ verfeßte der Juwelier, „dies ift ein Rath— 
Ihluß Gottes: es gefällt ihm, ung durch Leiden über Leis 
den zu prüfen. Wir müfjen nicht darüber murren, ſon— 
dern dieſe Widerwärtigfeiten aus feiner Hand in völliger 
Unterwerfung hinnehmen. Laßt und aber nicht länger hier 
verweilen, ſondern irgend einen Zufluchtsort fuchen, wo 
mitleidige Menfchen uns in unferm Unglüce helfen.“ 

„Laßt mich hier fterben,” ermwiederte ver Prinz; „es 
ift gleichviel, ob ich hier oder anderswo fterbe. Vielleicht 
ift jelbft in Diefem Augenblide, da wir mit einander fpres 
Shen, Schemselnihar nicht mehr, und ich darf fie nicht 
überleben.“ 

Der Juwelier überredete ihn endlich durch anhaltens 
des Bitten. Sie gingen eine Strede fort, und fanden eine 
offenftehende Mofchee, traten hinein, und brachten ven 
übrigen Theil der Nacht darin zu. 

Mit Anbruch des Tages Fam ein einzelner Mann in 
diefe Mofchee. Er verrichtete hier fein Gebet; und als er 
es geendigt hatte, erblickte er, indem er fich wieder ums 


drehte, den Prinzen von Perfien und den Juwelier, bie 
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in einem Winfel faßen. Er näherte fich ihnen, grüßte fie 
ſehr höflich, und ſagte zu ihnen: „Wie e3 fcheint, jeid ihr 
Fremdlinge.“ 

Der Juwelier nahm das Wort, und erwiederte: „Ihr 
irret euch nicht; wir ſind dieſe Nacht auf dem Wege von 
Bagdad beraubt worden, wie ihr wohl an unſerm Zu— 
ſtande ſehen könnt, und wir haben Hülfe nöthig; aber 
wir wiſſen nicht, an wen wir uns wenden ſollen.“ 

„Wenn ihr euch bemühen wollt, in mein Haus zu 
kommen,“ verſetzte der Mann, „jo will ich euch gern hel— 
fen, fo viel ich vermag.” 

Auf dieſes freundliche Erbieten wandte fich der Ju— 
welier zu dem Prinzen von Perften und fagte ihm ind 
Dhr: „Prinz, dieſer Dann kennt uns nicht, wie ihr 162 
het, und wir müffen befürchten, Daß irgend ein anderer 
kömmt, der uns kennt. Wir dürfen alfo, wie mich dünft, 
den Dienft nicht verfchmähen, welchen er uns fo willig 
erbietet.“ 

„Thut nach eurem Gefallen,“ erwiederte der Prinz, 
„ich willige in alles, was ihr wollt.“ 

Als der Mann ſah, daß der Juwelier und der Prinz 
ſich mit einander beriethen, merkte er wohl, daß fie Be— 
denken fänden, fein Erbieten anzunehmen; er fragte fte 
aljo, was fie befchloffen hätten. „Wir find bereit, euch 
zu folgen,” antwortete der Jumelier; „was ung aber ver— 
legen macht, ift, daß wir nackt find, und wir 1006111611 ung, 
in diefem Zuftande zu erfcheinen.” 

Glüdlicherweife Hatte der Mann jo viel Kleidung bei 
fich, daß er jedem etwas geben, und damit ihre Blöße 
bedecken fonnte, um fie in fein Haus zu führen. Sobald 
fie bier angefommen waren, ließ ihr Wirth jedem ein an— 
fändiges Kleid bringen; und da er nicht zweifelte, daß 
fie Hunger hätten und gern allein fein möchten, fo Tieß 
er ihnen durch feine Sklavinnen mehrere Speifen auftra= 
gen. Aber fie aßen faft gar nichts; der Prinz von Per- 
fien beſonders war in einer Betrübniß und Nievergefchla= 
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genheit, welche den Juwelier alles für fein Leben fürd)- 
ten ließ. 

Ihr Wirth befuchte fie mehrmals während 508 Tas 
ges, und gegen Abend verließ er jie bei guter Zeit, da 
er wohl mußte, 508 fie der Ruhe bevürften. Aber bald 
darauf war der Juwelier genöthigt, ihn zu Hülfe zu ru— 
fen, bei dem Tode des Prinzen von Perfien. Er bemerkte, 
daß der Prinz ftarf und gewaltfam Athem holte, und 
jchloß daraus, daß er nur noch wenige Augenblicke zu le— 
ben hätte. Er nahte fih, und der Prinz fagte zu ihm: 
„Es ift, wie ihr jehet, um mich gefchehen, und ich Bin 
frob, daß ihr Zeuge von dem letzten Seufzer meines Le= 
bens feid. Ich gebe قء‎ willig Hin, und ich brauche euch 
nicht zu fagen, warum, ihr wißt es. Das einzige, 85 
ich bedaure, ift, daß ich nicht in den Armen meiner Muts 
ter fterbe, die mich immer fo zärtlich geliebt Hat, und für 
die ich immer die gebührende Ehrfurcht gehabt habe. Sie 
wird auch ſehr Geflagen, daß fie nicht den traurigen Troft 
gehabt hat, mir die Augen zu fchliegen, und mich mit 
ihren eigenen Händen einzuffeiven. Bezeuget ihr ja den 
Schmerz, den ich deswegen habe, und bittet fie in meinem 
Namen, meinen Leichnam nad) Bagdad bringen zu Taffen, 
damit fie mit ihren Thränen mein Grab bethaue und durch 
ihr Gebet dort mir hülfreich fei.” Er vergaß auch nicht 
den Wirth des Haufes; er dankte ihm für feine edelmü— 
thige Aufnahnıe, und bat ihn um die Gefälligfeit, feinen 
Leichnam fo Tange in Berwahrung zu behalten, bis man 
ihn abzuholen käme. 

In diefen Augenblicke verſank der Prinz in eine tiefe 
Ohnmacht, während welcher 110 die Stimme eines Mäd— 
chens hören ließ, die folgendes Lied fang: 

„Beſchleunigt hat fich der Tag der Trennung, um 
und zu fcheiden, nach einer Furzen Dauer unferer Liebe, 
Sreundfchaft und gegenfeitigen Zuneigung. 

Was ift bitterer, ald Trennung, nad) innig beftan= 
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dener Vereinigung! Möchte doch nie mehr einem Lieben- 
den Trennung bevorjtehen! 

Der Todesfampf währet nur-eine kurze Zeit, dann 
endet er; aber der Schmerz der Trennung zweier Lieben= 
den bleibet im Herzen. 

Pereinige, o Gott! alle Liebenden, und beginne mit 
mir; denn ich fehne mich nach ihm!” 

Hier ſchwieg die Stimme, in demſelben Augenblicde 
verfchied der Prinz von Perſien ...“ 

Bis hieher war Scheherafade in ihrer Erzählung ge> 
kommen, als fie bemerfte, daß der Tag anbrach. Sie 
fchwieg alfo; aber in der folgenden Nacht nahm fie den 
Faden wieder auf, und fprach zu dem Gultan von In— 
dien: 


Zweihundert und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, gleih am folgenden Tage nach dem Tode 
des Prinzen von Perfien benußte der Juwelier die Geles 
genheit einer zahlreichen Karavane, die nach) Bagdad zog, 
und langte wohlbehalten wieder dort an. Er trat nur in 
fein Saus, um feine Kleider zu wechſeln, und begab ſich 
fogleicy nach der Wohnung des verftorbenen Prinzen von 
Derfien, wo alles in Unruhe gerieth, al3 man den Prin— 
zen nicht bei ihm jah. Er bat, der Mutter des Prinzen 
zu jagen, daß er fie zu jprechen wünfchte, und es währte 
nicht lange, jo wurde er in einen Saal geführt, wo fie 
mit mehreren ihrer Frauen war. 

„Gnädige Frau,” fagte der Jumelier zu ihr, mit ei= 
ner Miene und einem Tone, welche 100011 die. traurige 
Botſchaft ankündigten, die er ihr zu bringen hatte. „Gott 
erhalte euch, und überhäufe euch mit feinem Segen! Ihr 
—* wohl, daß Gott mit uns ſchaltet, wie es ihm ge— 
fällt..... 4 

Die Mutter ließ dem Jumelier nicht Zeit, noch mehr 
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zu jagen. Wehe!” rief fie aus, „ihr verkündet mir den 
Tod meines Sohnes!” Zugleich ftieß fie ein entſetzliches 
Jammer-Gefchrei aus, welches, vermiſcht mit dem ihrer 
Frauen, die Ihränen: 568 Juweliers erneuete. Sie quälte 
fih und jammerte Tange, ehe fie ihn feine Botjchaft aus— 
fagen ließ. Endlich unterbrach fie ihre Thränen und Seuf— 
ger, und bat ihn, fortzufahren, und ihr feinen Umftand 
einer jo traurigen Trennung zu verhehlen. Er that, was 
fie verlangte; und al3 er geendigt hatte, fragte ſie ihn, 
6م‎ der Bring, ihr Sohn, ihm nicht noch etwas beſonders 
an fie aufgetragen hätte. Er verficherte fie, daß er nichts 
ftärfer beflagt hätte, al3 von ihr entfernt zu fterben, und 
es wäre fein einziger Wunfch geivefen, daß ſie dafür 101 
gen möchte, feinen Leichnam nach Bagdad bringen zu 
laſſen. 

Gleich am folgenden Morgen, in aller Frühe, machte 
ſie ſich auf den Weg in Begleitung ihrer Frauen und 
des größten Theils ihrer Sklavinnen. 

Als der Juwelier, den die Mutter des Prinzen von 
Perften ſeither zurückgehalten hatte, fie abreiſen ſah, ging 


er wieder nach Haufe, mit niedergeſchlagenen Augen, voll 


_ tiefer Trauer über den Tod eines fo vollfommenen und 
liebenswürdigen Prinzen in der Blüthe feiner Jahre. 


Als er fo in fich gekehrt Hinging, trat eine Frau 
heran, und blieb vor ihm fliehen. Er fchlug die Augen 
auf und erkannte in ihr Schemselnihard Vertraute, die 
in Trauer gefleivet war, und meinte. Bei diefem Anblick 
erneuerten fich abermals feine Thränen, ohne daß er den 
Mund öffnete mit ihr zu reden, und fo ging er ohne 
Aufenthalt fort bis in fein Haus, wohin die Vertraute 
ihm folgte und mit ihm hinein trat. 

Site ſetzten fih; und der Jumelier nahm zuerft das 
Wort, und fragte die Vertraute, mit einem tiefen Geuf> 
zer, ob fie ſchon den Tod des Prinzen von Perſien er- 
fahren hätte und ihm beweinte. „Wie, diefer liebenswür— 
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dige Prinz ift tobt? Er hat nicht lange feine geliebte 
Schemselnihar überlebt. — Schöne Seelen,” fügte fie 
hinzu, „wo ihr jegt auch fein möget, ihr werdet zufrie= 
den fein, euch fortan ungeftört lieben zu Fönnen. Cure 
Leiber waren das Hindernig eurer Wünfche, und der 
Himmel bat euch davon befreiet, um euch zu bereini= 
gen.” 

Der Jumelier, der von Schemselnihard Tode nichts 
wußte, und noch nicht beachtet hatte, daß die Vertraute, 
die mit ihm fprach, in Trauer gefleivet war, fühlte bei 
diefer Neuigfeit neuen Schmerz. „Schemselnihar iſt alfo 
todt?“ rief er aus. 

„Sie ift todt,“ wiederholte die Vertraute weinen, 
„und fte ift رق‎ um die ich in Trauer gebe! Die Um— 
ftände ihres Todes find fonderbar, und verdienen, daß ihr 
fie vernehmet. Aber bevor ich euch Bericht davon gebe, 
bitte ich euch, mir die Umftände von dem Tode 58 Prin— 
zen von Perſten mitzutheilen, welchen ich mein Yebelang 
beweinen werde, zugleich mit dem Tode Schemgelnihars, 
meiner theuern und verehrten Herrin. 

Der Jumelier erfüllte das Begehren der Bertrauten ; 
und als er ihr alles erzählt hatte, bis zur Abreife der 
Mutter des Prinzen, die jich eben auf den Weg gemacht 
hatte, um den Leichnam vefjelben nach Bagdad ‚bringen 
zu laffen, fagte fie zu ihm: 

„Ihr werdet euch erinnern, wie ich euch 10011 er= 
zählt habe, daß ver Chalyf Schemselnihar nach feinem 
Palafte Holen ließ, e8 war richtig, wie wir allen Grund 
gehabt Hatten zu fürchten, daß der Chalyf von der Liebe 
Schemselnihars und des Prinzen von Perſien durch Die 
beiden Sklavinnen unterrichtet worden, die er, jede beſon— 
ders verhört hatte. Ihr werdet euch nun vorftellen, daß 
er gegen Schemselnihar in Zorn gerieth, und daß er von 
Eiferfucht und fchleuniger Rache gegen den Prinzen tobte. 
Keinesweges: er dachte micht einen Augenblif an ven 
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Prinzen von Perfien; er beklagte nur Schemdelnihar, und 
e3 iſt glaublich, daß er fich felber beimaf, was vorgegan— 
gen war, weil er ihr die Grlaubniß gegeben, frei in der 
Stadt umher zu geben, ohne Begleitung von Verſchnitte— 
nen. Es läßt fi nichts anderes vermuthen, nach ver . 
außerordentlichen Weile, auf welche er mit ihr verfuhr; 
wie ihr fogleich hören werdet. 


Der Chalyf empfing fie mit heiterem Antlig; und 
als er die Traurigkeit bemerkte, welche fie niederbeugte, 
jedoch ihre Schönheit Feinesweges verringerte, (denn fie 
erichien vor ihm ohne ein Zeichen von Ueberrafchung und 
Schreck), ſprach er zu ihr, mit einer feiner würdigen Güte: 
„Schemselnihar, ich kann nicht ertragen, daß ihr vor mir 
mit einer Miene erjcheint, welche mich unendlich betrübt. 
Ihr wißt, mit welcher Leidenfchaft ich euch ſtets geliebt 
babe: ihr müßt davon überzeugt fein, durch alle Die Be— 
weile, welche ich euch davon gegeben habe. Ich verändere 
mich nicht, und ich Tiebe euch mehr ald jemals. Ihr habt 
Beinde, und dieſe Feinde haben mir nachtheilige Berichte 
von eurem Mandel hinterbracht; aber alles, was fie mir * 
jagen mochten, hat nicht den geringften Eindruck auf mich 
gemacht. Leget alfo die Schwermuth ab, und jchiefet euch 
an, mich diefen Abend durch irgend etwas Angenehmes 
und Ergögliches zu erfreuen, wie ihr ſonſt pflegte.” Er 
ſagte ihre noch mehrere andere jehr verbindliche Sachen, 
und ließ fie in ein prächtiges Zimmer, neben dem feini= 
gen, eintreten, mit der Bitte, ihn Darin zu erwarten. 


Die troftloje Schemselnihar war innig gerührt durch 
die große Hochachtung, welche der Chalyf ihrer Perſon 
bezeigte, aber je mehr fie erfannte, welche Verpflichtungen 
fie ihm hatte, je tiefer war fie von dem Schmerze durch— 
drungen, vielleicht für immer von dem Prinzen von Per— 
fien getrennt zu werden, ohne welchen fie nicht mehr le— 
ben Fonnte. 


Diefes ging zwifchen dem Chalyfen und Schemsel— 
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nihar vor,” fuhr die Vertraute fort, „während ich zu euch 
gefommen war, um mich mit euch zu bejprechen, und ich 
babe die einzelnen Umftände davon durch meine Gefähr- 
tinnen erfahren, Die zugegen waren. Aber fobald ich euch 
verlafien hatte, ging ich wieder zu Schemselnihar, und ic 
war Zeuge von dem, was am Abend vorging. 


Ich fand fie in dem Zimmer, wovon ich gejagt habe; 
und da fie vermuthete, daß ich von euch Fäme, 1168 ſie 
mich nahe zu fich heran treten, und ohne daß fonft Je— 
mand es hörte, fagte fie zu mir: „Ich danke dir fehr für 
den Dienft, welchen du mir eben geleiftet haft; ich fühle 
wohl, daß es der legte iſt.“ 


Mehr fagte fie mir nicht; und es war nicht Der 
Ort, daß ich ihr mehr hätte jagen können, um fie zu 
tröften. 


Am Abend trat der Ehalyf, unter dem Schalle der 
Snftrumente, welche Schemselnihard Frauen fpielten, hers 
ein, und das Mahl wurde jogleich aufgetragen. Der Cha— 
Inf faßte Schemselnihar bei der Hand, und ließ fie neben 
fih auf dem Sofa niederfisen. Sie that fich jo große 
Gewalt an, fih ihm gefällig zu bezeigen, dag wir fie we— 
nige Augenblicke darauf den Geift aufgeben fahen. Denn 
faum hatte fie fich niedergeſetzt, als ſie rücklings Hin ſank. 
Der Chalyf wähnte, e8 wäre nur eine Ohnmacht, und 
wie alle hatten denſelben Gedanken. Wir bemühten ung, 
fie wieder zu ſich zu bringen: aber fie fehrte nicht wies 
der ins Leben zurück; und auf diefe Weiſe haben wir fie 
verloren. 


Der Chalyf ehrte fie durch feine Thränen, Die er 
nicht zurückhalten konnte; und bevor er fich in fein Zim— 
mer begab, befahl er, alle die Inftrumente zu zerbrechen; 
was auch gefchah. 

Er Tieß fie bernah in fein Zimmer bringen, wo er 
die ganze Nacht bei ihr zubrachte; und cm folgenten 

IV, 14 


210 220. Nacht. 


Morgen gab er die nöthigen Befehle zum Waſchen ihres 
Zeichnams, zur Einkleidung und zur Beftattung in einem 
prächtigen Grabmale. Er enthielt fich feitvem aller Nach- 
forſchungen über die traurigen Verhäftniffe, meldye vie 
Urfache ihres Todes waren. — Da ihre nun fagt,” fügte 
fie Hinzu, „daß vie Leiche des Prinzen von Perfien nad) 
Bagdad geführt werden joll, fo bin ich entichkoffen, es 
dahin zu bringen, daß man ihn in demjelben Grabmale 
beiſetze.“ 

Der Juwelier war ſehr erſtaunt über dieſen Entſchluß 
der Vertrauten, und wandte ein: „Ihr bedenkt nicht, daß 
der Chalyf das nimmer zugeben wird.“ 


„Ihr haltet die Sache für unmöglich,“ erwiederte die 
Vertraute: „ſie iſt es keinesweges, und ihr werdet es ſel— 
ber zugeben, wenn ich euch ſage, daß der Chalhf allen 
Sklavinnen Schemselnihars die Freiheit und eine hin— 
längliche Verſorgung geſchenkt, und daß er mir die Pflege 
und Aufjtcht ihres Grabmals übertragen hat, mit einem 
anjehnlichen Einfommen zur Unterhaltung vefjelben und 
zu meinem eigenen Unterhalt. Uebrigens wird der Cha— 
Iyf, dem die Liebesgejchichte des Prinzen von Berfien und 
Schemselnihars nicht unbekannt ift, wie ich euch ſchon ge= 
jagt habe, und der daran feinen Anftoß genommen bat, 
feinesweges unzufrieden hiemit fein.‘ 


Der Jumelier hatte hierauf nicht3 mehr zu jagen; 
er bat nur noch Die DVertraute, ihn nach dem Grabmale 
zu führen, um dort fein Gebet zu verrichten. 


Groß war fein Erftaunen, al3 er dort anlangte, und 
eine große Volksmenge beiverlei Geſchlechts von allen Sei- 
ten aus Bagdad dahin firömen fah. Er mußte von Ferne 
ftehen bleiben; und nachdem er fein Gebet verrichtet hatte, 
ging er wieder zu der Vertrauten, und fagte zu ihr: „Sch 
halte es nun nicht mehr für unmöglich, das auszuführen, 
mas ihr im Sinne habt. Wir, ihr und ich, dürfen nur 
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fund machen, was wir von der Liebesgefchichte beider wiſ— 
fen, und bejonders, dag der Tod des Prinzen von Per— 
fien faft in demjelben Augenblicke mit dem Tode Schems— 
elnihars erfolgt ift. Bevor noch fein Leichnam ankömmt, 
wird ganz Bagdad zufammenlaufen, und verlangen, daß 
er nicht von Semselnihars Leiche getrennt werde.‘ 

Der Man gelang; und an dem Tage, wo man 
mußte, daß der Leichnam ankommen würde, ging eine 
zahllofe Volfsmenge über zwanzig Meilen weit entgegen. 

Die Dertraute wartete am GStadtthore, wo fie ſich 
der Mutter des Prinzen darftellte, und fie im Namen der 
ganzen Stadt bat, ihnen ven jehnlichen Wunfch zu ges 
währen, daß die Leiber der beiden Liebenden, die vom Bes 
ginn ihrer Liebe bis zu ihrem Tode nur Ein Herz ges 
habt hatten, auch nur Ein und dafjelbe Grab Hätten... 

Die Mutter willigte drein; und im Geleit einer zahl= 
loſen Volksmenge von allen Ständen wurde der Leichnam 
des Prinzen von Perfien in das Grabmal Schemselnihars 
getragen, und an ihre Geite beigefeßt. 

Seit diefer Zeit haben die Einwohner von Bagdad 
und jelbjt die Fremden aus allen Weltgegenden, wo es 
Mufelmänner gibt, ſtets eine große Verehrung für Diefes 
Grabmal gehabt, und gehen noch immer dorthin, ihr Ge— 
bet zu verrichten. 

Dies iſt رق‎ Herr,” fagte Scheherafade, Die zu glei= 
cher Zeit bemerkte, daß es Tag war, „was ich Euer Ma— 
jeftät von der Liebesgefchichte der ſchönen Schemselnihar, 
Favoritin des Chalyfen Harun Arrefchyd, und des Ali 
Ebn Bekar, Prinzen von Perſten, zu erzählen hatte.” 

Als Dinarfade jah, daß die Sultanin, ihre Schwe— 
fter ſchwieg, dankte fie ihr aufs verbindlichfte für das Ver⸗ 
gnügen, welches fie ihr durch die Erzählung einer fo an⸗ 
ziehenden Geſchichte gemacht hatte. 

„Wenn der Sultan geruhet, mich noch bis morgen 

zu friſten,“ fuhr Scheheraſade fort, „ſo ich dir die 
4 
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Gefchichte des Prinzen Kamaralf aman 18) erzählen, die 
du noch viel anmuthiger finden wirft.” 

Hiemit fchwieg fie; und der Sultan, der ſich noch 
nicht entjchliegen Fonnte, ſie tödten zu faffen, سراي‎ ein, 
fie in der folgenden Nacht zu hören. 


UAnmerfungen 


1) Der ſechs und dreifigfte Chalyf aus dem Haufe der 
Abafliden, um das Jahr 623 5. 5. (1226 nad Chr.) 6. ©. 
2) Die Namen der Brüder geben wir genau nach der Tu— 
neſiſchen Sandfchrift. 
1 3) Barmefyde ift die richtige Schreibart, denn der Name 
dieſer Familie lautet im Arabifchen: Barmefy. 

4) Die Morgenländer und befonders die Mohamedaner trin— 
fen immer erſt nach der Mahlzeit. ©. 

5) Das Vermögen aller Staatsbeamten, auch wenn fie 
Erben Hinterlaffen, fällt dem Sultan anheim. €. ©. 

6) Die Beruinen find befanntlich Araber, welche in den 
Wüften umherftreifen und zum Theil von Beraubung der Karas 
vanen leben. 

7) Diefe und die nächitfolgende Gefchichte fehlt bei Galland 
(die eritere auch in unferer Tunefifchen Handichrift). Der neueite 
franzöfifche Herausgeber der Taufend und Eine Nacht, Eduard 
Gauttier, hat beide aus Arabiſchen Handfchriften nach der Ueber— 
fegung von Langles in feine Ausgabe aufgenommen. 

8) Diefen Namen, welcher jo viel als Gebieterin der 
Melt bedeutet, hatte wirklich eine Brinzeffin aus dem erlauch— 
ten und unglüdlichen Haufe der Barmefyven. E. ©. 1 
5 °) Schemselnihar bedeutet im Arabifchen: Sonne des 

ages. ©. 
10) Lehafulufchaf bedeutet: Augenwinf der Liebenden. 

11) Waſſyff bedeutet: dienſtthuender Page. 

12) Fulkulmaghur bedeutet: die unverſchleierte 
Morgenröthe. 

13) Diefer und die folgenden Briefe find ebenfalls in Berfen. 

142) Die Araber, Berfer und Türken halten beim Schreiben 
das Papier mit der linfen Sand gewöhnlich auf das Knie geftüst 
und fchreiben mit der Rechten mit einem Heinen, gleicy unferen 
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Sederfielen gefchnittenen und gefpigten Rohre (Kalam, cala- 
mus, Halm). Diefe Nohrart ift hohl und gleicht unferem 
Schilfrohr, ift aber feiter. ©. 

15) Balfora oder Baffora, große Stadt unweit des 
Ausfluſſes des vereinten Tigris und Euphrates in den Berfifchen 
Meerbufen. 

15) Die Tuneſiſche Handfchrift hat hier folgendes, aber 
nicht eben paflendes Lied: 

„D mein Bote, enthalte dich aller Zufäge, um deine Sen- 
dung zu verfchönern, wenn du nämlich ein- Abgefandter biſt; 
fage nicht mehr, als was dir aufgetragen ift, gib die lautere 
Mahrheit von dir.‘ 

„Jedoch ift es eine abjchlägige Antwort, fo verbirg das 
Schlimmſte, obgleich die Geduld zu üben etwas Schönes if; 
betrifft es aber etwas Gutes, fo thuft dur wohl, dabei zu ver: 
weilen.‘ 

1?) Anbar war eine Stadt am Tigris, zwanzig Stunden 
unterhalb Bagdad. ©. 

18) Kamar al faman heißt wörtlich im Arabischen: 

Mond der Zeitz Mond beveutet nämlich Schönheit. 


Gedruckt bei Leopold Freund in Breslan. 
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Die Leſer der beiden erſten Bände dieſer Erzählungen 
fanden ſich durch die Unterbrechung, welche Dinarſade ih— 
nen machte, geſtört. Dieſem Uebelſtande iſt in den fol— 
genden Bänden abgeholfen *). Ohne Zweifel werden fte 
mit dieſem bier noch mehr zufrieden fein, wo fie auch durch 
die übrigen Unterbrechungen in jeder Nacht nicht mehr 
aufgehalten werden. Ihnen genügt, Die Anlage des Ara— 
bijchen Verfaſſers zu wifjen, weldyer diefe Sammlung ge= 
macht bat. 

Man findet auch theilmeife diefe Erzählungen im Ara— 
biichen, wo weder von Scheherafaden, noch som Gultan 
Schachriar, noch von Eintheilung in Nächte die Rede ift. 
Dieſes beweift, daß nicht alle Araber die Einfafjung an— 
erkennen, welche dieſer Bearbeiter ihnen gegeben hat, und 

daß Viele dieſe Wiederholungen gelangweilt haben, die in 

ahrheit auch ſehr unnütz ſind. Man wollte fich anfangs 
in diefer Ueberfegung nach derſelben bequemen; aber, ab— 
geſehen von andern Gründen, hat man fo große Schwie= 
rigfeiten dabei gefunden, daß man genöthigt worden tft, 
fie aufzugeben. 9 

Man freut fich indefjen noch die Lefer zu benachrich- 
tigen, daß Scheherajade, ohne unterbrochen zu werben, im— 
merfort erzählt. 


Mit Nureddins Geſchichte hört bei Galland über— 
haupt auch die Abtheilung der Nächte auf. Dieſe iſt in 


*) Diefer Vorbericht Galland's fiand vor dem fiebenten Theile feiner 
erften Ausgabe, unmittelbar vor der Gefchichte Nuredding, welche in un- 
ferer Ausgabe in diefem Bande (Nacht 250) folgt. 


==) Vergl. die Vorrede zu Bo, I. S. XXIX. 
* 
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der neuen Gauttier'ſchen Ausgabe nachgeholt, und daraus 
in unſere Verdeutſchung übergegangen. Zur Ausgleichung 
der bis dahin in beiden beſtehenden Abweichung von Gal— 
land, indem deſſen letzte, 236ſte Nacht, dort und bei uns 
die 248fte iſt, find hier vorläufig folgende Einſchaltungen 
und neue Abtheilungen bei Gauttier und und zu bemerken: 
Ganz neu eingeführt find die 1äte, 16te, 17te und 
18te Nacht (die 14te und 1914+ nur vermehrt): fo daß 
bis zu Ende der 188ſten Naht nur vier Nächte mehr 
find. Die folgenden ſechs Nächte (189 — 194) find wie— 
der ganz neu; jo daß bis zu Ende der 240jten Nacht 
zehn Nächte mehr gezählt werden. Die 23116 Nacht 
(bei Galland) ift mit Seite 197 in zwei Nächte getheilt 
(241— 242), deögleichen die 233fte (bei ung 244.—245). 
Mit der 236ften Nacht (bei una 248) hört bei Galland 
die Eintheilung in Nächte ganz auf: wir geben fie aber 
auch Hier nach Gauttier's Ausgabe. 
: Für die folgenden Bände ift bier zugleich noch zu 
bemerken, daß bei Galland die Geſchichte Ghanem’s 
(Naht 348, Bo. VIII) ſchon dicht Hinter der Gejchichte 
Beder's (Naht 261, Bd. VI.) fteht. 
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Zweihundert und zwei und zwanzigfte Nacht. 


In der folgenden Nacht, ſobald die Sultanin Schehera— 
ſade von ihrer geſchäftigen Schweſter Dinarſade geweckt 
worden war, erzählte ſie dem Sultan von Indien die 
Geſchichte Kamaralſamans, wie ſie verſprochen hatte, und 
begann: 


Geſchichte 
der Liebe des Prinzen Kamaralſaman 
von der Inſel Chaledan 


und 


der Prinzeſſin Badur von China. 


„Herr, ungefähr zwanzig Tagereifen von der Per— 
fifchen Küfte Liegt in dem großen Meere eine Inſel, 
welche die Infel Chalevan!) Heißt. Die Infel ift in 
mehrere große Landfchaften getheilt, die alle durch blühende 
und ftarf benölferte Städte fich auszeichnen und ein mäch— 
tiges Königreich bilden. Hier herrichte einft ein König 
Namens Schahjaman?), der vier Frauen, ſämmtlich 
Königstöchter, in rechtmäßiger Ehe, und fechzig Beifchlä= 
ferinnen hatte. 

Schachſaman ſchätzte fich für den glüclichften Herr— 
scher. auf der ganzen Erde, wegen der Ruhe und Wohl- 
fahrt feines Reiches. Nur ein einziger Umftand trübte 
fein Glüf, daß er nämlich ſchon hochbejahrt und noch 
Einverlos war, obwohl er eine fo große Menge Weiber 





4 221. Nacht. 


hatte. Er wußte nicht, wen er diefe Unfruchtbarkeit bei— 
meſſen ſollte; und in feiner Betrübniß betrachtete er es als 
das größte Unglück, das ihm begegnen Fonnte, wenn er 
ftürbe, ohne einen Erben von feinem Stamme zu hinter— 
laſſen. 

Lange verläugnete er den heißen Schmerz, der ihn 
quälte, und er litt um ſo mehr, als er ſich Gewalt an— 
that, ſeinen Kummer nicht ſehen zu laſſen. Endlich brach 
er das Schweigen; und eines Tages, nachdem er ſich ge— 
gen ſeinen Groß-Weſyr unter vier Augen über ſein Un— 
glück bitter beklagt hatte, fragte er ihn, ob er nicht ein 
Mittel wüßte, demſelben abzuhelfen. 

„Wenn das, was Euer Majeftät mich frägt,“ ant— 
wortete diefer weife Minifter, „von den gewöhnlichen Vor— 
fohriften der menfchlichen Weisheit abhinge, fo würdet ihr 
bald der Erfüllung eures heißen Wunfches theilhaftig fein; 
aber ich befenne, daß dieſe Brage über meine Erfahrung 
und Kenntniffe gebt: in dergleichen Anliegen kann man 
allein zu Gott feine Zuflucht nehmen. Mitten in unferm 
Glücke, das und oft feiner vergefien läßt, gefällt e8 ihm, 
und an irgend einer Stelle zu fränfen, damit wir wieder 
an ihn denken, feine Allmacht erfennen, und von ihm 
Bitten, was wir nur allein von ihm erwarten dürfen. Ihr 
habt Unterthanen, Die es ſich beſonders angelegen fein 
laſſen, ihn zu verehren, ihm zu dienen und um feinetwil= 
Ien ein ftrenges Leben zu führen: mein Rath wäre alfo, 
daß Euer Majeftät ihnen Allmofen austheilte, und fie 
aufforverte, ihre Gebete mit den eurigen zu vereinigen. 
Dielleiht wird unter der großen. Menge einer rein und 
angenehm genug vor Gott erfunden, um die Erhörung 
eurer Wünfche zu erlangen.” 

Der König Schachfaman billigte dieſen Rath fehr, 
und dankte dem Groß-Wefyr dafür. Er ließ jeder Brü- 
derſchaft Diefer gottgeweihten Leute reiche Almoſen austhei= 
len; er berief felbft die Vorfteher derſelben, und nachdem 
er fie mit einem fchlichten Mahle bewirthet hatte, erflärte 
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er ihnen feine Abficht und bat fie, ihre fronmen Brüder 
davon zu unterrichten. 

Schachſaman erlangte von dem Simmel, mas er be— 
gehrte; Das zeigte fih bald an der Schwangerfchaft einer 
son feinen Frauen, die ihm nach Verlauf von neun Mo- 
naten einen Sohn gab Zum Danfe dafür fandte er den 
Brüderfchaften der frommen Mufelmänner neue, feiner 
Größe und Macht würdige Almofen; und man feierte die 
Geburt des Prinzen nicht allein in der Hauptfladt, ſon— 
dern auch im ganzen Umfange feines Reiches, durch öf— 
fentliche Freudenfefte, eine ganze Woche lang. 

Man brachte ihm den Prinzen, ſobald er geboren 
war, und er fand ihn jo 10911, daß er ihm den Namen 
Kamaraljaman, (Mond over Schönheit der Zeit) gab. 

Und als der Knabe vier Jahre alt war, bejaß er 
viel Anmuth und Schönheit, daß ein Dichter folgende 
Verſe auf ihn dichtete: 

„Sobald man ihn fieht, ſpricht man: Gepriejen jei 

Gott, der ihn geftaltete und bildete ! 

Er ift aller, aller jchönen Menfchen Fürſt, und 
Ale müſſen befennen, daß fie jeine Unterthanen 
find.‘ 

Der Prinz Kamaralfanan murde mit aller erdenk— 
lichen Sorgfalt erzogen; und fobald er das gehörige Al— 
ter erreicht hatte, gab der Sultan- Schachjaman, jein Va—⸗ 
ter, ihm einen weiſen Hofmeifter und geſchickte Lehrer. 
Diefe, durch ihre Fähigkeiten ausgezeichneten Männer fan= 
den in ihm einen leichten, gelehrigen, und für alle ihre 
Unterweifungen fähigen Geift, ſowohl in Betreff der Sit— 
ten als der Wiffenichaften, die einem Prinzen geziemen. 
Im reiferen Alter erlernte er eben jo alle Leibesübungen, 
und er zeigte dabei fo viel Anmuth und fo bewunderns— 
würdige Gefchieklichkeit, daß er alle Welt entzüdte, und 
vor allen den Sultan, feinen Vater. 

Als der Prinz das Alter von funfzehn Jahren er= 
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reicht hatte, entwickelte fich feine Schönheit im höchften 
Grade, jo daß folgende Verfe von ihm galten: 

„& war fchlanfen Wuchjes, feine Haare waren fo 
ſchwarz und feine Stirn fo glänzend weiß, daß, 
je nachdem man dieſe oder jene betrachtete, man 
in die dunfle Nacht oder in den hellen Tag zu 
fehen glaubte. \ 

Mipbilliget aber nicht das Mal auf feiner Wange: 
Iſt denn das herrliche Anemonenblatt wegen jeis 
ner fchwarzen Punkte minder ſchönꝰ)?“ 

Der Sultan, ver ihn zärtlich liebte, beichloß jest, 
ihm. den höchften Beweis davon zu geben, nämlich, vom 
Throne zu fteigen, und ihn felber darauf zu fegen. Er 
ſprach darüber mit feinem Groß-Weſhr, und fagte zu 
ihm: „Ich fürchte, daß mein Sohn in der Müßigfeit der 
Fugend nicht allein alle Vorzüge einbüße, womit die Na— 
tur ihn überhäuft hat, fondern auch die, welche er durch 
die gute Erziehung, die ich ihm zu geben mich bemüht 
babe, fich erworben hat. Da ich jego in einem Alter bin, 
daß ich daran denken muß, mich zurüdzuziehen, fo bin ich 
faft entfchloffen, ihm die Regierung zu übergeben, und 
möchte mich für meine übrigen Tage damit begnügen, ihn 
regieren zu ſehen. Lange jchon habe ich gearbeitet, und 
ich bedarf der Ruhe.” 

Der Groß-Weſyr wollte dem Gultan nicht alle die 
Gründe vorftellen, welche ihn hätten bewegen Fünnen, von 
feinem Entjchluffe abzuftehen; im Gegentheile, ging er auf 
feine Abficht ein, und antwortete ihm: „Herr, der Prinz 
ift, wie mir feheint, noch zu jung, um ihn fo früh mit 
einer jo ſchweren Bürde zu beladen, als die Regierung 
eines mächtigen Staates ift. Euer Majeftät fürchtet mit 
gutem Grunde, daß er durch die Müpigfeit fich ſchade: 
aber um dem vorzubeugen, follte Euer Majeftät es nicht 
gerathen finden, ihn zuvor zu vermählen? Die Ehe fei- 
felt und bewahrt einen jungen Prinzen vor Zerftreuung. 
Dabei könnte Euer Majeftät ihm Zutritt zum Staatörathe 
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geben, wo er allmählich lernen würde, den Glanz und 
das Gewicht einer Krone würdig aufrecht zu erhalten, de= 
ven ihr euch mit der Zeit zu feinem Gunften entäußern 
könnt, jobald ihr ihn durch eigene Erfahrung dazu fähig 
erkennet.“ 

Schachſaman fand den Rath ſeines erſten Miniſters 
ſehr vernünftig. Und jobald er ihn entlaſſen — ließ 
er den Prinzen Kamaralſaman rufen. 


Der Prinz, der bisher täglich zu — Stun⸗ 
den den Sultan, ſeinen Vater beſucht hatte, ohne dazu 
gerufen zu werden, war etwas überraſcht durch dieſen 
Befehl. Anſtatt mit der gewöhnlichen Unbefangenheit vor 
ihm zu erſcheinen, grüßte er ihn mit großer Ehrfurcht, 
und ſtand vor ihm mit niedergeſchlagenen Augen. 


Der Sultan bemerkte das Gezwungene des Prinzen, 
und ſagte zu ihm mit beruhigendem Tone: „Mein Sohn, 
weißt du, warum ich dich habe rufen laſſen?“ — „Herr,“ 
antwortete der Prinz mit Beſcheidenheit, „Gott allein 
dringt bis in die Herzen: ich werde es mit Vergnügen 
von Euer Majeſtät vernehmen.“ — „Es geſchieht,“ fuhr 
der Sultan fort, „um dir zu ſagen, daß ich dich vermäh— 
len will. Was dünkt dich dazu?“ 

Der Prinz Kamaralſaman hörte dieſe Worte mit 
großem Mißvergnügen. Sie machten ihn verwirrt, der 
Schweiß trat ihm vor die Stirn, und er wußte nicht, 
was er antworten ſollte. Er ſchwieg einige Augenblicke, 
dann antwortete er: „Herr, ich bitte euch um Verzeihung, 
wenn ich über die Erklärung Euer Majeftät beſtürzt er— 
ſchien: bei meiner großen Jugend verſah ich mich deſſen 
noch nicht. Ich weiß fogar nicht, ob ich mich jemals 
zum Bande der Ehe werde entfchließen können; nicht allein 
wegen der Unruhe, welche die Frauen erregen, wie ich 
ſehr wohl einjehe, ſondern auch, wie ich in unfern Schrift- 
ftellern gelefen habe, wegen ihrer Ränke, ihrer Bosheit 
und ihrer Treuloftgkeit: 
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„Fragt ihr mich über die Weiber, jo weiß ich euch 
Beicheid zu geben; ich Eenne ihre Behler: 

Menn des Mannes Haupt weiß wird, oder jein 
Reichthum fich vermindert, fo hat er feinen Theil 
mehr an ihrer Liebe. 

Vielleicht werde ich nicht immer jo gejonnen fein: 
nicht deſtoweniger fühle ich, daß ich Zeit bedarf, bevor 
ich mich zu dem entjchließe, was Euer Majeftät von mir 
fordert.” 

Scheherafade wollte fortfahren; aber fie jah, daß 
der Sultan von Indien, der den anbrechenden Tag be— 
merkt hatte, ſchon aufftand, und alfo hörte fie auf zu 
reden. In der folgenden Nacht nahm fie ihre Erzählung 
wieder auf, und ſprach zu ihm: 


Zweihundert und zwei und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, die Antwort des Prinzen Kamaralfaman be— 
trübte den Sultan, feinen Vater, ſehr. Diefer Fürft em— 
pfand einen wahrhaften Schmerz, bei ihm einen fo großen 
MWiverwillen gegen den Eheftand zu finden. Er wollte 
denjelben gleichwohl nicht ald Ungehorfam anfehen, noch 
bon feiner väterlichen Gewalt Gebrauch machen, fondern 
er begnügte fich, ihm zu fagen: „Sch will dich nicht zwin— 
gen; ich gebe Dir Zeit zur Ueberlegung, und zu erwägen, 
daß ein Prinz, wie du, der zur Regierung eines großen 
Reichs beftimmt ift, zuvörderſt darauf bedacht fein muß, 
fich einen Nachfolger zu verfchaffen. Indem du dir felber 
diefe Befriedigung gewährft, gewährſt du fie zugleich mir, 
der ich mich freue, mich in deinen Kindern wieder aufleben 
zu ſehen.“ 

Mehr fagte Schachfaman dem Prinzen Kamaralfa- 
man nicht. Er gab ihm Zutritt zu dem Staatsrath, und 
verſäumte nichts, ihn glücklich zu machen. 

Nach Verlauf eines Jahres berief er ihn wieder zu 
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fich allein, und fprach zu ihm: „Nun, mein Sohn, haft 
du dich meiner Abficht vom vergangenen Jahre, Dich zu 
verheirathen, erinnert und darüber nachgedacht? Willſt 
du mir noch die Breude verfagen, die ich von Deinem Ges 
horſam erwarte, und mich fterben laffen, ohne mir dieſe 
Genugthuung zu gewähren?“ 

Der Bring erfchien weniger beſtürzt, als das erſte⸗ 
mal, er ſtockte nicht lange, ſondern antwortete mit Feſtig— 
keit folgendermaßen: „Herr, ich habe nicht ermangelt, 
ernſtlich darüber nachzudenken; aber nachdem ich es reif— 
lich überlegt, habe ich mich noch mehr in dem Entſchluſſe 
beſtärkt, unverheirathet zu bleiben. Denn die zahlloſen 
Uebel, welche die Weiber zu aller Zeit in der Welt ver— 
urſacht haben, wie ich in unſern Geſchichtsbüchern geleſen, 
und was ich noch täglich von ihrer Bosheit ſagen höre, 
find hinreichende Gründe für mich, mein 2ebelang feine 
BDerbindung mit ihnen einzugehen. Alfo wird Euer Ma— 
jeftät mir verzeihen, wenn ich euch vorzuftellen wage, daß 
e3 vergeblich fein würde, noch fürder von meiner Verhei— 
rathung zu reden.” 

Dabei verharrte er, und verließ ungeftüm den Sul— 
tan, jeinen Vater, ohne eine Antwort von ihm abzu— 
warten. 

Jeder andere Fürft, als Schachjaman, würde fich bei 
der Kühnheit, mit welcher der Prinz, fein Sohn, zu ihm 
ſprach, kaum enthalten haben zu zürnen und 68 ihn bes 
reuen zu laſſen: aber er liebte ihm zärtlich, und wollte 
erft alle Wege der Güte verfuchen, bevor er ihn zwänge. 

Er theilte feinem erften Minifter den neuen Verdruß 
mit, welchen Kamaralſaman ihm verurfachte, und fagte zu 
ihm: „Ich habe deinen Rath befolgt; aber Kamaralja= 
man ift jest noch weiter davon entfernt, fich zu verheira— 
then, al3 da ich ihm das erftemal davon fprach; und er 
bat fih in jo kühnen Ausdrücken darüber erklärt, daß ich 
alle meine Vernunft und alle Mäßigung nöthig hatte, um 
nicht in Zorn gegen ihn zu gerathen. Die Väter, die fo 
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inbrünftig um Kinder bitten, als ich um dieſes hier gebe— 
ten habe, find allzumal thöricht und ftreben, fich ver Ruhe 
zu berauben, deren ungeftörter Genuß nur von ihmen ab- 
hängt. Saae mir, ich bitte dich, durch melche Mittel 
ſoll ich einen fo aufjägigen Geift zu meinem . Willen 
bringen?“ 

„Herr, antwortete der Groß-Weſhr, „mit Geduld 
kömmt man im vielen Dingen zwar zum Ziele; vielleicht 
ift dieſer Fall nicht von der Art, auf ſolchem Wege zum 
Ziele zu gelangen: aber Euer Majeftät wird fich Feine 
Uebereilung vorzuwerfen haben, wenn ihr dem Prinzen 
noch ein Jahr Frift gebet, fih zu befinnen. Kehrt er in 
diefer Zeit zu feiner Pflicht zurüd, fo werdet ihr um fo 
größere Genugthuung davon haben, da ihr nur die vä— 
terliche Güte angewandt habt, um ihn dahin zu bringen. 
Wenn er aber in feiner Hartnädigfeit verharrt, nachdem 
das Jahr verfloffen ift, fo dünkt mich, kann Euer Maje- 
ftät mit Fug ihm im vollen Rath erklären, das Wohl 
des Staats fordere, daß er fi) vermähle Es ift nicht 
glaublich, daß er vor einer fo glänzenden Berfammlung, 
die ihr Durch eure Gegenwart beehrt, euch den Gehorjam 
verſage.“ 

Der Sultan wünſchte fo ſehnlich, den Prinzen, ſei— 
nen Sohn, vermählt zu ſehen, daß die Augenblicke eines 
ſo langen Aufſchubes ihm Jahre däuchten, und nur mit 
Mühe konnte er ſich entſchließen, ſo lange zu warten. 
Gleichwohl gab er den Gründen feines Groß-Weſyhrs nach, 
die er nicht mißbilligen konnte.“ 

Der Schon angebrochene Tag legte Scheherafade'n bei 
diefer Stelle Stillfchweigen auf. Im der folgenden Nacht 
nahm fie die ee wieder auf, und Sprach zum Gul- 
tan Schadhriar: 
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Zweihundert und drei und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, nachdem der Groß-Weſyr fich entfernt hatte, 
ging der Sultan Schachfaman zu der Mutter des Prin— 
zen KRamaralfaman, der er ſchon lange fein jehnliches Ver— 
langen mitgetheilt hatte, ihn zu vermählen. Als er ihr 
mit Schmerz erzählt, auf welche Weile verjelbe es ihm 
abermals verfagt hatte, und die Nachficht, die er ihm noch 
wollte angedeihen laſſen, fügte er hinzu: „Herrin, ich 
weiß, Daß er mehr Zutrauen zu euch hat, al3 zu mir, 
und daß er euern Worten zutraulicher Gehör gibt, da— 
rum bitte ich euch, Die Zeit wahrzunehmen, und ernjthaft 
mit-ihm Davon zu fprechen; und gebt ihm wohl zu be= 
denfen, daß wenn er in feinem GStarrfinne bebarret, er 
mich am Ende zwingen wird, zum Außerjten zu jchreiten; 
was jehr jehmerzlich für mich fein, ihn aber auch feinen 
Ungeborfam bereuen laſſen würde.” 

Fatime 9) fo hieß die Mutter Kamaralfamans, be— 
zeugte dem Prinzen, ihrem Sohne, beim nächjten Bejuche, 
fie wüßte, daß er dem Sultan, feinem Vater, abermals 
abgeichlagen hätte, fich zu vermählen, und wie befümmert 
fie darüber wäre, ihm einen jo großen Anlaß des Zor— 
nes gegeben zu haben. „Deine Mutter,” erwiederte Ka— 
maralfaman, „ich bitte euch, meinen Verdruß über diefe 
Angelegenheit nicht zu erneuen: ich fürchte zu fehr, daß 
in meinem Aerger darüber, mir etwas gegen die euch 
fehuldige Ehrfurcht entfahren möchte.” 

Fatime ſah aus diefer Antwort wohl, 508 die Wunde 
noch zu friich war, und fprach für diesmal nicht weiter 
dabon. 

Lange Zeit darauf glaubte Fatime Gelegenheit ge= 
funden zu haben, mit mehr Hoffnung, gehört zu werden, 
über denfelben Gegenftand mit ihm zu fprechen. „Mein 
Sohn,” jagte fie, „ich Bitte Dich, wenn es dir nicht zuwi— 
ber ift, mir doch die Gründe zu fagen, melche dir einen 
jo großen Abjcheu gegen die Ehe einflößen. Wenn du 
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feine anderen haft, als die von der Schlechtigfeit und Bos— 
beit der Weiber, fo gibt es Eeine fchwächere, noch unbils 
ligere. Ich will nicht die Vertheidigung der böfen Weiber 
übernehmen; es gibt deren eine große Menge, ich bin ganz 
überzeugt davon: aber 03 ift die fchreienpfte Ungerechtig— 
£eit, alle dafür zu erklären. Wie, mein Sohn, willjt du 
bei einigen von jenen ftehen bleiben, von welchen eure 
Bücher erzählen, die allerdings große Verwirrungen ans 
gerichtet haben, und die ich nicht entjchuldigen will? Aber 
warum denkſt du nicht auch an fo viele Könige, Sultane, 
und andere Fürften, deren Gewaltthaten, Unmenjchlichfeis 
ten und Graufamkeiten, in den Gefchichtbüchern, vie ich 
gelefen habe, fo wie du, mit Entfegen erfüllen? Gegen 
eine Frau wirft du taufend folcher Wüthriche und Uns 
menfchen finden. Und glaubft vu, daß die ehrbaren und 
verftändigen Frauen, welche das Unglück haben, mit dies 
fen Scheufalen vermählt zu fein, ſehr glücklich find?‘ 
„Meine Mutter,” eriwiederte Kamaralfaman, „ich 
zweifle nicht, daß es eine große Menge verjtändiger, tus 
gendhafter, guter, fanfter und ſittſamer Frauen gibt: wollte 
Gott, daß fie alle euch glichen! Was mich - empört, ift 
die zweifelhafte Wahl, der ein Mann bei feiner Vermäh— 
fung ausgefegt ift, oder vielmehr 508 man ihm oft nicht 
die Freiheit läßt, nach feinem Willen zu wählen. Ge— 


jet, ich Hätte mich entfchloffen, mich zu vermählen, wie 


der Sultan, mein Vater, e8 jo ungeduldig wünſcht: welche 
Frau wird er mir geben? Wahrfcheinlich eine Prinzeffin, 
um welche er bei einem benachbarten Fürften werben, und 
welche ihm zu fenden diefer fich zur Ehre machen wird. 
Sei fie Schön oder Häßlih, ich muß fie nehmen. Geſetzt 
auch, daß Feine andere Prinzefjin ihr an Schönheit zu 
vergleichen wäre: wer kann mich verfichern, daß fie aud) 
Geift Hat, daß fie gefällig, zuborfommend, ſanft und freund» 
ih, 508 ihre Unterhaltung anziehend ift, und nicht bloß 
Kleider, Anzug, Buß und taufend andere Kleinigfeiten bes 
trifft, Die ein verftändiger Mann bemitleiven muß; mit 
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einem Worte, daß fie nicht ftolz, hochmüthig, zänkiſch und 
höhniſch ift, und 5608 fie nicht durch ihre Verſchwendung 
für Kleider, Juwelen, Schmuck, und andern thörichten 
Aufwand den ganzen Staat erfchöpft? Wie ihr jeher, 
meine Mutter, jo gibt es jchon in einer Rückſicht unzäh— 
lige Beweggründe, die mir jede Heirath verleiden müffen. 
Mag endlich aber auch dieſe Prinzeffin vollfommen und 
untadlig in allen dieſen Beziehungen fein, jo habe ich doch 
noch eine große Menge viel ftärferer Gründe, auf meiner 
Abneigung und meinem Entjchluffe zu beftehen.” 

„Wie, mein Sohn,” ermwiederte Fatime, „du haft 
noch andere Gründe, außer denen, die du mir fo eben 
gejagt haft? Dieſe wollte ich dir übrigens wohl beant— 
worten, und mit einem Worte dir den Mund fchließen.‘ 

„Laßt euch nicht davon abhalten, meine Mutter,” 
verjegte der Prinz; „ich habe vielleicht auch noch etwas 
auf eure Antwort zu erwiedern.“ 

„Ich wollte jagen, mein Sohn,” fuhr Fatime fort, 
„daß es einem Prinzen, wenn er das Unglüf hat, eine 
folche Prinzeſſin zu heirathen, wie du fie Hier befchrieben 
haſt, leicht ift, fie zu verftoßen, und jo das Verderben des 
Staats abzumenden.” 

„Aber, liebe Mutter,“ eriwieverte der Prinz Kama 
ralfaman, „ſehet ihr nicht, wie widerwärtig es für einen 
Prinzen ift, zu folch einem Schritte gezwungen zu fein? 
Iſt es nicht befjer für feinen Ruhm und für feine Ruhe, 
fih dem lieber gar nicht auszuſetzen?“ 

„Aber, mein Sohn,” jagte Fatime noch, „nach dei— 
ner Vorftellungsweije, ſehe ich wohl, willft du ver legte 
von den Königen deines Stammes fein, melche die Inſel 
Chaledan jo ruhmooll beherrſcht haben.“ 

„Liebe Mutter,“ antwortete der Prinz Kamaralfa- 
man, „ich wünjche nicht, den König, meinen Vater, zu 
überleben. Und wenn ich vor ihm fterbe, fo darf man 
fih darüber nicht wundern, da fo viele Kinder vor ihren 
Aeltern fterben. 68 ift aber immer ruhmsoll für einen 
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Königsftamm, mit einem großen Fürften zu enden: ich 
werde mich. beinühen, mich meiner Ahnherren, und vor 
allem des erften Königed meines Stammes, würdig zu 
machen.“ — 

Seit dieſer Zeit Hatte Fatime ſehr häufig ähnliche 
Unterhaltungen mit dem Prinzen Kamaralfaman, und fie 
wandte alle mögliche Mittel an, feine Abneigung zu 862 
jiegen. Er aber widerlegte alle Gründe, die fie aufbrin- 
gen mochte, durch Gegengründe, auf welche fie nichts zu 
antivorten wußte, und jo blieb er unerfchütterlich. 

Das Jahr verfloß, und zum großen Leidweſen 8 
Sultans Schachfaman, gab ver Prinz Kamaraljaman nicht 
das geringfte Zeichen von einer Sinnes-Aenderung. 

Endlich, in einem feierlichen Staatörathe, wo der 
Groß-Weſyr, die übrigen Weſyre, die vornehmſten Kron= 
Beamten und die Feloherren verfammelt waren, nahm ver 
Sultan das Wort, und fprach zu dem Prinzen: 

„Mein Sohn, jchon längft Habe ich dir mein leb— 
haftes Verlangen bezeugt, dich vermählt zu fehen, und ich 
eriwartete von dir mehr Gefälligfeit für einen Vater, ver 
nicht3 Unbillige8 von dir forderte. Nach einem jo lan— 
gen Widerftande, der meine Geduld erfchöpft, wiederhole 
ich dir dieſelbe Angelegenheit hier in meinem Reichsrathe. 
Es gilt jego nicht mehr bloß, einem Vater zu gewähren, 
was du ihm nicht verfagt haben jollteft: die Wohlfahrt 
meiner Staaten erfordert رقع‎ und alle dieſe Herren bitten 
mit mir darum. Erkläre dich alfo, damit ich nach deiner 
Antwort die Maafregeln nehme, welche ich nehmen muß.“ 


Der Prinz Kamaralfaman antwortete hierauf mit fol. 


her SHeftigkeit, daß der Sultan, in gerechtem Zorn über 
die Beihämung, welche ihm im vollen Staatsrathe von 
einem Sohne widerfuhr, ausrief: „Wie, du entarteter 
Sohn! du Haft die Unverfhämtheit, alfo zu deinem Va⸗ 
ter und Sultan zu ſprechen!“ 

Hierauf ließ er ihn durch die Wache fefineßmen, und 
nach einem alten, längſt unbewohnten Thurme führen, mo 
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er, mit einem DBeite, etlichen Büchern und einem einzigen 
Sklaven zur Bedienung, eingelperrt wurde. 

Kamaraljaman, zufrieden, ſich ungeftört mit feinen 
Büchern unterhalten zu können, betrachtete fein Gefängniß _ 
mit Gleichgültigfeit. “Gegen Abend ftand er von ihnen 
auf und verrichtete fein Gebet, und nachdem er einige Ka— 
pitel des Korans mit verjelben Ruhe gelefen hatte, als 
wenn er in feinem Zimmer, im Palaſte 508 Sultans, ſei— 
ned Waters, geweſen wäre, legte er fich nieder, ohne die 
Lampe neben feinem Bette auszulöfchen, und fchlief ein. 

In diefem Thurme befand fich ein Brunnen, welcher 
einer Tee, Namens Maimune?), Tochter Damriats, 
des Königs einer Legion Geifter, während des Tages zum 
Aufenthalt diente. Es war um Mitternacht, ald Maimune 
fi leicht aus dem Brunnen emporfchwang, um, nach 192 
rer Gewohnheit, die Welt zu durchftreifen, mohin etwa 
die Neugier fie führen möchte. Sie war fehr vermundert, 
Licht in dem Zimmer des Prinzen Kamaralfaman zu je= 
ben; fie jchwebte hinein, und ohne fich bei dem Sklaven 
aufzuhalten, der an der Thüre jchlief, näherte fie fich dem 
Bette, deſſen Pracht fie anzog; und fie erftaunte noch 
mehr, als fie jemand- darin fchlafen ſah. 

Der Prinz Kamaralfaman hatte das Geficht halb 
unter der Dede verhüllt. Maimune hub fie ein wenig 
auf,<und erblickte den jchönften Jüngling, ven fie jemals 
auf dem bewohnten Iheile der Erde, welche fie fo oft 
durchftreifte, gefehen. „Welch ein Glanz,” fagte fie bei 
110 jelber, ‚oder vielmehr melch ein Wunder von Schön- 
‚heit muß dies nicht fein, wenn die Augen, welche durch 
dieſe jo woblgebilveten Augenliever bedeckt find, fich öff— 
nen! Welchen Anlaß kann er gegeben haben zu einer fei- 
ned Hohen Ranges jo unmwürbigen Behandlung!“ — 
Denn fte hatte ſchon von feiner Gejchichte gehört, und 
ahnte den Zufammenhang. — 

Maimune Fonnte nicht müde werden, den Prinzen 
Kamaralfaman zu bewundern; doch endlich, nachdem fie 
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ihn auf beide Wangen und mitten auf die Stirne gefüßt 
hatte, ohne ihn aufzuwecken, legte fie die Decke wieder, 
wie zubor, und ſchwang fich in die Lüfte empor. 7 

Als fie ſich wohl bis zur mittleren Region erhoben 
hatte, bernahm fte einen Slügeljchlag, ver fie nach verfel- 
ben Richtung hinzog. Als fie näher Fam, erkannte fie, 
daß es auch ein Geift war, der dieſes Geräufch machte, 
aber einer jener von Gott abtrünnigen Geifter. Maimune 
dagegen war eine bon den Geiftern, die der große Salo— 
mon zur Erkenntniß Gottes zwang P). 

Diefer Geift, der Dachnefch Hieß und ein Sohn 
des Schamhurafch 7) war,‘ erkannte auch Maimune'n, 
aber mit großem Schreden. Denn er wußte wohl, 8 
fie eine große Gewalt über ihn hatte, durch ihre Unter— 
werfung an Gott. Er: hätte gern ihre Begegriung ver- 
mieden, aber er befand fich jo nahe bei ihr, daß er ſich 
fchlagen oder unterwerfen mußte. 

Dachnefch kam Maimune'n zuvor, und fagte zu ihr 
mit bittendem Tone: „Schwöret mir bei dem hohen Na— 
men Gottes, daß ihr mir fein Leid thun wollet, und ich 
berfpreche euch von meiner Geite daſſelbe.“ 

„DBerfluchter Geift,” erwiederte Maimune, „welches 
Leid kannſt du mir thun? Ich fürchte dich nicht. Ich will 
dir wohl diefe Gnade gewähren, und leifte dir den Eid, 
welchen du verlangft. — Sage mir nun, woher du kömmſt, 
und was du diefe Nacht gefehen und gethan haft?‘ 

„Schöne Tee, antwortete Dachneih, „ihr begegnet 
mir zur gelegenen Zeit, um etwas Wunderbared zu ver— 
nehmen.‘ 

Die Sultanin Eonnte ihre Erzählung nicht weiter fort= 
feßen, weil das Tageslicht ſich jchon blicken ließ. . Sie 
ſchwieg aljo; und in der folgenden Nacht fuhr fie folgen- 
dermaßen fort: 


Ramaralfaman und Badur, 17 


Zweihundert und vier und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, Dachnefch, der von Gott abtrünnige Geift, 
fprach alfo zu Maimune'n: 

„Weil ihr es mwünfchet, jo will ich euch jagen, daß 
ich von der äufßerften Küfte China’s, den legten Infeln 
viefer Halbkugel gegenüber, herfomme.:.. 

Aber, reizende Maimune,“ unterbrach fich hier Dach— 
nefch, der aus Furcht vor der Nähe diefer ee zitterte, 
und faum fprechen Fonnte, „ihr berfprechet mir Doch, mir 
zu verzeihen, und mich in Breiheit zu laſſen, wenn ich 
eure Neugier befriedigt habe?“ 

„Bahre fort, fahre fort, Verfluchter,“ erwiederte Mai— 
mune, „und fürchte nichts. Denkſt du, 508 ich fo treu= 
los bin, wie du, und daß ich den hohen Eid, ven ich Dir 
geſchworen Habe, verlegen könnte? Hüte Dich nur, mir ir= 
gend etwas Unmwahres zu jagen: fonft werde ich dir die 
Flügel abfchneiden, und dich behandeln, wie du ed ver— 
dienft. “ 

Dachneſch, etwas beruhigt durch dieſe Worte Mai— 
mune's, fuhr fort: 

„Verehrte Herrin, ich will euch nichts als die lau— 
tere Wahrheit ſagen, habet nur die Güte, mich anzuhö— 
ren. Das Land China, woher ich komme, iſt eins der 
größten und mächtigften Königreiche der Erde, zu welchen 
die äußerten Infeln dieſer Halbfugeln gehören, von wel= 
chen ich euch ſchon fagte. Der jebige König nennt fich 
GhHaiur®), und dieſer König hat eine Tochter von fol- 
ber Schönheit, wie man noch Feine auf Erden gefehen 
bat, jo lange die Welt fteht. Weder ihr, noch ich, noch 
alle Geifter eurer und meiner Art, noch die Menfchen all- 
zumal, wir alle haben Feine entfprechende Worte, Feine fo 
lebhaften Ausprüde, noch Beredfamfeit genug, um eine 
Schilderung von ihr zu entwerfen, melche fi der Wirf- 
Tichkeit nur annähert. Sie hat braune Haare von folcher 
Länge, 508 ſie ihr bis über die Füße herabreichen, und 

5 2 
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in folcher Fülle, daß wenn fie um ihren Kopf in Loden 
gelegt find, fie wohl mit einer jener fehönen Trauben zu 
vergleichen ift, deren Beeren von außerorventlicher Größe 
find. Aus dieſen Haaren glänzt eine ſchön gebildete Stirn, 
fo glatt, wie ein hellgefchliffener Spiegel; vie ſchwarzen 
Augen, auf der Höhe des Angefichts, ftrahlen voll Feuer; 
die Nafe ift weder zu lang noch zu kurz; der Mund Elein 
und roth; die Zähne find wie zwei Reihen Perlen und 
übetreffen die fchönften von diefen an Weiße; und wenn 
fie die Zunge zum Sprechen bewegt, jo ertönt eine ſüße 
und anmuthige Stimme, und fie drüdt fich in Worten aus, 
welche die Lebyaftigkeit ihres Geiftes bezeichnen; der ſchönſte 
Alabafter ijt nicht weißer, als ihr Bufen. Kurz, aus dies 
fem fchwachen Umriſſe werdet ihr fchon ermeſſen, daß «8 
feine vollfommenere Schönheit auf der Welt gibt. 

Wer den König, den Vater diefer Pringeffin, nicht 
fennet, würde nach dem Ausdrucke feiner väterlichen Zärt— 
lichEeit urtheilen, daß er verliebt in fie ift. Niemals hat 
ein Liebender für feine zärtlichfte Geliebte gethan, mas er 
für fie bewieſen hat. Denn die allerheftigfte Eiferfucht hat 
niemals ervenfen fönnen, was die Sorgfalt, fie jedem an— 
dern als ihrem Fünftigen Gatten unzugänglicy zu machen, 
ihn hat erfinden und ausführen Jaffen. Damit fie in ver 
Abfonderung, zu welcher er fie beftimmt hatte, fich nicht 
langweilte, hat er ihr fieben Paläſte bauen laffen, wie 
man nie etwas ähnliches weder gejehen noch gehört hat. 

Der erſte Palaft ift von Bergkryſtall, der zweite von 
Erz, der dritte von feinem Stable, ver vierte bon einer 
andern Art Erz, die Eojtbarer ift, als die erfte und als. 
der Stahl; der fünfte ift von Probierjtein, der fechite von 
Silber, der fiebente von gediegenem Golde. Alle find mit 
unerhörter Pracht ausgeſchmückt, jeder dem Stoffe gemäß, 
woraus er gebaut ift. In den Gärten, welche fie umge— 
ben, fehlt es nicht an Rafenplägen, Blumenftüden, Tei— 
chen, Springbrunnen, Kanälen, Wafferfällen, Gebüjchen 
und Baumgruppen, welche die Sonne niemals durchdringt; 
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und alles dieſes iſt in jedem Garten von verſchiedener An— 
ordnung. 

Auf den Ruf der unvergleichlichen Schönheit dieſer 
Prinzeſſin, ließen bald die mächtigſten der benachbarten 
Könige durch feierliche Geſandtſchaften um ſie werben. Der 
König von Ehina empfing alle gleich freundlich; va er 
aber feine Tochter nur mit ihrer Einwilligung vermählen 
wollte, und der Prinzeffin Feine von den angetragenen Ver— 
bindungen gefiel, To kehrten die Gefandten wieder heim, 
zwar mißvergnügt in Anſehung des Gegenftandes ihrer 
Gefandtichaft, jedoch fehr zufrieden mit der Höflichkeit und 
Ehre, die ihnen zu Theil geworden war. 


„Herr Vater,” ſprach die Pringeffin zum Könige 
von China, „ihr wollt mich vermählen, und wähnt, mir 
dadurch ein großes Vergnügen zu machen. Ich bin da— 
bon überzeugt, und euch fehr dankbar dafür. Aber wo 
könnte ich anderswo, al3 bei Euer Majeftät jo prächtige 
Paläfte und fo reizgende Gärten finden? Ich füge hinzu, 
daß ich mit eurer Vergünftigung ohne allen Zwang Iebe, 
und daß man mir diejelbe Ehre erzeigt, wie eurer eige— 
nen PBerfon. Das find Vorzüge, die ich an feinem an= 
dern Drie in der Welt finden würde, melchen Gemahl ich 
auch nehmen möchte. Die Männer wollen die Herren fein, 
und ich habe nicht Luft, mich beherrichen zu laſſen.“ 


Nach mehreren Gefandtfchaften Fam eine von einem 
reicheren und mächtigeren Könige, als alle die bisherigen 
gewefen waren. Der König von China fprach darüber mit 
„feiner Tochter, und pries ihr an, wie vortheilhaft es für 
jie fein würde, ihn zum Gemahle zu nehmen. Die Prin— 
zeffin bat ihn, fie Damit zu verfchonen, und führte ihm 
wieder diefelben Gründe an. Er drang in fie; die Prin— 
zeffin aber, anjtatt fich zu ergeben, vergaß die Ehrfurcht, 
welche ſie dem’ Könige, ihrem Water, fchuldig war, und 
ſprach zornig zu ihm: „Herr, redet mir nicht mehr von 
diejer Bermählung, noch von irgend einer anderen; oder 
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ich werde mir den Dolch in die Bruft ftoßen, und mich 
fo von eurer Ueberläftigkeit befreien.” 

Der gegen die Prinzeſſin aufgebrachte König von 
Ehina erwiederte ihr: „Meine Tochter, du bift eine När— 
tin, und ich werde dich wie eine Närrin behandeln.“ 

In der That ließ er fie in ein einzelnes Gemach in 
einem feiner Paläſte einjperren, und gab ihr nur zehn 
alte Weiber zur Gejellichaft und Bedienung, unter wel- 
chen die vornehmfte ihre Amme war. 

Damit die benachbarten Könige, welche Geſandtſchaf— 
ten zu ihm geſchickt hatten, nicht ferner an fie bächten, 
chiefte er Gefandte zu ihnen, um fie von ihrer Abnei— 
gung vor jeder Vermählung zu benachrichtigen. Und da 
er nicht zweifelte, daß fie mwirflich toll wäre, beauftragte 
er dieſelben Gefandten, an allen Höfen fund zu thun, 
wenn fich irgend ein fo gefchiefter Arzt fände, fie zu hei— 
Ien, jo möchte er nur fommen, und er würde fie ihnt, 
zum Lohne dafür, zur Frau geben. 

Schöne Maimune,” fuhr Dachneſch fort, „ſo ftehen 
dort die Sachen, und ich verfehle nicht, regelmäßig jeden 


Tag diefe unvergleichliche Schönhrit zu betrachten, der ich - 


ungern dad geringfte Leid zufügen möchte, ungeachtet mei= 
ner natürlichen Bosheit. Kommet, fie zu jehen, ich be= 
jchwöre euch darum: es ift der Mühe wert. Wenn ihr 
euch jelber überzeugt habt, daß ich nicht gelogen habe, jo 
hoffe ich, ihr werdet es mir Dank wiffen, daß ich euch 
eine Prinzeſſin habe ſehen laſſen, deren Schönheit nicht 
ihresgleichen hat. Ich bin bereit, euch zum Führer zu dies 
nen; ihr habt nur zu befehlen.“ 

Anftatt Dachnefch zu antworten, brah Maimune in 
ein lautes Gelächter aus, das lange anhielt; und Dach— 
nejch, der fich vafjelbe nicht zu erklären wußte, war in 
großer Derwunderung. Nachdem fie zu wiederholtenma- 
len ſich fatt gelacht hatte, fagte fie zu ihm: „Poſſen, Pofs 
fen! du willjt mir etwas aufheften! Ich dachte, du wür— 


deſt mir etwas Erſtaunliches und Außerordentliches er⸗ 
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zählen, und du unterhältft mich von einer Meerfage! Pfui, 
ſchäme dich! Was würdeft du DVerfluchter erft jagen, wenn 
du den jchönen Prinzen gejehen hätteft, von welchem ich 
fo eben herfomme, und den ich fo liebe, wie er es ver- 
dient? Fürwahr, das ift etwas ganz anderes: du würdeſt 
närrifch darüber werben.” 

„Reigende Maimune,“ erwiederte Dachnefch, „darf ich 
euch fragen, wer diefer Prinz ift, von dem ihr fprechet?” 
— „Wiſſe,“ antwortete ihm Maimune, „daß ihm beinahe 
daffelbe begegnet ift, wie der Prinzeffin, von welcher du 
mich bier unterhalten haft. Der König, fein Vater, wollte 
ihn mit aller Gewalt vermählen: nach langen und ſchwe— 
ren Beftürmungen hat er endlich frank und frei erklärt, 
daß er nicht will; und das ift die Urfache, daß er in die— 
ſem Augenblide, da ich zu Dir rede, in einem alten Thurme 
gefangen figt, der meine Wohnung ift, und wo ich ihn 
fo eben bewundert habe.“ 

„Ich will euch nicht geradezu widerfprechen,‘ ver— 
feßte Dachneſch; „aber, meine fchöne Herrin, ihr werdet 
mir Doch erlauben, bis ich euren Prinzen gefehen habe, 
zu glauben, daß fein Sterblicher, noch eine Sterbliche, 
an Schönheit mit meiner Prinzeffin. zu vergleichen iſt.“ — 
„Schweig, Verfluchter,“ erwiederte Maimune, „ich fage 
dir noch einmal, 508 das unmöglich if.” — „Ih will 
nicht mit euch zanfen,” fügte Dachnefch hinzu; „aber um 
euch zu überzeugen, ob ich die Wahrheit rede oder nicht, 
dürft ihr nur den Vorfchlag annehmen, den ich euch ges 
than habe, nämlich, mit mir zu fommen, um meine Brin- 
zeifin zu fehen, und darauf mir euren Prinzen zu zeigen.” 

Dagegen befahl Maimune dem Dachnefh, mit ihr 
zu kommen. Diefer erfuchte fie zwar, Tieber mit ihm nad) 
China zu fliegen, weil fie dieſem Lande nunmehr näher 
wären; fie aber verweigerte ihm folches, und fprach: „Bei 
der Infchrift, die auf dem Siegelringe Salomond, 8 
Sohnes Davids eingegraben ift?), wenn du nicht fogleich 
die Chinefifche Prinzeffin hieher bringeſt, damit mir fie 
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neben den Prinzen hinlegen und beide vergleichen können, 
fo vernichte ich dich.” 

Dachneih gehorchte nun; Maimune begleitete ihn: 
und ſie fanden die Pringefjin in einem Hemde von Lein— 
wand aus Dabick !°), 508 am Saume, am Halfe und 
an der Nath der beiden Aermel mit goldenen Borten bes 
feßt war, an denen Franzen und Goldzierathen hingen. 
An den Borten waren folgende Verſe geſtickt: 

„Ein linnen Gewand um den anmuthigften Leib, bes 
jest mit Borten am Halſe, am Saume und an 
den Aermeln, 

Glänzt an der Geftalt diefer Schönen, und übertrifft 
den Schein ver Sonne am Gewölbe des Him— 
mels.“ 

So bekleidet brachten ſie die ſchlafende Prinzeſſin 
hin, und legten ſie neben dem Prinzen Kamaralſaman aufs 
Bette, wo ſie zwei leuchtenden Vollmonden glichen, wie 
der Dichter ſagt: 

„Mit meinen Augen ſah ich zwei Schlafende auf 
der Erde; wohl wünſchte ich, ich könnte ihnen 
meine Augenlieder zum Bette anweiſen. 

Eie find wie zwei Halbmonde am Simmel, wie zwei 
Sonnen in der Mittagsftunde, wie zwei Vollmonde 
in der finfteren Nacht, wie zwei herrliche Gajellen, 
in welche ſich die Schönheit getheilt hat.” 


Der ſchon Hell hereinfcheinende Tag nöthigte Sche- 


herafade'n, abzubrechen. Cie nahm in der folgenden Nacht 
den Faden wieder auf, und fagte zu dem Sultan von 
Indien: 


Zweihundert und fünf und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, ald der Prinz und die Prinzeffin alfo neben 
einander lagen, erhub jich zmwifchen dem Geift und der Tee 
ein großer Zwift über den Vorzug ihrer Schönheit. Sie 
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betrunderten und verglichen beide eine Zeitlang ſchweigend. 
Dachneſch unterbrach das Schweigen zuerft und fagte zu 
Maimune'n: ‚Nun, feht ihr, ich hatte es euch wohl ge— 
fagt, dag meine Prinzeffin ſchöner ift, als euer Prinz. 
Zweifelt ihr noch daran?‘ 

„Was, ob ich daran zmeifle?” eriwiederte Maimune. 
„sa, wahrlich zweifle ich daran. Du mußt blind fein, 
wenn du nicht fiehft, daß mein Prinz deine Pringeffin weit 
übertrifft. Deine Prinzeſſin ift jchön, ich Täugne e3 nicht; 
aber übereile dich nicht, fondern vergleiche fie ohne Vor— 
liebe genau mit einander, und du wirft fehen, daß es ſich 
verhält, wie ich fage.‘ 

„Wenn ich auch noch fo viel Zeit darauf verwen— 
dete, beide zu vergleichen, jo würde ich Doch nicht anders 
darüber denfen, als jetzo. Ich jehe, mas ich bei den er— 
ften Blicke ſah, und die Folge würde mich nichts anders 
ſehen Taflen, als mas ich jego ſehe. Das ſoll mich jedoch 
nicht hindern, reigende Maimune, euch nachzugeben, wenn 
ihr es wünſchet.“ — „Nicht alſo,“ ermiederte Maimune, 
„ich will nicht, daß ein verfluchter Geift, wie du, mir eine 
Gnade anthue. Sch Berufe mich über diefe Sache auf ei= 
nen Schiedsrichter; und wenn du nicht darein willigeft, 
fo nehme ich deine Weigerung für Bekenntniß an, daß ich 
gewonnen habe.’ 

Dachneſch, der zu jeder Gefülligfeit gegen Maimu— 
ne'n bereit war, hatte nicht ſobald feine Einwilligung ge= 
geben, als Maimune mit dem Fuße aufdie Erde ftampfte. 
Sogleich that die Erde fih auf, und daraus hervor flieg 
ein fcheuslicher Geift, bucklig, einäugig und lahm, mit 
ſechs Hörnern auf dem Kopfe, und gefrümmten Händen 
und Füßen. Sobald er herauf war und die Erde fich 
wieder zugefchlofien hatte, und er Maimune'n erblickte, 
warf er fich ihr zu Füßen, und mit einem Kniee auf der 
Erde fragte er fie, mas fie von ihrem gehorjamften Die= 
ner verlangte. 

„Steh auf, Kaſchkaſch 11),“ (fo hieß ver Geift) 
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fagte fie zu ihm, „ich Tieß dich herfommen, um einen 
Streit zu enticheiden, den ich mit dieſem verfluchten Dach— 
nefch habe. Wirf deinen Blick auf das Bette, und fage 
mir unparteiifch, wer dir fchöner dünkt, der Jüngling oder 
die Jungfrau?” 

Kaſchkaſch betrachtete den Prinzen und die Prinzeſſin 
mit dem Zeichen des höchften Erftaunend und der Be— 
wunderung. Nachdem er beide Tange verglichen hatte, 
ohne fich entjcheiden zu Eönnen, fagte er zu Maimune'n: 
„Herrin, ich bekenne, ich würde euch täufchen und mich 
felber bintergehen, wenn ich euch fagte, 508 id) eins von 
ihnen fihöner fände, als das andere. Je mehr ich unter= 
fuche, deſto mehr fcheint mir, daß jedes den höchften Grad 
der Schönheit beſitzt, welche fie mit einander theilen, fo 
viel ich davon verftehe; und Feind hat den mindeften Fehl, 
jo daß man dem andern darin einen Vorzug ertheilen 
könnte. Wenn aber eins oder 508 andere dergleichen ha— 
ben follte, jo gibt رقع‎ meiner Meinung nach, nur Ein 
Mittel fih darüber aufzuklären. Das ift, fie nach einan= 
der aufzuwecken, und anzunehmen, daß, mer für den an— 
dern mehr Liebe bezeugt, durch feine Gluth und Heftigfeit, 
und jelbjt durch fein Entzüden, gewiffermaßen auch we— 
niger Schönheit habe.” 

Der Rath des Kafchkafch gefiel Maimune’n und Dach— 
neſch. Maimune verwandelte fih in einen Floh, und jprang 
auf Kamaralfamans Hals. Sie fach ihn fo heftig, daß 
er aufwachte, und mit der Hand nach der Stelle Hin fuhr; 
aber er fing nichts. Maimune war fehleunig zurück ge— 
fprungen und hatte ihre gewöhnliche Geftalt wieder ange— 
nommen, zwar unfichtbar, wie die andern beiden Geifter, 
um Zeuge zu fein, was er thun würde. 

ALS der Prinz die Hand zurüdzog, Tieß er fie auf 
die Hand der Prinzeffin von China fallen. Er jchlug die 
Augen auf, und war höchft erftaunt, neben ihm ein Fräu— 
lein von fo großer Schönheit Tiegen zu fehen. Er hub 
das Haupt empor und ftüßte fich auf den Ellenbogen, um 


Kamaralſaman und Badur. 25 


fie bejjer zu betrachten. Die blühende Jugend der Vrin— 
zeiftn und ihre unvergleichliche Schönheit entzündeten in ei= 
nem Augenblide in ihm ein Feuer, für welches er noch 
immer unempfindlich geweien war, und wovor er fich bis— 
ber mit fo viel Scheu gehütet Hatte. 

Die Liebe bemächtigte fich feines Herzens auf die 
Iebhaftefte Weile, und er Eonnte fich nicht enthalten, aus— 
zurufen: „Welche Schönheit! welche Reize! Mein Herz! 
meine Seele!” Und indem er dies fagte, Eüßte er fie auf 
die Stirn, auf beide Wangen und auf den Mund, mit fo 
wenig Vorficht, dag fie aufgewacht fein würde, wenn fie 
nicht durch die Bezauberung des Dachneich feiter geichla= 
fen hätte, ala gemöhnlich. 

„Wie, mein jchönes Fräulein,” fuhr der Prinz fort, 
„ihr erwacht nicht von dieſen Liebeszeichen des Prinzen 
Kamarallaman! Wer ihr auch feid, er ift eurer Liebe 
nicht unwürdig.“ 

Er war im Begriff, fie in allem Ernft aufzuwecken; 
aber er befann fich plötzlich. „Sollte e8 nicht,” ſagte er 
bei fich felber, „diejenige fein, welche ver Sultan, mein 
Dater, mir zur Gattin geben wollte? Er hat ſehr Un— 
recht, daß er fie mich nicht eher fehen ließ. Sch würde 
ihn nicht durch meinen Ungehorfam und durch meine öf— 
fentliche Wiverfeglichfeit fo beleidigt, und er würde fich 
Beichämung erjpart haben, welche ich ihm verurjacht 
habe.“ 

Der Prinz Kamaraljaman bereute aufrichtig den Feh— 
ler, den er begangen hatte, und er war 11000111813 im Be— 
griff, Die Prinzeſſin von China zu mweden; aber indem er 
fi wieder anhielt, ſprach er: „Wielleicht will mein Va— 
ter mich überrafchen: ohne Zweifel hat er dieſes junge 
Fräulein abgefchieft, um mich zu verfuchen, ob ich wirf- 
lich jo großen Abſcheu vor dem Cheftand trage, ala ich 
ihm bezeigt habe. Wer weiß, ob er felber fie nicht her— 
gebracht, und ob er fich nicht verftecft hat, um hervor zu 


treten und mich über meine DVerftellung zu befchämen. 
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Diefer zweite Fehl würde noch weit größer fein, als ver 
erfte. Auf jeden Ball will ich mich mit viefem Ringe 
begnügen, um ein Andenken von ihr zu bewahren.” 

Died war ein fohöner Ring, auf welchem folgende 
Verſe eingegraben ftanden: 

„Glaube nicht, dag ich ihn vergeffen Habe, ven Eid, 

den du mir geleiftet haft; 

Mein Herz ift auf glühenden Kohlen, feit dem Aus 

genblicke, wo du mich verließeft.“ 

Er 309 diefen Ring der Prinzeſſin behende nom Fins 
ger, und fteefte ihr ven feinigen dafür an. Hierauf kehrte 
er ihr den Rücken zu, und es mährte nicht lange, fo fchlief 
er, durch Bezauberung des Geiftes, wieder eben jo feſt, 
018 zuvor. 

Sobald der Prinz Kamaralfaman eingefchlafen war, 
verwandelte fich Dachnefch ebenfalls in einen Floh, ſprang 
hin und flach die Prinzeffin unter die Lippe. Sie 6 
auf, und richtete fih empor; und als fie die Augen öff- 
nete, war fie fehr erftaunt, fich neben einem Manne Ties 
gen zu fehen. Von dem Erjtaunen ging fie zur Bewun— 
derung über, umd von der Bewunderung zum Vebermaße 
der Freude, welche fie blicken ließ, fobald fie ſah, 508 es 
ein fo mohlgebilveter Jüngling war. 

„Wie!“ rief fie aus, „Seid ihr e8, den der König, 
mein Vater, mir zum Gemahle beftimmt hat? Es thut 
mir jehr leid, das nicht gewußt zu haben: ich würde ihn 
nicht gegen mich in Zorn verfegt haben, und nicht fo 
lange eines Gemahls beraubt gemejen fein, den ich mich 
nicht enthalten Fanı, von ganzem Herzen zu lieben. -— 
Wachet auf, wachet auf! Es ſtehet einem Bräutigam nicht 
fein, in der Brautnacht fo viel zu ſchlafen.“ 


Indem fie diejes ſprach, faßte fie den Prinzen Kas 


maralfamam beim Arm und fchüttelte ihn fo ftarf, daß 


er aufgewacht wäre, wenn Die Fee Maimune nicht in dem | 


Yugenbli durch ihre Bezauberung feinen Schlaf vermehrt 
hätte. Sie fehüttelte ihn ebenſo zu wiederholten Malen, 
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und als fie ſah, daß er nicht aufwachte, fuhr fie fort: 
„Ei, was ift euch denn zugeftoßen? Sollte ein auf euer 
und mein Glück neidifcher Nebenbubler euch bebert und 
in diefen unüberwindlichen Schlaf verfenft haben, jeßt, wo 
ihr munterer als jemals fein jolltet?” 

Sie faßte nun feine Hand, und inden fie fie zärte 
lich küßte, bemerkte fie den Ring an feinem Finger. Sie 
fand ihn dem ihrigen fo ähnlich, daß fie ihn unbedenklich 
für den ihrigen hielt, als fie ſah, daß ſie einen andern 
dafür trug. Sie begriff nicht, wie Diefer Tauſch geſche— 
ben war, aber fie zmeifelte nicht, daß es das gewiſſe Zei— 
chen ihrer VBermählung wäre. Müde der vergeblichen Mühe, 
melche fie fih gab, ihn zu wecken, und verfichert, wie fie 
mwähnte, daß er ihr nicht entgehen würde, fagte fie: „Da 
ich es nicht dahin bringen kann, euch zu wecken, fo will 


- ich mich nicht mehr abmühen, euren Schlaf zu unterbres 


chen, anf Wiederſehen!“ 

Nachdem fie ihm mit diefen Worten einen Kup auf 
die Wange gevrüct hatte, legte fie fich wieder nieder, und 
brauchte nur fehr wenig Zeit, um wieder einzufchlafen. 

Als Maimune fah, daß fie, ohne Furcht die Prins 
zeifin von China zu weden, fprechen Eonnte, fagte fie zu 
Dachneſch: „Nun, du Verfluchter, Haft du's gefehen? bift 
du nun überzeugt, daß deine Prinzeffin nicht jo ſchön ift, 
als mein Prinz? Geb, ich will Dir die Wette, Die du mir 
ſchuldig bift, fchenfen. Gin andermal glaube mir, wenn 
ich Dich etwas verfichere.” Und indem fie ſich zu Kaſch— 
kaſch wandte, fügte fie hinzu: „Was dich betrifft, fo danke 
ich dir. Nimm mit Dachnefch die Prinzefjin, und traget 
fie zufammen in ihr Bette, wohin er dich weijen wird.” 

Dachneſch und Kaſchkaſch vollzogen den Befehl 
Maimune3, und Maimune begab fich wieder in ihren 
Brunnen.” 

Der anbrechende Tag gebot der Gultanin Scheheras 
fade Stillſchweigen, und der Sultan von Indien ftand auf. 
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In der folgenden Nacht fuhr die Gultanin in der Er- 


zählung vieler Gefchichte alſo fort: 


Zweihundert und fechs und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, ald ver Prinz Kamaralfaman am folgenden 
Morgen erwachte, blickte er um fich, ob das Fräulein, die 
er in der Nacht an feiner Seite gejehen Hatte, noch da 
wäre. Als er fie nicht mehr fah, fagte er bei fich Selber: 
„Ich hatte es wohl gedacht, daß es eine Uebertaſchung 
wäre, welche der König, mein Vater, mir machen wollte: 
es 1 mir ſehr lieb, daß ich mich davor in Acht genom⸗ 
men habe.“ 

Er weckte den Sklaven, ver noch ſchlief, und hieß 
ihn eilig kommen ihn anzukleiden, ohne ihm etwas davon 
zu jagen. Der Sklave brachte ihm das MWafchbeden und 


Waſſer: er jtand auf, und nachdem er fein Gebet verrich- - 


tet hatte, nahm er ein Buch und [as eine zeitlang. 

Nach feinen gewöhnlichen Uebungen rief Kamaralja= 
man den Sklaven und ſprach zu ihm: „Komm her, und 
belüge mich nicht. Sage mir, wie ift das Fräulein her— 
ein gekommen, die dieſe Nacht bei mir geichlafen hat, 
und wer hat fie hergebracht?” 

„Prinz,“ antwortete der Sklave mit großem Erſtau— 

en, „von welchem Fräulein redet ihr?“ 

„Bon der, fage ich dir,” erwiederte der Prinz, „Die 
dieſe Nacht hieher gekommen oder geführt iſt, und bei 
mir geſchlafen hat.“ 

„Prinz,“ verſetzte der Sklave, „ich ſchwöre euch, daß 
ich nichts davon weiß. Wie ſollte dies Fräulein herein 
gekommen ſein, da ich an der Thüre ſchlafe?“ 

„Du lügſt, Schurke,“ erwiederte der Prinz, „und 
du biſt mit ihnen im Einverftändniß, um mich noch mehr 
zu quälen und toll zu machen.“ 

Indem er dies jagte, gab er ihm eine Ohrfeige, daß 
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er zu Boden flürzte, und nachdem er ihn genug mit Füßen 
getreten hatte, band er ihm das Brunnenfeil unter die 
Arme, ließ ihn daran hinab, und tauchte ihn mehrmals 
mit dem Kopf unters Waſſer. „Ich erfäufe dich,“ rief 
er ihm zu, „wenn du mir nicht jehleunig fageft, wer das 
Bräulein ift, und ‚wer. fie hergebracht hat.‘ 
Der Eflave in Diefer grimmigen Noth, Halb im 
Waſſer, halb draußen, fagte bei fich jelber: „Ohne Zmei- 
fel hat der Prinz vor Leid den Berftand verloren, und 
ich kann nur durch eine Züge mich retten.” — „Prinz,“ 
fagte er hierauf mit bittendem Tone, „fchenfet mir das 
Reben, ich bejchwöre euch darum; ich verfpreche, euch den 
Zufammenhang der Sache zu jagen.” 
ظ‎ Der Prinz 200 nun den Sklaven wieder herauf, 
und drängte ihn zu reden. Sobald der Sklave aus dem 
Brunnen war, ſagte er zitternd zu ihm: „Prinz, ihr ſeht 
wohl, daß ich in dieſem Zuſtande euch nicht genugthun 
kann; laſſet mir ſo viel Zeit, zuvor mein Kleid zu wech- 
ſeln.“ 
| „sh gewähre es Dir,” erwiederte der Prinz; „aber 
| geſchwinde, und hüte dih wohl, mir die Wahrheit 
| zu verbergen.“ 
| Der Sklave ging hinaus, ſchloß aber den Prinzen 
| ein, und lief, wie er war, in den Balaft. 
| Der König unterhielt fih eben mit dem Groß-We— 
‚Tor, und beflagte ſich bei ihm über die üble Nacht, melche 
‚ihm der Ungehorfam und die fträfliche Wiverfeglichkeit fei= 
ned Sohnes zugezogen hätte. 
Der Minifter bemühte fih, ihn zu tröften, und ihm 
begreiflih zu machen, daß der Prinz felber ihm Gelegen- 
heit gegeben hätte, ihn zu feiner Pflicht zurück zu füh- 
‚zen. „Herr,“ fagte er zu ihm, „Euer Majeftät darf es 
nicht bereuen, ihn gefangen geſetzt zu haben. Sofern ihr 
nur die Gtduld habt, ihn eine Weile in ſeinem Gefäng⸗ 
| niffe zu laſſen, fo dürft ihr überzeugt fein, daß dieſe ju— 
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gendliche Hige verrauchen, und er endlich fich allem un« 
terwerfen wird, was ihr von ihm fordert.‘ 

Der Groß-Weſhr endigte fo eben dieſe Rede, ald der 
Sklave vor den König Schachfaman trat: „Herr, ſprach 
er zu ihm, „es thut mir fehr leid, Euer Majeftät eine 
Neuigkeit bringen zu müffen, welche ihr nur mit’ großem 
Mipvergnügen hören werdet. Was der Prinz von einem 
Träulein erzählt, welche die Nacht bei ihm gefchlafen 
habe, und der Zuftand, in welchen er mich verfegt hat, 
wie Euer Majeftät jehen kann, geben nur zu jehr zu er» 
fennen, daß er nicht recht mehr bei Sinnen iſt.“ 

Hierauf erzählte er alles, was der Prinz gefagt, 
und auf welche Weife er ihn mißhandelt hatte, mit Aus» 
drüden, die feine Erzählung deſto wahrfcheinlicher 
machten. 

Der König, der fich dieſes neuen Gegenftandes ber 
Bekümmerniß nicht verfah, ſagte zu feinem erſten Mi» 
nifter: „Da ift wieder ein höchft verbrüßlicher Vorfall, 
fehr entfernt von der Hoffnung, welche du mir jegt eben 
machte. Geh und verliere Feine Zeit, erforjche jelber, 
was es ift, und bringe mir Beſcheid.“ 

Der Groß-Weſyr gehorchte auf der Stelle, und beim 
Eintritt in das Zimmer des Prinzen fand er ihn fehr 
ruhig, mit einem Buche in der Hand, figend und Iefend. 
Er begrüßte ihn, und nachdem er ſich neben ihn geſetzt 
hatte, fagte er zu ihm: „Ich vermünfche euren Sflaven, 
daß er zu dem König, eurem Dater, gekommen ift, und 
ihn durch die überbrachte Neuigkeit erfihrecft hat.“ 

„Welche Neuigkeit,” erwiederte der Prinz, „Kann ihn 
fo erfchrerft Haben? Ich habe weit mehr Urjache, mich 
über meinen Sklaven zu beklagen.’ 

„Prinz,“ verfeßte der Weſyr, „verhüte Gott, daß 
dasjenige, was er von euch berichtet hat, wahr feil Der 
gute Zuftand, in welchem ich Gott bitte, euch zu erhal⸗ 
ten, gibt mir zu erkennen, daß nichts daran iſt.“ 

„Vielleicht,“ erwiederte der Prinz, „hat er ſich nicht 
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recht verftändlich gemacht. Da ihr nun gekommen feid, fo 
ift e8 mir lieb, einen Mann, wie euch, befragen zu kön— 
nen, der ihr doch etwas davon willen müßt, wo das 
Bräulein iſt, welches dieſe Nacht bei mir geſchlafen hat.“ 

Bei  Diefer Frage fuhr der Groß-Weſyr zurüd. 
„Prinz,“ antwortete er, „verwundert euch nicht über mein 
Erftaunen bei Diefer eurer Trage. Wie wäre es möglich, daß, 
ich fage nicht eine Frau, fondern überhaupt ein Menſch 
auf der Welt bei Nacht Hier herein gedrungen fein follte, mo 
man nur durch die Thüre, und über ven Leib eures Sklaven 
hinweg eintreten kann? Ic, bitte euch, befinnet euch, und 
ihr werdet finden, daß ihr einen Traum gehabt, ver euch 
diefen lebhaften Eindruck zurückgelaſſen Hat.‘ 

„Ich beruhige mich nicht bei dieſer Ausrede,“ fuhr 
der Prinz im höheren Tone fort: „ich will durchaus 
wiſſen, was aus dieſem Fräulein geworden iſt; und ich 
bin hier an einem Orte, wo ich mir Gehorſam zu ver— 
ſchaffen weiß.“ 

Bei dieſen nachdrücklichen Worten gerieth der Groß— 
Weſyr in unbeſchreibliche Verlegenheit, und er dachte auf 
Mittel, ſich ſo gut als möglich daraus zu ziehen. Er 
verſuchte es bei dem Prinzen mit Güte, und fragte ihn 
in den unterthänigſten und behutſamſten Ausdrücken, ob 
er denn ſelbet dieſes Fräulein geſehen hätte. 

„Ja, ja,“ antwortete der Prinz, „ich habe ſie geſe⸗ 
hen, und habe ſehr wohl gemerkt, daß ihr ſie geſchickt 
habt, mich zu verſuchen. Sie hat die von euch ihr vor— 
geſchriebene Rolle ſehr gut geſpielt, indem ſie kein Wort 
geſprochen, ſondern ſich ſchlafend geſtellt, und ſich entfernt 
hat, ſobald ich wieder eingeſchlafen war. Ihr wißt das 
ohne Zweifel, und fie wird nicht verfehlt Haben, euch Be⸗ 
richt davon abzuftatten.“ 

„Bring,“ verfegte der Groß-Wefyr, „ich ſchwöre 
euch, 508 nichts an allem dem ijt, mas ich hier aus eu— 
rem Munde vernehme; und der König, euer Vater, und 
ich, wir haben das Bräulein, von welchem ihr vedet, nicht 
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abgefchiekt, ja, mir haben nicht einmal den Gedanken 
daran gehabt. Erlaubet mir, euch noch einmal zu fagen, 
ihr habt dieſes Fräulein nur im Traume geſehen.“ 

„Ihr kommt alfo nur auch, um mich zu verſpotten,“ 
eriwiederte zornig der Prinz, „und um mir ind Geficht 
zu fagen, daß dasjenige, was ich euch erzähle, ein Traum 
ift.“ Und alsbald ergriff er ihn heim Barte, und bear— 
beitete ihn fo lange mit Schlägen, als er die Hand rüh— 
ren konnte. 

Der arme Groß-Wefyr ertrug geduldig den ganzen 
Zorn des Prinzen Kamaralfaman. „Da bin ih nun,” 
jagte er bei fich, „in vemfelben Balle, mie der Sflave; 
ich habe von Glück zu fagen, wenn ich fo, wie er, einer 
fo großen Gefahr entgehe.” Und mitten unter den Schlä- 
gen, womit der Prinz ihm noch immer belud, rief er 
aus: „O Prinz, ich flehe euch, mir nur einen Augenblid 
Gehör zu ſchenken.“ 

Der Prinz, endlich ermüdet vom Schlagen, ließ ihn 
reden. 

„Ich befenne euch, Bring,” fagte nun der Groß— 
Weſyr mit Verftellung, „daß etwas an eurer Vermuthung 
iſt. Uber euch ift nicht unbekannt, dag ein Minifter ges 
zwungen ift, die Befehle des Königs, feines Herrn, zu 
vollziehen. Wenn ihr die Güte habt, es mir zu erlaus 
ben, jo will ich ſogleich hingehen und ihm alles ſagen, 
was ihr mir befehlet.“ 

„Ich erlaube es,“ ſagte darauf der Prinz, „gehet, 
und ſaget ihm, daß ich das Fräulein heirathen will, die 
er mir geſchickt oder gebracht hat. Machet geſchwinde, 
und bringet mir Antwort.‘ 

Der Groß-Wefye machte ihm beim Weggehen eine 
tiefe DVerbeugung, und glaubte fich nicht eher im Gicher- 
beit, als bis er aus dem Thurme war und die Thüre 
hinter dem Bringen. verfchloffen hatte. 

Der Groß» Wefyr erfchien vor dem Könige Schach— 
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jaman mit einer Niedergejchlagenheit, Die diefen zum Voraus 


_ befümmerte. 


„Wohlan,“ fragte ihn der Fürſt, „in welchem Zu— 
ftande haft du meinen Sohn gefunden?” 

„Herr,“ antwortete der Minifter, „was der Sklave 
Euer Majeftät berichtet Hat, ift nur zu wahr.” Hierauf 
erzählte er ihm feine Unterhaltung mit dem Prinzen, wie 


derſelbe fich entrüftet, fobald er e8 gewagt, ihm vorzu— 


ftellen, e8 wäre unmöglich, daß jenes Fräulein, von wel- 
chem er fpräche, bei ihm gefchlafen hätte; welche Miß— 
handlung er von ihm erlitten, und welcher Lift er fi 
bedient hatte, um feinen Händen zu entfommen. 

Schachſaman, um jo befümmerter, weil er den Prin— 
zen ſtets mit Zärtlichkeit liebte, wollte fich felber von der 
Wahrheit überzeugen; er ging alfo zu ihm in den Thurm 
und nahm den Groß-Weſyr mit fi... 

Aber Herr,” jagte hier die Sultanin Scheherafade, 
indem fie fich unterbrach, „ich gewahre, daß der Tag ſchon 
anbricht.” Damit fehmwieg fie. Im der folgenden Nacht 
nahm fie ihre Erzählung wieder auf, und fprach zu dem 
Sultan von Indien: 


Zweihundert und fieben und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, der Prinz Kamaralfaman empfing den König 
feinen Vater, in dem Thurme feined Gefängniffes mit 
großer Ehrerbietung. Der König jegte fih: und nachdem 
er den Prinzen neben fich jegen laſſen, that er ihm mehrere 
Tragen, auf melche vderfelbe gang vernünftig antwortete. 
Und von Zeit zu Zeit blickte er ven Groß-Weſyr an, als 
wenn er ihm fagen wollte, er fände nicht, daß der Prinz, 
fein Sohn, den Verſtand verloren, wie er verfichert hatte, 
und daß er wohl felber ihn verloren haben müßte. 

Endlich ſprach der Königsauch von dem Fräulein zu 
dem Prinzen, und fagte: „Mein Sohn, ich Bitte dich, mir 
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zu ſagen, was es mit dem Fräulein für eine Bewandniß 
hat, welche dieſe Nacht bei dir geſchlafen haben ſoll.“ 

„Herr,“ antwortete Kamaralſaman, „ich bitte Euer 
Majeſtät, meinen Verdruß über dieſen Gegenſtand nicht 
noch zu vermehren; erzeiget mir lieber die Gnade, ſie mir 
zur Gattin zu geben. Welche Abneigung ich auch bisher 
gegen die Frauen bezeugt habe, ſo hat jedoch dieſe junge 
Schönheit mich dermaßen bezaubert, daß ich keinen An— 
ſtand nehme, euch meine Schwachheit zu bekennen. Ich 
bin bereit, ſie mit dem höchſten Danke von eurer Hand 
zu empfangen.“ 

Der König Schachſaman ward ganz beſtürzt über 
dieſe Antwort des Prinzen, welche dem bisher gezeigten 
geſunden Verſtande ſo ſehr zu widerſprechen ſchien. „Mein 
Sohn,“ erwiederte er, „du ſagſt mir da etwas, was mich 
in das größte Erſtaunen verſetzt, von welchem ich mich 
kaum erholen kann. Ich ſchwöre dir bei der Krone, die 
einſt von mir auf dich übergehen ſoll, das ich nicht das 
geringſte von dem Fräulein weiß, von welchem du redeſt. 


Wenn irgend eine hieher gekommen iſt, ſo habe ich jedoch 


keinen Theil daran. Wie aber hätte ſie ohne meine Be— 
willigung in dieſen Thurm gelangen können? Denn was 
mein Groß-Weſhr dir auch geſagt haben mag, er hat es 


nur gethan, um dich zu befänftigen. 68 muß ein Traum _ 


fein; fiehe wohl zu, ich bitte dich, und befinne dich.“ 

„Herr Vater, verſetzte der Prinz, „ich würde für 
immer der Güte Euer Majeftät unwürdig fein, wenn ich 
der mir gegebenen DVerficherung nicht Glauben beimäße. 
Aber ich Bitte euch, die Geduld zu haben, mich anzuhö— 
ren, und felber zu urtheilen, ob das, was ich die Ehre 
Habe, euch zu erzählen, ein Traum iſt.“ 


Hierauf erzählte der Prinz Kamaraljaman dem Kör 


nige, feinem Vater, alle Umftände bei feinem Erwachen. 
Er fchilderte ihm mit Begeifterung die Schönheit und die 
Reize des Fräuleins, die er an feiner Geite gefunden, die 
Liebe, die er in einem Augenblide für fie gefaßt hatte, 
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und fein vergebliches Bemühen, fie aufzuweden. Er ver- 
ſchwieg ihm jelbft nicht, was ihn beivogen, wieder einzu= 
ichlafen, nachdem er feinen Ring mit dem des Fräulein 
vertaufcht hatte. Er bejchloß endlich damit, daß er den 
Ring vom Finger 309 und ihm denſelben überreichte, mit 
den Worten: „Herr, der meine ift euch nicht unbekannt, 
ihr habt ihn mehrmals gejehen. Demnach hoffe ih, ihr 
werdet überzeugt fein, daß ich nicht ven Verftand verloren 
babe, wie man euch eingebilvet hat.” 

Der König Schachfaman erkannte jo deutlich Die 
Wahrheit deffen, was fein Sohn ihm erzählte, daß er 
nichts darauf zu eriwiedern hatte. Ja er gerieth darüber 
in jo großes Erftaunen, daß er lange Zeit da faß, ohne 
ein Wort zu fagen. 

Der Prinz benußte dieſen Augenblid, und ſprach 

noch zu ihm: „Herr, die Leidenfchaft, welche ich für die— 
ſes reigende Weſen empfinde, deſſen theures Bild ich in 
meinem Herzen bewahre, ift jchon fo heftig, daß ich mich 
nicht ſtark genug fühle, ihr zu widerſtehen. Sch flehe 
‚euch, Habt Mitleid mit mir, und verfchaffet mir das Glück 
‚ihres Beſitzes.“ 
„Nach vem, was ich von dir höre, mein Sohn, und 
‚nach dem Anblicke diefes Ringes,‘ erwiederte der König, 
„kann ich nicht daran zweifeln, daß deine Leidenfchaft wahr 
‚haft ſei, und daß du wirklich das Fräulein geſehen haft, 
welche fie erzeugt hat. Wollte Gott, daß ich dieſes Fräu— 
lein Eennte! du follteft heute noch befriedigt, und ich würde 
der glüklichtte Vater von der Welt jein. Aber wo 1] 
ſuchen? Wie, und auf welchem Wege ift fie bier herein 
gefommen, ohne mein Wiffen und Willen? Weshalb ift 
fie gekommen? bloß um bei dir zu fchlafen, dir ihre 
Schönheit zu zeigen, Liebe in dir zu entzünden, während 
ſie jchlief, und wieder zu verfchwinden, während du fchliefit? 
Ich begreife dies Abenteuer nicht, mein Sohn; und wenn 
der Himmel ung nicht günftig it, To wird ed uns mohl 
beide insg Grab Bringen.” 


ظ 





3 


36 227. Nacht. 


Indem er dieſes ſprach, faßte er den Prinzen bei ver 
Hand, und fügte Hinzu: „Komm 108 und gemeinſam Leid 
tragen, du, weil du hoffnungslos liebſt, und ic), weil 
ich Dich jo betrübt fehe, ohne dein Uebel heilen zu 
können.” 

Der König Schachfaman führte den Prinzen wieder 
aus dem Ihurme in ven Palaft, mo derjelbe, aus Ver⸗ 
zweiflung, eine Unbekannte zu lieben, fih alsbald zu 
Bette begab. Der König fehloß ſich ein, und trauerte 
mehrere Tage mit ihm, ohne fih im geringften um bie 
Angelegenheiten feines Reichs befümmern zu wollen. 

Sein erfter Minifter, dem er allein den Zutritt zu 
ihm verftattet hatte, Fam eines Tages und ftellte ihm vor, 
daß fein ganzer Hof, und felbjt fein Wolf, anfinge zu 
murren, weil fte ihn nicht mehr fähen, und er nicht täg= 
Lich Gerechtigkeit pflegte, wie fonft, und daß er nicht für 
Die Unordnungen ftünde, melche daraus entfpringen könn— 
ten. „Ich flehe Euer Majeſtät,“ fuhr er fort, „hierauf 
Rückſicht zu nehmen. Ich bin überzeugt, daß eure 6 2 
genwart den Schmerz des Prinzen, und feine den eurigen 
gegenfeitig lindert: aber ihr müßt doch daran denken, daß 
nicht alles zu Grunde gehe. Grlaubet, daß ich euch vor— 
jchlage, den Prinzen nach dem Schloſſe auf der kleinen 
Snfel nahe am Hafen zu bringen, und nur zweimal wöch⸗ 
entlich Audienz zu geben. Während der Abweſenheit, zu 
welcher dieſe Verrichtung euch nöthigt, wird Die bezaubernde 
Schönheit des Ortes, die frifche Luft und die wundervolle 
Ausfiht von dort, dem Prinzen eure kurze Entfernung 
erträglicher machen.“ 

Der König Schachfaman billigte dieſen Rath; und ſo⸗ 
bald jenes Schloß, welches er lange nicht beſucht hatte, 
eingerichtet war, begab er fi mit dem Bringen dahin, 
und verließ ihn hier nur, um pünftlic wie beiden Aus 
dienzen zu geben. Die übrige Zeit brachte er bei feine 
Bette zu, und bald bemühte ex fich, ihn zu tröften, balt 
wehklagte er mit ihm. 
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Fortſetzung der Gefchichte der Prinzeſſin 
von China. 


Während diefe Dinge in der Hauptftadt des Königs 
Schachſaman vorgingen, hatten die beiden Geifter Dach— 
neſch und Kafchkafch die Prinzeffin von China nach dem 
Palafte zurücdgebracht, wo der König, ihr Vater, jle ein= 
gefchloffen hielt, und fie wieder in ihr Bett gelegt. 

Am Morgen, beim Erwachen, blickte die Prinzeſſin 
von China zur Nechten und zur Linken; und als fie jah, 
daß der Prinz Kamaralfaman nicht mehr bei ihr war, 
rief fie ihren Frauen mit fo lauter Stimme, daß fie 
fchleunig herbei liefen und ihr Bette umgaben. Die Amme 
trat zu ihren Säupten, und fragte fie, was fie verlangte, 
und ob ihr etwas zugeftoßen wäre. 

„Saget mir,” fprach die Pringeffin, „wo iſt der 
Jüngling hingefommen, ven ich von ganzem Herzen lies 


be, umd der dieſe Nacht bei mir gefchlafen hat?” 


„Prinzeſſin,“ antwortete die Amme, „wir verſtehen 
nicht von eurer Rede, wenn ihr euch nicht deutlicher erklärt.“ 

„Wiſſet,“ fuhr die Prinzefjin fort, „ver ſchönſte und 
liebenswürbigfte Jüngling, den man fi) nur denken Fann, 
bat diefe Nacht bei mir gefchlafen; lange habe ich ihm 
geliebfofet, und alles Mögliche angewendet, ihn aufzu= 
weden, ohne es zu bewirken: ich frage euch, wo ift er?” 

„Prinzeſſin,“ antwortete die Amme, „ohne Zweifel 
wollt ihre und nur zum beten haben. Beliebt es euch 
nicht, aufzuſtehen?“ 

Ich fpreche fehr ernftlich,” erwiederte die Prinzeſſin, 
„und ich will wiffen, wo er iſt.“ 

‚ber Brinzeffin,” verfegte Die Amme, „ihr mare 
doch allein, als wir euch geftern Abend zu Bette 810002 
ten, und niemand ift hereingefommen, um bei euch zu 
ichlafen, fo viel wir wiffen, alle eure Frauen und ich.“ 

Die Prinzeſſin von China verlor die Geduld: fie 
ergriff ihre Amme beim Kopfe und gab ihr Ohrfeigen 
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und derbe. Bauftfchläge., „Du follft es mir fagen, alte 
Here,” Sprach fie, „oder ich bringe dich um.” 

Die Amme machte alle Anftrengungen, ſich ihren 
Händen zu entziehen. Endlich riß fie fich 108, und ging 
auf der Stelle zu der Königin von China, der Prinzeffin 
Mutter. Mit Thränen in den Augen und ganz zerbläus 


ten Geficht erfchien fie vor der Königin, die mit großem _ 


١ 


١ 


Erftaunen fie fragte, wer fe in diefen Zuftand verfegt hätte? 

„Gebieterin,“ fagte die Amme, „ihr fehet, wie vie 
Prinzeffin mich zugerichtet hat; fie hätte mich umgebracht, 
wenn ich mich nicht ihren Händen entwunden hätte.“ 
Hierauf erzählte fie ihr ven Anlaß ihres Zornd und Un 
geftüms; worüber die Königin nicht minder befümmert, 
18و‎ verwundert war. „Ihr jeht, Gebieterin,‘ fügte fie 
zum Schluffe hinzu, „daß die Pringeffin den Berjtand 
verloren hat. Ihr Eönnt felber darüber urtheilen, wenn 
ihr euch zu ihr hin bemühet.“ 

Die Königin von China, welche ihre Tochter zärtlich 
liebte, war über dieſe Nachricht fehr beunruhigt; fie ließ 
fih von der Amme begleiten und eilte hin zu der Prin« 
zeffin, ihrer Tochter... .” 

Die Sultanin Scheherafade wollte fortfahren; aber 
fie bemerkte, daß ver Tag ſchon anbrach; ſie ſchwieg 
alſo. Im der folgenden Nacht nahm fie ihre Erzählung 
wieder auf, und fprach zu dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und acht und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, al3 die Königin von China in dad Gemach 
trat, worin die Prinzeffin, ihre Tochter verfperrt war, 
feßte fie fich neben fie; und nachdem ſie fih nach ihrer 
Gefundheit erkundigt hatte, fragte fie fie, welche Urfache 
fie zur Unzufriedenheit mit ihrer Amme hätte, die jie fo 
mighandelt. „Meine Tochter, fagte fie, „das ift nicht 
anftändig; und niemald muß eine hohe Prinzeffin, wie > 
du, fich zu folchen Ausbrüchen hinreißen Taffen.” 
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„Frau Mutter,” antwortete die Pringeffinn, „ich fehe 
wohl, dag Euer Majeftät mich auch verfpotten will; aber 
ich erkläre, daß ich eher feine Ruhe haben werde, als bis 
der liebenswürdige Jüngling, der diefe Nacht bei mir ge— 
fchlafen hat, mein Gemahl ift. Ihr müßt wiffen, wo 
er iſt; ich bitte euch inftändig, ihn wieder kommen zu 
laſſen.“ 

Zugleich ſprach ſie folgende Verſe aus! 

„Ach wie groß war ſeine Schönheit! — Doch 
Schönheit iſt nur ein geringer Theil ſeiner Ei— 
genſchaften. 

Sein ſchlanker Wuchs, gleich einem ſchwanken Zweige, 
iſt nicht weniger reizend, als die friſchen Roſen 
ſeiner Wangen. 

Dieſe Wangen ſind roſenfarbene Blätter, auf denen 
die Mahle (welche ihm ſo ſchön ſtehen) als die 
Punkte erſcheinen zu den Nunen!?) feiner Au— 
genbrauen, die mit Dinten-Schwärze darauf ge— 
zeichnet ſind. 

Ich hörte nicht auf, von der Zeit ſeine Rückkehr zu 
erbitten: — möchte er doch kommen! Allein ſich 
fern zu halten, ſcheint ihm eigen zu ſein. — 

Gern würde ich der Zeit alsdann ihre Ungerechtig- 
feit verzeihen, und einen dichten Schleier darüber 
decken. — 

Uns umarmend haben wir die Nacht zugebracht; 
Umarmung war unfer Mitgenofje: er war freude- 
trunfen von meiner Gafellen-Geftalt, und ich bon 
dem Becher feines Mundes. 

Sch drückte ihn feft an mich, mie ein Geiziger feinen 
Reichthum fefthält, aus Furcht, es möchte mir 
eine bon feinen Schönheiten geraubt werden. 

Sch hielt ihn in meinen Armen, als ob er eine Ga— 
jelle wäre, vor dem Eindrucke deren Blide ich 
mich fürchtete.” — 


40 228. Nacht. 


„Meine Tochter,“ erwiederte die Königin, „vu jeßeft 
mich in Grftaunen, und ich verftehe deine Reden nicht.‘ 

Jetzo vergaß die Prinzeffin die Ehrfucht, und ver- 
fegte: „Frau Mutter, der König, mein Vater, und ihr, 
habt mir zugefegt, um mich zur Vermählung zu bewe— 
gen, als ich Feine Luft dazu hatte; dieſe Luft ift mir jetzo 
gekommen, und ich will durchaus den Jüngling, von wel— 
chem ich euch gejagt habe, zum Gatten haben, oder ich 
bringe mich um.” 

Die Königin verfuchte es bei der Prinzeffin mit Güte, 
und ſagte zu ihr: „Meine Tochter, du meißt felber recht 
wohl, daß du in deinem Gemache allein bift und fein 
Mann hereinfommen kann.“ 

Die Pringeffin aber, anftatt fie anzuhören, unterbrach 
fie und bezeigte fich fo ungebehrvig, daß die Königin ge= 
nöthigt war, ſich mit großer Betrübniß zu entfernen und 
bin zu gehen, um den König von allem zu benachrich— 
tigen. 

Der König von China wollte felber die Sache er— 
gründen: er fam in das Zimmer der Prinzeffin, feiner 
Tochter, und fragte fie, ob e8 wahr wäre, was er ver— 
nommen hätte? 

„Herr Vater,” antwortete fie, „reden wir nicht da= 
von; erzeiget mir nur die Gnade, mir den Gatten wieder- 
zugeben, der diefe Nacht bei mir gefchlafen hat.“ 

„Was, meine Tochter,” verfegte der König, „hat Je— 
mand diefe Nacht bei dir gefchlafen 7“ 

„Wie, Herr Vater,” erwiederte die Prinzeffin, ohne 
ihm Zeit zu laffen, fortzufahren, „ihr fraget mich, ob je— 
mand bei mir gefchlafen hat? Euer Majeftät iſt es nicht 
unbefannt. Es ift der fchönfte Jüngling, den je die Sonne 
befchienen hat. Damit Euer Majeftät nicht zweifle,“ fuhr 
ſie fort, „daß ich ihm gefehen, er bei mir gefchlafen, ich 
ihm geliebfofet und alle Mühe angewendet habe, ihn auf- 
zuwecken, ohne es zu bewirken, fo beliebet hier diefen Ring 
anzufehen.” 
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Sie ftrefte die Hand Hin, und der König von China 
wußte nicht, was er fagen follte, alg er jah, daß 08 ein 
Mannesring war. Weil er aber ihre ganze Erzählung 
nicht begreifen konnte, und er fie als eine Wahnfinnige 
hatte einfperren laffen, fo hielt er fie noch für eben jo 
toll, 013 zuvor. Und aus Furcht, fie möchte fich an ihm 
felber, oder an andern ihr Nahenden vergreifen, ließ er 
ihre, ohne meiter mit ihr zu reden, Beffeln anlegen und 
fie noch enger einfperren, und gab ihr nur ihre Amme 
zur Bedienung, mit einer ftarfen Wache an der Thüre. 

Der König von China war untröftlich über das Un— 


glück, das der Prinzeffin, feiner Tochter, zugeftoßen war, 


indem fie, wie er wähnte, ven Verſtand verloren Hätte, 
und dachte auf Mittel ihrer Heilung. Er verfammelte ſei— 
nen Rath; und nachdem er ihren Zuftand geſchildert hatte, 
fügte er hinzu: „Wenn Jemand unter euch fo gefchickt iſt, 
ihre Heilung zu unternehmen und zu bewirken, jo will 
ich fie ihm zur Frau geben, und ihn zum Erben meines 


Reiches und meiner Krone einjegen.” 


Der Wunfch, eine fo ſchöne Prinzeſſin zu bejigen, 
und die Hoffnung, einft ein fo mächtiges Königreidy zu 
beberrfchen, wie das von China, machten großen Eindruck 


auf einen ſchon bejahrten Emir, der mit im Rathe jap. 


Da er ver Zauberei fundig war, fo jchmeichelte er fich 
mit einem glüdlichen Erfolg, und bot fich dem Könige an. 

„Sch bewillige es,“ fuhr ver König fort; „aber ich 
fage dir zum voraus, e3 gefchieht nur unter der Bedin— 
gung, dir den Kopf abhauen zu laffen, wenn e3 dir nicht 
gelingt: ed wäre unbillig, einen jo großen Preis davon 
zu tragen, ohne von deiner Seite etwas dafür zu wagen. 
Und was ich Dir fage, jage ich zugleich allen andern, vie 
nad) dir fich anbieten werden, im Falle du die Bedingung 
nicht annimmft, oder es dir mißlingt.‘ 

Der Emir nahm die Bedingung an,-und der König 
felber führte ihn zu ver Prinzeſſin. 

Diefe verhüflte ihr Geficht, fobald fie den Emir kom— 
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men ſah, und fprah: „Herr Vater, Euer Majeftät über- 
rajcht mich durch die Zuführung eines Mannes, den ich 
nicht Fenne, und vor dem mein Antlig ſehen zu laſſen 
die Religion verbietet.‘ 

„Meine Tochter,” erwiederte der König, „feine Ge— 
genwart darf dir feinen Anftoß geben; es ift einer mei— 
ner Emire, der dich zur Oattin begehrt.” 

„Herr Vater, verjegte die Prinzeffin, „es ift nicht 
derjenige, den ihr mir fehon gegeben habt, und von dem 
ich den DVerlobungsring empfangen habe und hier trage: 
ihre werdet nicht übel deuten, wenn ich feinen andern an— 
nehme.” 

Der Emir hatte erwartet, daß die Prinzefjin aus— 
fchweifende Dinge thun oder fagen würde, und mar fehr 
erftaunt, als er fie jo ruhig jah und fo verftändig reden 
hörte. Er erkannte wohl, dag ihr Wahnfinn 1110018 an— 
ders als eine heftige Liebe wäre, die ihren guten Grund 
haben müßte. Er wagte 23 nicht, fich gegen den König 
hierüber zn erklären. Diefer hätte e3 nicht dulden kön— 
nen, daß die Prinzelfin ihr Herz einem andern gefchenkt, 
013 dem, den fie von feiner Hand empfangen follte. Aber, 
indem er ſich zu feinen Füßen warf, fagte er: „Herr, nach 
dem, was ich jo eben gehört habe, würde es unnüß fein, 
wenn ich die Heilung der Prinzefjin unternähme; ich weiß 
fein Mittel gegen ihr Uebel, und mein Leben ift Euer 
Majeſtät verfallen.” 

Der König, erzürnt über die Unfähigkeit des Emirs, 
und über die Mühe, die er ihm verurfacht hatte, ließ ihm 
den Kopf abbauen. 

Einige Tage darauf ließ der König, um fich nicht 
vorzumerfen, etwas zur Heilung der Prinzeſſin verabfäumt 
zu haben, in feiner Hauptſtadt öffentlih Fund machen: 
wenn ein Arzt, Sterndeuter, oder Zauberer, jo geſchickt 
wäre, die Prinzeffin wieder zu Verſtande zu bringen, fo 
möchte er nur fommen, jedoch unter der Bedingung, den 
Kopf zu verlieren, wenn er ſie nicht heilete. Er ließ die— 
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jelbe Kundmachung in den vorzüglichiten Städten feines 
Reichs und an den Höfen der benachbarten Fürſten er— 
gehen. 

Der erſte, der fih nun dazu erbot, war ein Gtern- 
deuter und Zauberer; und der König ließ ihn durch ei— 
nen Derfchnittenen nach dem Gefängniffe feiner Tochter 
führen. Der GSterndeuter z09 aus feinem Sad unterm 
Arme ein Aftrolabium, eine Eleine Himmelsfugel, ein Koh— 
Ienbeefen, mehrere Spezereien zum Näuchern, ein Fupfer- 
ned Gefäß, und berfchierene andere Dinge, und befahl, 
ihm Feuer zu bringen. 

Die Prinzeffin von China fragte, was alle diefe An- 
ftalten bedeuteten. „Prinzeſſin,“ antwortete der Sterndeu— 
ter, „ſie dienen dazu, den böfen Geift zu befchwören, von 
welchem ihr beſeſſen jeid, ihn in dies Gefäß, das ihr hier 
fehet, zu verfchließen, und ihn auf den Grund des Mee— 
res zu werfen.” 

„Verfluchter Sternguder,” rief die Prinzeffin aus, 
„wiſſe, daß ich aller dieſer Vorrichtungen nicht bedarf, daß 
ich meinen gefunden Berftand habe, und daß du felber 
ein. Unfinniger bift. Wenn deine Macht fo weit reicht, fo 
bringe mir nur den her, den ich liebe; das iſt ver befte 
Dienft, den du mir leiften kannſt.“ 

„Prinzeſſin,“ erwiederte der Sterndeuter, „wenn es 
fih fo verhält, fo dürft ihr ihn nicht von mir, fondern 
einzig bon dem König, eurem Water, erwarten.” 

Hierauf ſteckte er alles wieder in feinen Sad, mas 
er 5010186 hervorgezogen hatte, jehr verdrüßlich, daß er 
fich fo leicht auf die Heilung einer eingebilveten Kranken 
eingelaffen hatte. 

Als der Sterndeuter von dem DBerfchnittenen — 
vor den König von China geführt wurde, ließ er jenen 
nicht zu Worte kommen, ſondern ſprach ſelber ſogleich zu 
dem Könige mit Dreiſtigkeit: „Herr, laut der Bekannt— 
machung, die Euer Majeſtät ergehen ließ, und ſelber mir 
beſtätigte, hielt ich die Prinzeſſin für wahnſinnig, und ich 
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war gewiß, fie durch die mir befannten Geheimniſſe wie— 
der zu Berftande zu bringen: aber ich habe bald erkannt, 
daß fie feine andere Krankheit hat, ald die Liebe, und 
meine Kunft erftreckt fich nicht bis zur Heilung dieſes Uebels. 
Euer Majeftät kann es beffer heilen, als irgend jemand, 
wenn ſie ihr den verlangten Gemahl gibt.‘ 

Der König ergrimmte über dieſe Unverfchämtheit 
des Sterndeuters, wofür er es hielt, und ließ ihm ven 
Kopf abhauen. 

Um Euer Majeftät nicht durch Wiederholungen zu 
ermüden,“ fuhr Scheherafade fort, „Sage ich nur, daß fich 
hundert und funfzig, ſowohl Sternveuter, als Xerzte 
und Zauberer, zur Heilung erboten, die alle daſſelbe Schid- 
fal hatten; und ihre Köpfe wurden über allen Thoren der 
Stadt aufgeftedt. 


Geſchichte 
Mariawans, 
und 


Fortſetzung der Geſchichte Kama: 
ralfamans. 


Die Amme der Prinzeffin von China hatke einen 
Sohn, Namens Marjfawan, Milchbruder der Prinzeſſin, 
den fie mit ihr gefäugt und aufgezogen hatte. Beider 
Freundſchaft war während ihrer Kindheit, jo lange fie 
beifanımen waren, fo groß gewefen, daß fie fich wie Bru— 
der und Schweſter behandelten, jelbft nachdem ihr vorge— 
rüctes Alter ihre Trennung nothwendig gemacht hatte. 

Unter mehreren Wiffenichaften, wodurch Marſawan 
feit feiner frühften Jugend feinen Geift gebildet, hatte 
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feine Neigung ihn beſonders zum Studium der Aftrolo= 
gie und Geomantie !?) und anderer geheimer Wiffen- 
fchaften Hingezogen, und er hatte fich darin ſehr geſchickt 
gemacht. Nicht zufrieden mit dem, was er bon jeinen 
Lehrmeiſtern gelernt, hatte er fich, ſobald er fich ftarf ge- 
nug für die Befchwerden fühlte, auf Reifen begeben. Es 
war kein berühmter Mann in irgend einer Kunft und 
MWiffenfchaft, den er nicht in den entfernteften Städten 
aufgefucht und fich lange genug bei ihm aufgehalten hätte, 
um bon ihm alles zu Ternen, mas ihm zufagie. 

Nach einer Abwefenheit von mehreren Jahren Fam 
Marſawan endlich nach der Hauptſtadt von China zurüd, 
wo die über dem Stadithore, durch welches er hereinfam, 
aufgefteeften Köpfe ihn höchlich erftaunten. Sobald er 
wieder zu Haufe war, fragte er, was diejelben bedeuteten; 
und vor allen Dingen erfundigte er fich nach der Prin= 
zejftn, feiner Milchſchweſter, die er nicht vergefien hatte. 
Da man feine erfte Trage nicht beantworten Eonnte, ohne 
die zweite, fo vernahm er, was er verlangte, mit großem 
Schmerze, in Erwartung, daß feine Mutter, die Amme 
der Prinzeffin, ihm mehr davon fagen würde.” 

Scheberafade endigte hier für diefe Nacht ihre Er- 
zählung. Sie nahm diefelbe in der nächjten Nacht mit 
folgenden Worten wieder auf, indem fie fich zu dem Sul— 
tan von Indien wandte: 


Zmeihundert und neun und zwanzigfte Nacht. 


„Herr, obwohl die Amme, Marſawans Mutter, jehr 
bejchäftigt bei der Prinzeffin von China war, fo hatte fie 
Doch nicht ſobald vernommen, daß ihr Lieber Sohn mie- 
der daheim wäre, al3 le die Zeit wahrnahm Hin zu geben, 
ihn zu umarmen und fich einige Augenblicke mit ihm zu 
unterhalten. 1 

Nachdem fte ihm, mit Thränen in den Augen, Den 
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Eläglichen Zuftand der Prinzeffin, und die Urſache, daß 
der König von China, ihr Vater, fie alfo behandelte, er= 
zählt Hatte, fragte Marſawan, ob fie ihm nicht Dazu ver— 
helfen könnte, fie heimlich zu fehen, ohne 508 der König 
etwas davon erführe? Nachdem die Amme einige Augen» 
blicke darüber nachgedacht hatte, fagte fie zu ihm: 

„Mein Sohn, ich Fann dir jeßo darüber nichts be> 
flimmtes jagen: aber erwarte mich morgen um biefelbe 
Stunde, und ich werde dir Antwort bringen.” 

Da nun, außer der Amme, niemand fi) der Prins 
zefftn nähern durfte, ohne Erlaubnig des Verſchnittenen, 
der die Wache an der Thüre befehligte, und die Amme 
wohl wußte, daß Diefer erft Eurze Zeit im Dienfte, und 
ihm noch unbefannt war, was am Hofe 568 Königs bon 
China vorgegangen, ſo wandte fie fih an dieſen, und 
iprach zu ihm: g 

„br wißt, dag ich die Prinzeffin gefäugt und aufe 
gezogen habe, aber vielleicht wißt ihr nicht, 508 ich fie 
zugleich mit einer Tochter von gleichem Alter gefäugt, die 
ich £ürzlich verheirathet Habe. Die Pringeffin, welche fte 
noch immer mit ihrer Liebe beehrt, möchte fie gern ſehen; 
aber fie mwünfcht es auf ſolche Weile, daß niemand fie 
weder herein noch hinaus gehen ſehe.“ 

Die Amme wollte noch weiter reden; aber der Ber» 
fehnittene unterbrach fie, und fagte zu ihr: „Schon ges 
nug; ich werde immer mit, Vergnügen alles Mögliche 
thun, der Prinzeffin gefällig zu fein: laßt eure Tochter 
fommen, oder holet fie felber, wenn es Nacht ift, und 
führet fie herein, nachdem der König fich entfernt hat; 
die Thüre ſoll ihr offen ſtehen.“ 


Sobald die Nacht anbrah, ging die Amme zu ihe 


rem Sohne Marfawan. Sie felber verkleivete ihn als 
eine Frau, vergeftalt, daß niemand ihn für einen Mann 
erkennen konnte, und führte ihn nach dem Palafte. Der 


Berfihnittene, der nicht zweifelte, es wäre ihre Tochter, 


öffnete die Thüre, und ließ ſie beide eintreten. 
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Bevor die Amme den Marfawan vorjtellte, näherte 
fie fi) der Pringeffin, und fagte zu ihr: „‚Gebieterin, es 
ift nicht eine Frau, die ihr hier jehet: es ift mein Sohn 
Marſawan, der neulich von feinen Reifen heimgefehrt ift, 
und den ich unter diefer Verkleidung herein geführt habe. 
Ich Hoffe, ihre werdet ihm die Ehre vergönnen, euch feine 
Ehrfurcht zu bezeigen.“ 

Bei Marfawans Namen äußerte die Prinzeſſin große 
‚Freude. „Kommet näher, mein Bruder,” fagte fie fogleich 
zu Marfawan, „und nehmet den Schleier ab: einem Bru— 
der und einer Schwefter ift e8 nicht verboten, fich mit 
unverhülltem Angeficht zu ſehen.“ 1*) 

Marſawan begrüßte fie mit großer Ehrerbietung; 

aber ohne ihn zu Worte kommen zu laffen, fuhr die Prin— 
zefftn fort: „Ich bin erfreut, euch fo geſund wiederzus 
fehen, nachdem ihr jo viele Jahre entfernt geweſen, ohne 
durch ein einziges Wort Nachricht von euch zu. geben, 
ſelbſt nicht an eure gute Mutter.” 
„Prinzeſſin,“ ermwiederte Marfawan, „ich bin‘ euc) 
unendlich verbunden für eure Güte. Ich erwartete aber 
‚bei meiner Heimkehr befjere Nachricht von euch, als die 
mir mitgetheilte, welche ich mit ver innigften Betrübniß 
beſtätigt jehe. Ich bin indeſſen fehr erfreut, noch zeitig 
‚genug angefommen zu fein, um nach 10 vielen andern, 
‚denen e3 mißlungen ift, euch die fo nöthige Heilung zu 
bringen. Wenn diefe auch nur die einzige‘ Frucht meines 
Fleißes und meiner Reifen wäre, fo würde ich mich fchon 
‚für Hinlänglich belohnt halten.‘ 

Indem Marfawan diefe Worte ausfprach, 309 er ein 
Buch hervor, nebft andern Dingen, mit denen er fid) ver— 
ſehen, und die er, auf den Bericht feiner Mutter von der 
Krankheit der Pringeffin, für nöthig erachtet hatte. 

Diefe aber, als fe jolche Zurüftungen ſah, rief aus: 
„Wie, mein Bruder, ihr jeid alfo auch einer von denje— 
nigen, die fich einbilven, daß ich toll bin? Enttäuſchet 
euch, und höret mich an.“ 
| 


| 
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Und fie fuhr fort, indem fie folgende Verſe aus- 
ſprach: 

„Sie ſagen: Liebe habe meinen Verſtand verrückt; 
ich aber antworte ihnen: „Iſt das nicht die wahre 
Wonne des Lebens, der Zuſtand, wo Liebe den 
Verſtand raubet?“ 

Beweiſet mir meinen Wahnſinn, und bringet mir den, 
der mich meines Verſtandes beraubet hat. Thei— 
let er meinen Wahnſinn, o! ſo ſcheltet mich nicht 
allein!“ 

Hierauf erzählte die Prinzeſſin dem Marſawan ihre. 
ganze Gejchichte, ohne den geringften Umftand zu ver— 
geifen, bis auf den verwechjelten Ring, welchen fie ihm 
zeigte. 

„Ich habe euch alles,” fügte fie Hinzu, „ohne Ent- 
jtellung erzählt. Es ift wahr, es liegt darin etwas, Das 
ich nicht begreife, und dad Anlaß zu mähnen gibt, ich jei 
nicht recht bei Sinnen: aber man achtet nicht auf 8 
Hebrige, welcyes fich fo verhält, wie ich ſage.“ 

Als die Prinzeſſin geendigt hatte, finnd Marſawan, 
soll DVerwunderung und Erftaunen, eine Zeitlang mit nie= 
dergefchlagenen Augen, ohne ein Wort zu fagen. End— 
lich erbub er den Kopf, nahm das Wort, und fpradh: 

„Prinzeſſin, wenn das, was ihr mir erzählt habt, 
wahr it, mie ich davon überzeugt bin, jo verzweifle ich 
nicht, euch die Genugthuung zu verfchaffen, Die ihr ver— 
langt. Ich bitte euch nur, noch einige Zeit euch, mit Ges ١ 
duld zu waffnen, bis ich einige Königreiche durchreifet, die 
ich noch nicht befucht Habe; und ſobald ihr meine Heim— 
fehr vernehmet, jo ſeid verfichert, Daß derjenige, nad) ven 
ihr fo inbrünftig feufzet, nicht weit von euch iſt.“ 

Nach diefen Worten nahm Marſawan Abichied von 
ver Prinzeffin; und bei feinem Weggehen hörte er fie 
noch folgende Verſe jagen: 

„Meine Sehnſucht malet dein Bild in meinem In⸗ 

nerſten, obgleich es ſchon lange iſt, daß wir uns 
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befuchten. — War es denn nur ein Befuch im 
Traume? 

Zumeilen bringt die Hoffnung dich mir nahe: gleich 
einem Blige, der in die Augen dringt. 

D, zögere nicht länger! du biſt ja Das Licht meiner 
Augen: fo lange du Dich entfernt hältſt, wird 
nicht3 um mich her helle werben!‘ 

Gleich am folgenden Morgen reifte Marfawan ab. 

Er 309 von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, bon 
Inſel zu Infel, und überall, wo er hinfam, hörte er nur 
son der Prinzeffin Badur (fo hieß nämlich die Prin- 
zefftn von China) und von ihrer Gefchichte. 

Nah Verlauf von vier Monaten gelangte unfer Rei= 
jender nach Torf '°), einer großen volfreichen Seeftadt, 
wo er nicht mehr von der Prinzeſfin Badur, fondern von 
dem Prinzen Kamaralſaman und feiner Krankheit ſpre— 
hen hörte, deſſen Gefchichte man faft auf ähnliche Weile 
erzählte, wie jene der Prinzeifin Badur. 

Marſawan Hatte hierüber eine unbefchreibliche Freude; 
er erfundigte jich, in welcher Gegend der Erde dieſer Prinz 
Tebte, und erfuhr e3. Es gab dahin zwei Wege, der eine 
theils zu Lande und theils zur See, und der andere, kür— 
zere, ganz zur See. 

Marſawan wählte dieſen legten Weg, und jchiffte 
fih) auf einen Kauffahrer ein, der eine jehr glückliche Fahrt 
hatte, bis im Angeficht ver Hauptftant von Schachſamans 
Königreih. Aber vor der Einfahrt in den Hafen, ftieß 
durch Ungeichieklichfeit des Lootfen das Schiff unglüdli- 
cherweiſe auf einen Felſen. Es fcheiterte und ging zu 
Grunde, im Angefiht und in der Nähe des Schloſſes, 
das der Prinz Kamaralſaman bewohnte, und wo damals 
auch der König Schachfaman, fein Vater, mit feinem Groß— 
Weſyhr fih befand. 

Marfawan Eonnte meifterlich ſchwimmen; er füumte 
nicht, ind Meer zu ſpringen, und erreichte das Ufer, am 
Fuße des Königlichen Schloſſes, wo er auf Befehl 8 

dr 4 
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Groß-Weſyrs, nach dem Willen 568 Königs, aufgenom- 
men und ihm Hülfe gereicht wurde. Man gab ihm trof- 
fene Kleider, und bewirthete ihn wohl; und als er fich 
wieder erholt hatte, führte man ihn vor den Groß-Weſyhr, 
der befohlen hatte, ihn zu ihm zu bringen. 

Da Marfawan ein fehr wohlgebildeter junger Mann 
von gutem Ausjehen war, jo nahm der Minifter ihn 
freundlich auf, und faßte, nach feinen angemeffenen und 
geiſtvollen Antworten auf alle Fragen, melche er ihm that, 
eine große Sochachtung für ihn; er bemerfte felbft all- 
mählih, daß er taufend fchöne Kenntniffe befaß. Dies 
beiwog ihn, zu fagen: 

„Aus euren Reden erfehe ich, daß ihr Fein gemeiner 
Menfch fein. Wollte Gott, daß ihr auf euren Reifen ir- 
gend ein Mittel erlernt hättet, einen Kranken zu heilen, 
der ſchon lange Zeit dieſen Hof in große Betrübniß ver— 
fett.“ 

Marfawan antwortete, wenn er die Krankheit müßte, 
von melcher dieſe Perfon befallen wäre, fo fände er viel- 
leicht ein Mittel dagegen. 

Der Groß-Weſyr beichrieb ihm nun den Zuftand, 
worin der Prinz fich befand, und erzählte die Sache von 
Anfang her. Er verfchwieg ihm nichts, von feiner jo 
beiß erfehnten Geburt, feiner Erziehung, dem Wunſche des 
Königs, ihn frühzeitig zu vermählen, feinem Ungehorſam 
in der Nathöverfammlung, feiner Gefangenfchaft, feinen 
ausfchweifenden Behauptungen darin, die 1100 in eine hef- 


tige Leidenschaft für ein unbekanntes Fräulein verwandelt, 


die feinen andern Grund hätte, als einen Ring, den ver 
Prinz für den Ring dieſes Fräuleins ausgäbe, welche viel- 
leicht gar nicht in der Welt wäre. 

Bei diefer Erzählung des Groß-Weſhyrs freute Mar- 
fawan fich unendlich, daß das Unglück feines Schiffbru— 
ches ihn glückficherweife dorthin geführt hatte, wo ber fich 
befand, den er ſuchte. Er erfannte, außer allem Zweifel, 


daß der Prinz Kamaralfaman derjenige wäre, für den die 


/ 
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Prinzeſſin von China in Liebe entbrannte, und daß dieje 


Prinzeljin der Gegenftand der heißen Sehnjucht des Prin= 


zen wäre. Er äußerte fich darüber nicht gegen den Groß— 
Weſyr; er fagte ihm nur, wenn er den Prinzen fähe, io 
würde er beſſer beurtheilen können, wie ihm zu helfen 
wäre. 

„Folget mir,” fagte hierauf der Groß-Weſyr, „ihr 
werdet bei ihm den König finden, der mir 100011 angedeus 
tet bat, daß er euch fehen will.” 

Das erfte, was Marfatvan beim Eintritt in das Zim— 
mer auffiel, war der Anblick des Prinzen in feinem Bette, 
binfterbend mit gefchloffenen Augen. Obwohl verfelbe in 
foldyem Zuftande war, Eonnte fih Marfawan doch nicht 
enthalten, ohne Rückſicht auf den König Schachſaman, des 
Prinzen Vater, der neben feinem Bette ſaß, noch auf den 
Prinzen felber, den dieſe Freiheit ftören Eonnte, auszurus 
fen: „Beim Simmel, nichts auf der Welt kann ähnlicher 
fein!” Er wollte jagen, daß er ihn der Prinzefjin von 
China ähnlich fände. Und in der That hatten beide viel 
Yehnlichkeit in den Geſichtszügen. 

Diefe Worte Marſawans erregten die Neugier des 
Prinzen Kamaralfaman; er ſchlug die Augen auf und jah 
ihn an. Marfawan, der ungemein viel Geift hatte, be= 
nußte diefen Augenblick, und begrüßte ihn auf der Stelle 
in Derfen, aber auf eine jo verſteckte Weile, daß der Kö— 
nig und der Groß-Weſhr nichts davon verftanden. Seine 
Worte waren folgende: 

„Ich ſehe dich in Kummer vergraben, und Geufzer 

des Grames höre ich von dir! 

Hat Liebe fich deiner bemächtigt, oder bift du von 

Pfeilen (der Augen) getroffen worden? Denn der 
Schmerz, den ich an Dir bemerfe, hat nur in 
Sehnfucht feinen Grund. — 
Erwähne mir ja nicht? von nächtlichen Bejuchen: 
denn der Mund des mir Erzählenden würde mich 
ſchon eiferfüchtig machen. 3 
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Denn ſchon ihre Kleider beneide ich, weil fie ihren 
fehönen Leib umgeben, und den Becher mit Ge— 
tränf, wenn fie ihn an ihren Mund bringt. 

Verwundet bin ich, 5009 nicht von einem Schwerte, 
fondern von Blicken, die gleich Pfeilen in mich 
drangen. ١ 

Ald wir endlich, nach langer Trennung, und wieder— 
fahen, war ich erftannt, ihre Fingerfpigen mit dem 
Safte des Drachenblutes gefärbt zu ſehen '®). 

„Ach,“ fagte ich zu ihr, „wie fannft du, wenn ich 
ferne von dir bin, deine Hände noch färben? Iſt 
das der Kohn eines von Kummer bedrängten, ges 
peinigten Liebenden?” — 

„Bei deinem Leben,“ antwortete fie mir, „pas ift 
nicht Farbe, womit ich meine Finger gefärbt habe; 
laß dich durch diefen Schein nicht trügen und in 
noch größeren Kummer verfegen; 

Miffe, als ich dich ferne von mir fah, der du doch 
mein Alles wareft, fo ift heute, — da ich Feine 
Thränen mehr hatte, — Blut meinen Augen ent- 
quollen: und als ich dieſe Thränen mit meiner 
Hand abwifchte, da Fund ich meine Fingerfpigen 
vom Blute gefärbt.” — 

O, ſchilt mich nicht, daß ich fie liebe, denn dieſe 
Liebe verurſacht mir viel Schmerzen; 

Denn Schönheit ſonder gleichen hat ihr Antlitz ge— 
ſchmückt, und in keinem Lande haben meine Au— 
gen etwas Aehnliches geſehen. 

Schön geſtaltet und anmuthig iſt ſie: ihre Wangen 
ſind Roſen, und ihr Mund iſt Wohlgeruch; 

Sie hat die Schönheit Joſephs und die Weisheit 
Lokmans 17), ven Scharffinn Davids, und die 
Keufhheit Maria’ s. 

Ich aber empfinde ven Schmerz Jakobs, die Angſt 
des Jonas, die Qualen Hiobs, und die Reue 
Adams!“ 
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So ſchilderte Marſawan dem Prinzen jo deutlich, 
was dieſem mit der Prinzeffin von China begegnet war, 
daß es ihm Feinen Zweifel übrig ließ, er Eennete fie und 
fönnte ihm von ihr Nachricht geben. &r empfand ج50‎ 
rüber eine Freude, die er fogleich in feinen Augen und 
auf jeinem Antlig fichtbar werden ließ....“ 

Die Sultanin Scheherafade hatte nicht Zeit, in die— 
fer Nacht noch mehr davon zu erzählen. Der Cultan 
aber ließ fie in der folgenden Nacht ihre Erzählung wie- 
der aufnehmen, und aljo zu ihm fprechen: 


Zweihundert und dreifigfte Nacht. 


„Herr, als Marfawan feine poetifche Anrede geen— 
digt hatte, die den Prinzen Kamaralfaman jo angenehm 
überrajchte, nahm der Prinz fich die Freiheit, dem Kö- 
nige, feinem DBater, ein Zeichen zu geben, er möchte doch 
feinen Plag verlaffen, und erlauben, daß Marfawan ihn 
einnähme. 

Der König, voller Freuden, in dem Prinzen, feinem 
Sohn, eine Veränderung wahrzunehmen, welche ihm gute 
Hoffnung gab, ftand auf, faßte Marfawan bei der Hand, 
und nöthigte ihn, dieſelbe Stelle einzunehmen, welche er 
jo eben verlaffen hatte. Er fragte ihn, wer er wäre, und 
woher er käme; und nachdem Marſawan ihm geantwortet 
hatte, er wäre ein Unterthan des Königs von China und 
füme aus deſſen Staaten, fagte er: 

„Wollte Gott, daß du meinen Sohn von der Schwer— 
muth befreiteft; ich würde dir dafür unendlich verpflichtet 
fein, und die Beweiſe meiner Dankbarkeit follten jo auf— 
fallend fein, dag alle Welt erkennen würde, nie wäre ein 
Dienft beſſer belohnt worden.” 


Nah diefen Worten ließ er den Prinzen, feinen 
Sohn, fi ungehindert mit Marfawan unterhalten, und 
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freute fich unterdeſſen mit feinem Groß-Weſhyr über ein 
fo glückliches Begegniß. 

Marſawan näherte fih dem Ohre des Prinzen Ka⸗ 
maralſaman, und ſprach leiſe zu ihm: „Prinz, es iſt end» 
lich Zeit, daß ihr aufhöret, euch ſo jämmerlich zu betrü— 
ben. Die Schöne, für welche ihr leidet, iſt mir bekannt: 
es iſt die Prinzeſſin Badur, Tochter des Königs von 
China, der Ghaiur heißt. Sch kann euch verſichern, 
nach dem, was ſie ſelber mir von ihrem Abenteuer er— 
zählt hat, und nach dem, was ich ſchon von dem euren 


vernommen habe, die Prinzeſſin leidet nicht weniger aus 


Liebe für euch, als ihr aus Liebe für ſie leidet.“ 

Er erzählte ihm hierauf alles, was er von der Ge— 
ſchichte der Prinzeſſin wußte, ſeit der verhaängnißvollen 
Nacht, in welcher ſie ſich auf eine ſo außerordentliche 
Weiſe geſehen hatten. Er vergaß nicht, wie der König 
von China diejenigen behandelte, die vergeblich die Hei— 
lung der Prinzeſſin Badur von ihrer vermeintlichen Toll— 
heit unternahmen. „Ihr ſeid der einzige,“ ſetzte er hinzu, 
„der ſie vollkommen heilen und ſich ohne Furcht dazu er— 
bieten kann. Aber, bevor ihr eine ſo weite Reiſe unter— 
nehmet, müßt ihr wieder geſund ſein: alsdann wollen wir 
die nöthigen Maaßregeln ergreifen. Denket alſo unverzüg— 
lich auf die Herſtellung eurer Geſundheit.“ 

Die Worte Marſawans thaten eine mächtige Wir— 
kung; der Prinz Kamaralſaman wurde durch die daraus 
geſchöpfte Hoffnung dermaßen getröſtet, daß er ſich ſtark 
genug fühlte, aufzuſtehen, und den König, ſeinen Vater, 
um die Erlaubniß ſich anzukleiden bat, mit einer ſolchen 
Miene, die dieſen in unbeſchreibliche Freude verſetzte. 

Der König umarmte Marſawan zum Danke dafür, 
und ohne ſich nach dem Mittel zu erkundigen, deſſen er 
ſich zu einer fo überraſchenden Wirkung bedient hatte, 
ging er ſogleich mit dem Groß-Weſhr aus dem Zimmer 
des Prinzen, um dieſe erfreuliche Neuigkeit fund zu machen. 


Er ftellte mehrtägige Treudenfefte an; er gab feinen Be: 
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amten und dem Volke reiche Gefchenfe, und Almofen den 
Armen, und ließ alle Gefangene frei. Kurz, Die ganze 
Hauptftabt erfcholl von Freuden und Bröhlichkeit, und 
bald auch das ganze Neich des Königs Schachjaman. 

Der Prinz Kamaralfaman, fo Außerft entfräftet er 
durch das tete Wachen und durch die lange Enthaltung 
faft aller Nahrungsmittel war, erlangte jedoch bald ſeine 
vorige Geſundheit wieder. 

Als er ſich genugſam hergeſtellt fühlte, die Beſchwer— 
lichkeiten der Reiſe zu ertragen, nahm er Marſawan bei— 
ſeite und ſagte zu ihm: „Lieber Marſawan, es iſt Zeit, 
das Verſprechen auszuführen, das ihr mir gethan habt. 
Bei meiner Ungeduld, die reizende Prinzeſſin zu ſehen 
und ihre unerhörten Leiden zu enden, welche ſie aus Liebe 
zu mir duldet, fühle ich wohl, daß ich in denſelben Zu— 
ſtand zurückfallen werde, worin ihr mich gefunden habt, 
wenn wir nicht ſofort abreiſen. Eins nur bekümmert mich 
und läßt mich Aufſchub fürchten. Das iſt die ungeſtüme 
Zärtlichkeit des Königs, meines Vaters, der ſich niemals 
wird entſchließen können, mir die Erlaubniß zur Entfer— 
nung von ihm zu geben. Das wird mich untröſtlich 
machen, wenn ihr nicht ein Mittel dafür findet. Ihr ſeht 
ſelber, daß er mich faſt nicht aus den Augen läßt.“ Bei 
dieſen Worten konnte der Prinz ſeine Thränen nicht zu— 
rückhalten. 

„Prinz,“ antwortete Marſawan, „ich habe das große 
Hinderniß, von dem ihr fprecht, 10011 vorausgefehen: es 
ift meine Sadye, es fo einzurichten, daß es und nicht aufs 
halte. Die vornehmfte Abficht meiner Reife war, die 
Prinzeſſin von China von ihren Leiden zu befreien; dazu 
bewog mich Die gegenfeitige Freundſchaft, die wir faft feit 
unſerer Geburt für einander hegen, und der Dienfteifer 
und die Ergebenheit, die ich ihr fonft fehuldig bin. Ich 
würde meine Pflicht verlegen, wenn ich nicht, zu ihrem 
Trofte und zugleich zu dem eurigen, dieſe Gelegenheit dazu 
benutzte, und nicht alle Gefch’sklichkeit anwendete, die ich 
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beftte. Höret alfo, mas ich erformen habe, zur Weg- 
räumung der Schwierigkeit, die Erlaubniß des Königs, 
eured Daterd, zu erhalten, jo wie mir beide fie wün— 
ichen. Ihr feid, fo lange ich hier bin, noch nicht aus— 
gegangen: äußert eurem Dater den Wunſch, frifche Luft 
zu fhöpfen, und bittet ihn um die Erlaubnig zu einer 
Jagd von zwei oder drei Tagen mit mir: es iſt nicht 
mahrjcheinlih, daß er jte euch verfagen wird. Wenn er 
fie euch bemilligt, jo gebet Befehl, für jeden von uns 
zwei gute Pferde bereit zu halten, eins zum Reiten, das 
andere zum Unterlegen; und laßt mich für das Uebrige 
forgen.” 
Am folgenden Morgen nahm der Prinz Kamaralfa- 
man feine Zeit wahr: er bezeugte feinem Water feine 
Zuft, der frifchen Luft zu genießen, und bat ihn um vie 
Erlaubniß, einen Tag, oder zwei, mit Marfaman auf die 
Jagd zu reiten. „Ich bewillige es gern,” antwortete der 
König, „jedoch nur unter der Bedingung, dag du nicht mehr 
016 eine Nacht ausbleibeft. Zuviel Anftrengung gleich ane 
fangs möchte dir fchaden, und eine längere Abweſenheit 
würde mir Sorge machen. Denn ich befinde mich in dem 
BZuftande,, welchen der_Dichter befchreibt: 
„Denn ich mit aller Glüdfeligkeit umgeben märe, 
und befüße das Weich der Chosroen, ja vie 
Melt: 

Doch würde dies 01168 in meinen Augen nicht den 
Werth der Flügel einer Müde haben, wenn ich 
dich nicht fähe 18).“ 

Der König befahl, die beften Pferde für ihn auszue 
ſuchen, und forgte felber dafür, dag ihm nichts fehlte, 
Als alles bereit war, umarmte er ihn, und nachdem er 
ihn in Marfamans befondere Obhut befohlen, ließ er ihn 
reiten. 

AB der Prinz Kamaralfaman und Marſawan ind 
Freie famen, ftellten fie, zum Scheine für vie beiden Reit— 
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fnechte, Die ihre Handpferde führten, eine Jagd an, und 
entfernten jich von der Stadt jo weit ald möglich. 

Beim Anbruche der Nacht Fehrten fie in eine Karas 
banferei ein, wo fie zum Abend fpeiften und ungefähr bi3 
Mitternacht ſchliefen. Marfawan, der zuerft ermwachte, 
weckte auch den Prinzen Kamaralfaman, nicht aber vie 
Reitfnechte. Er bat den Prinzen, ihm feid Kleid zu ge= 
ben, und ein anderes anzuziehen, das einer der Reitz 
Enechte getragen Hatte. Sie bejtiegen beide die mitgebrach- 


ten Handpferde; und nachdem Marſawan noch eins bon 
den Pferden der Knechte beim Zaume genommen hatte, 
machten fie fich auf den Weg, und jagten in vollem Laufe 
Davon. 


Beim Anbruche des Tages befanden ſich die beiden 


Reiter in einem Walde, auf einem Kreugmege. An Ddiefer 
Stelle bat Marfaiwan den Prinzen, ihn einen Augenblid 


zu erwarten, und ritt in den Wald hinein. Hier tödtete er 


das Pferd des Reitknechts, zerriß das Kleid welches der 


Prinz abgelegt hatte, und färbte e8 mit Blut, und als er 


zu dem Prinzen zurückfam, warf er es mitten hin auf den 


Kreuzweg. 

Der Prinz Kamaralfaman fragte Marfawan, was er 
damit beabfichtigte. „Prinz,“ antwortete Marfawan, „ſo— 
bald der König, euer Vater, euch dieſen Abend nicht zu— 


rückkommen fieht, oder von den Neitfnechten erfährt, daß 
wir fie verlaffen haben, während fte jchliefen, jo wird er 
nicht unterlaffen, Leute auszufenden, um und aufzufuchen. 
١ Die nun hierher Eommen und diefes Klutige Kleid finden, 


werden nicht zweifeln, daß ein wildes Thier euch erwürgt 
babe, und 558 ich aus Furcht vor feinem Zorn entflohen 
fei. Der König, nach ihrem Berichte, euch nicht mehr am 
Leben wähnend, wird bald aufhören, euch fuchen zu laſ— 
fen, und fo uns Zeit geben, unfere Reife fortzufegen, 
ohne Furcht vor Verfolgung. Diefe Vorkehrung tft freis 
lich hart, einen Vater, der feinen Sohn jo zärtlich liebt, 
auf einmal durch die Nachricht feines Todes fo graufam 
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zu erjchredfen: aber die Freude des Königs, eures Vaters, 
wird um fo größer fein, wenn er vernimmt, daß ihr noch) 
am Leben und glücklich feid.‘ 

„Braver Marſawan,“ erwiederte der Prinz Kamarals 
faman: „ich kann deine finnreiche Erfindung nicht anders 
018 billigen, und bin dir dafür aufs neue verpflichtet.‘ 

Der Prinz und Marfawan, die fich mit Foftbaren 
Jumelen für ihre Ausgaben verfehen hatten, ſetzten nun 
ihre Neife zu Lande und zu Waffer fort, und fanden kei— 
nen anderen Aufenthalt, als die Länge der Zeit, die fie 
Dazu anwenden mußten. 

Endlich erreichten fie die Sauptftabt von China, mo 
Marfawan mit dem Prinzen, anftatt ihn in fein Haus zu 
führen, in einem öffentlichen Gafthaufe abftieg. Sie blieben 
bier drei Tage, um fich von den Anftrengungen der Reife 
auszuruhen; und während diefer Zeit ließ Marfawan zur 
Verkleidung des Prinzen ein Sterndeuterkleid machen. 
Nach Verlauf der drei Tage gingen beide zufammen ins 
Bad, mo Marſawan den Prinzen das Sterndeuterkleid 
anlegen ließ. So ging er mit ihm aus dem Bade, und 
führte ihn bis an den Palaft des Königs von China, wo 
er ihn verließ, um Hin zu gehen und feiner Mutter, der 
Amme der Prinzeffin Badur, feine Ankunft zu melden, 
damit fie die Prinzefjin davon benachrichtigte. . . .“ 

Bis hieher war die Sultanin Scheherafade gefoms 
men, als fie bemerkte, daß der Tag ſchon angebrochen 
war; fte hörte fogleich auf zu erzählen. In der folgen» 
= Nacht fuhr fie fort, und fagte zu dem Gultan von 

nDdien: 


Zweihundert und ein und dreißigfte Nacht. _ 
„Herr, der Prinz Kamaralfaman, durch Marſawan 


von allem unterrichtet, was er thun follte, und mit allem 
verjehen, was zu einem Gterndeuter und deſſen Kleidung 
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١ gehörte, ging bis an das Thor des Plaftes des Königs 
"son China; Hier ftand er fill, und rief, in Gegenwart 
der Wache und der Thürhüter, mit Tauter Stimme aus: 


„Ich bin ein Sterndeuter, und fomme zur Heilung 
der erhabenen Prinzejfin Badur, Tochter des großmächtis 
gen Herrichers Ghaiur, Königs von China, unter den von 
١ Seiner Majeftät beftimmten Bedingungen, nämlich, fie zu 
heirathen, wenn es mir gelingt, oder das Leben zu verlies 
ren, wenn e3 mir mißlingt.” 
| Außer der Wache und den Ihürhütern des Königs, 
| berfammelte diefe Neuigfeit auch in einem Augenblick eine 
unzählige Volfsmenge um den Prinzen Kamaralfaman. 
| Denn 8 war fehon lange Zeit vergangen, daß fich weder 
Arzt, noch Sterndeuter, noch Zauberer gemeldet hatten, 
nachdem jo viele in dieſer Unternehmung verunglüdt was 
١ ren, und durch ihr tragifches Beifpiel abichredten. Man 
| glaubte, es gäbe nicht mehr vergleichen Leute in der 
Melt, oder doch nicht jo thörichte. 
| Bei dem guten Ausjehen de3 Prinzen, feinem edlen 
Anſtande, und der großen Jugend, die fein Antlig vers 
ظ‎ rieth, war Feiner, deſſen Mitleid er nicht erregte. „Wo 
denkt ihr hin, Herr?” fagten die ihm zunächit ſtehenden 
zu ihm. „Welche Raferei treibt euch, ein Leben, das fo 

ihöne Hoffnungen verheißt, einem gewiffen Tode auszu— 
ſetzen? Die abgehauenen Häupter, die ihr über den Thoren 
geiehen, haben fie euch nicht abgefchredt? Um Gottes 
willen gebet diefen verzweifelten Vorſatz auf, und entfer> 
net euch.“ 

Der Prinz Kamaralfaman blieb ftandhaft bei allen 
dieſen Vorftellungen; und als er niemand fommen fah, 
ihn Hinein zu führen, fo wiederholte er, anftatt auf diefe 
Ermahnungen zu achten, denfelben Ausruf, mit einer Zus 
verficht, Die Alle mit Grauen erfüllte; und alle riefen nun 
aus: „Er ift entjchloffen zu fterben: Gott erbarme fich 
feiner Jugend und feiner Seele! 
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Er rief mit lauter Stimme zum brittenmale, und 
endlich Fam der Groß-Weſhr felber im Namen des Kö— 
nigs von China. 

Diefer Minifter führte Kamaralfaman vor den Kö— 
nig. Sobald der Prinz dieſen, auf feinem Throne fitend, 
erblickte, marf er fich nieder und küßte den Boden vor 
ihm. Der König, der unter allen, deren übermäßiger Ehr— 
geiz ihre Häupter zu feinen Füßen brachte, noch feinen 
feiner Aufmerkfamfeit würdig befunden, hatte ein wahre 
haftes Mitleid mit Kamaralfaman. Er erzeigte ihm auch 
mehr Ehre, Ließ ihn näher treten und fich neben ihm jegen: 
„Jüngling,“ fagte er zu ihm, „ich kann kaum glauben, 
daß du in deinem Alter dir fehon Erfahrung genug er» 
worben habeft, um es zu wagen, die Heilung meiner Toch— 
ter zu unternehmen. Ich mwünfchte, daß es dir gelänge, 
und würde fie dir nicht allein ohne Widerwillen, ſondern 
fogar mit der größten Freude von der Welt zur Gemah— 
lin geben, anftatt, daß ich fie einem jeglichen von denen, 
die vor dir hergefommen find, nur mit großem Mißver— 
gnügen gegeben hätte. Aber ich erkläre dir mit großem 
Schmerze, daß, wenn 3 dir fehlfchlägt, deine große Ju— 
gend und dein edles Weſen mich doch nicht abhalten fol= 
Ien, dir den Kopf abbauen zu laſſen.“ 

„Herr,“ erwiederte Kamaralfaman, „ich danke Euer 
Majeftät unendlich für die mir erwiefene Ehre und für jo 
viel Güte gegen einen Unbekannten. Sch bin aber aus 
einem fo weit entlegenen Lande, daß vielleicht fein Name 
nicht einmal in eurem Reiche befannt ift, nicht gefommen, 
um die Abficht, die mich hergebracht hat, unausgeführt zu 
laſſen. Was würde man von meinem Leichtfinne jagen, 
wenn ich, nach fo viel überftandenen Mühjeligkeiten und 
Gefahren, ein jo ruhmwürdiges Unternehmen aufgäbe? 
Würde Euer Majeftät felber nicht die Achtung verlieren, 
die fie jeßo für mich gefaßt hat? Wenn ich fterben muß, 
Herr, fo fterbe ich doch mit der Genugthuung, diefe mir 
erworbene Achtung nicht wieder verloren zu haben. Ich 
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flehe euch alfo, laſſet mich nicht länger in der Ungeduld, 
die Sicherheit meiner Kunft durch einen Beweis darzu— 
'thun, den ich bereit bin, davon abzulegen.” 
| Der König von China befahl nun dem die Prin- 
ſeſſin Badur bewachenden DVerfchnittenen, der gegenwärtig 
‚var, den Prinzen Kamaraljaman zu der Prinzeſſin, feiner 
‚Tochter, zu führen. Bevor er ihn weggehen ließ, fagte 
عرد‎ ihm, daß es ihm noch freiftünde, die Unternehmung 
‚ufzugeben. Aber ver Prinz hörte nicht darauf, fondern 
olgte dem Verſchnittenen mit einer erſtaunlichen Eniſchlof⸗ 
| enheit oder vielmehr Hitze. 
N Der Verſchnittene führte den Prinzen Kamalſaman 
‚in; und als ſte in eine lange Galerie kamen, an deren 
‚Snde das Gemach der Prinzeſſin war, und der Prinz fih 
ا‎ fo nahe fah, die ihm fo 57 Thränen gefoftet, 
md nad welcher er jo lange unaufhörlich gefeufzt Hatte, 
16 bejchleunigte er feine Schritte, und eilte ven Verſchnit— 
lie zubor. 
Der Verſchnittene eilte ihm nach, und konnte ihn 
hast wieder einholen. „Wo lauft ihr denn fo eilig hin?” 
prach er zu ihm, indem er ihn beim Arme fefthielt. „Ihr 
önnt doch ohne mich nicht hinein. Ihr müßt wohl große 
uſt zu ſterben haben, da ihr ſo eilig in den Tod rennet. 
licht einer von fo vielen Sterndeutern, die ich hier geſe— 
en und dahin geführt habe, wo ihr nur ‚zu früh hinkom— 
nen werdet, hat eine folche Eile bezeigt.“ 

Der Prinz Kamaralfaman jah den Berfchnittenen an, 

357 ſprach folgende Verſe aus, indem er ſeine Gedanken 

uf die Prinzeffin Badur richtere: 

35 Eenne alle deine Schönheiten, fie haben mich 

| faft des DBerftandes beraubt, und ganz bezaubert, 
und ich weiß nicht, was ich fagen fol. 

Wenn ih dich Vollmond (Beder) nenne, fo ift 
der Ausdruck unrichtig; denn Die Bollmonde (Ba= 
dur 19) find dem Abnehmen unterworfen, deine 
Schönheit aber bleibt ſtets unvermindert. 


en 
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Nenne ich dich Sonne? fo weiß ich, daß deine Echönz 
heit nie von meinen Augen weicht, während bie 
Sonne ſich bei Sonnenfinfterniffen meinen Blicken 
entzieht. 

Vollkommen, ohne Mangel, find deine Schönheiten: 
fie zu befchreiben ift der Beredfamfte unfähig, und 
der DVerftändigfte zu ſchwach!“ — 


„Mein Freund,“ fuhr der Prinz fort, indem er fich 
zu dem Derfchnittenen wandte, und in feinem Gchritte 
fortging, „die Sterndeuter, von denen du redeft, waren 
ihrer Kumft nicht gewiß, wie ich e8 der meinigen bin. Sie 
mußten wohl mit Gewißheit, daß fie das Leben verlieren 
würden, wenn e3 ihnen mißlänge, aber nicht, daß 8 ih— 
nen gelingen würde. Deshalb hatten fie Urfache zu zit— 
tern, indem fie dem Orte naheten, wohin ich jeßo gehe, 
und wo ich gewiß bin, mein Glück zu finden.” 

Bei diefen Worten erreichten fie Die Thüre. Der 
Verſchnittene öffnete fie, und führte den Prinzen in einen 
großen Saal, von wo man in das Zimmer der Prinzef= 
fin trat, welches nur durch einen Thürvorhang gefchlofs 
fen war. 

Der Prinz Kamaralfanan fand hier, bevor er ein= 
trat, nod) ſtill, und indem er etwas leiſer fprach, als bis- 
ber, damit er im Zimmer der Prinzeffin nicht gehört | 
mürde, fagte er zu dem DVerfchnittenen: „Um dich zu über» | 
zeugen, daß weder Anmaßung, noch Eigenfinn, noch jus | 
gendliche Hige bei meinem Unternehmen obmalten, fo laſſe 
ich dir die Wahl: willft du Lieber, daß ich die Prinzefjin | 
in deiner Gegenwart heile, oder von hier aus, ohne weis | 
ter zu gehen und ohne fie zu fehen?“ 

Der Verſchnittene war höchft erftaunt über die Zu— 
verficht, mit welcher der Prinz zu ihm ſprach. Er hörte 
auf, ihn zu verfpotten, und fagte ernfthaft zu ihm: „Es 
ift gleichviel, ob hier oder dort. Auf welche Weife 8 
auch gefchehe, ihr werdet euch einen unfterblicden Ruhm 
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eriverben, nicht allein an diefem Hofe, fondern fogar auf 
der ganzen bewohnten Erde.” 

„Es ift alfo beffer,” fuhr der Prinz fort, „wenn ich 
die Prinzeſſin heile, ohne fie zu fehen, damit du von meis 


ner Gefchiclichkeit Zeugnig ablegeft. Wie groß auch meine 


Ungeduld ift, eine fo erhabene Prinzeffin zu fehen, die 
mir zur Gemahlin beftimmt ift, dennoch will ich um dei— 
netwillen mich noch einige Augenblicke dieſes Vergnügens 
berauben.” 

Da er mit allem verfehen war, mas zu einem Stern» 
deuter gehört, 309 er jein Echreibzeug hervor, und fchrieb 
folgenden Brief an die Prinzefjin von China: 


2 
des Prinzen Kamaralſaman an die 
Prinzeſſin Badur. 

„Gegenwärtiges ift der Brief eines Menfchen, den 
Unglüf verfolgt, den unglücliche Liebe verzebrt, den 
Troftlofigkeit und Kummer vor Sehnjuht vernichtet: 
am Leben möchte er verzweifeln und den Tod für ges 
wig halten! Für fein betrüßtes Herz iſt Feine Hülfe, 
wegen de3 allzugroßen Grames, und für fein ſtets wa— 
chendes Auge ift Feine Ruhe, wegen 53 übergroßen 
Kummers; den Tag über ift er in Flammen, während 
der Nacht in Qualen. Sein Unglüf flößt ihm fol- 
gende Worte ein: 

Ich fchreibe dir mit einem Herzen, welches von dei— 
nem Andenken jchmerzlih erfüllt if, und mit Au— 
gen, welche die Sehnfucht ausgetrocfnet hat, denn 
ſonſt würden fie meinen können; 

Mit einem Leibe, deſſen tägliches Gewand der Schmerz 
der heftigften Liebe geworden ift*), jo daß meine 
gewöhnlichen Kleiver mir nicht mehr anpaffen **). 


+) Nämlich Magerfeit. 
**) Weil fie zu weir geworben fin. 
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Die Liebe felbft Elage ich an wegen deffen, mas fie 
mir gethan hat, denn länger kann ich ihre Schläge 
nicht mehr ertragen. 

Sei doch endlich geneigt gegen mich, erbarme dich 
mein, fei mir günftig, nimm in deinen Echuß ei- 
nen Jüngling, deſſen Innerſtes ſchon ganz zer= 
ftört iſt.“ 

Unter dieſen Brief fchrieb er noch Folgendes: 
„Heilung der Herzen ift nur bei Wiedervereinigung 
der Geliebten, und die jchredlichfte der Qualen ift die 
Trennung der Liebenden. Wer feinen Geliebten hinter= 
geht, von dem wird Gott Rechenſchaft fordern; und 
wer bon ung beiden fein Gelübde nicht hält, möge der 
nie feine Wünfche erreichen! — Von dem erhältft vu 
diefen Brief, der ſich nicht zu nennen braucht, um er— 
kannt zu werden; an die Schönfte und Lieblichjte ver 
Mädchen ift er gerichtet, vom treuen Liebenden an bie 
Perle der Jungfrauen. Ihr fende ich einen Gruß; ihr 
wünſche ich Heil und Gegen aus den unerfchöpflichen 
Duellen der Wohlthaten Gottes; ihr, bei der mein Herz 
und meine Seele iſt!“ 

Von außen fehrieb er auf dieſen Brief noch folgende 

Derfe: 

„Forſche in meinem Briefe und in meinen Schrift- 
zügen nach; fie werden dich von meinem Zuftande 
und meinen Leiden benachrichtigen. 

Während meine Hand fehrieb, rannen die Thränen 
aus meinen Augen auf das Papier, wo meine Fe— 
der dieſe Spuren meined Schmerzes antraf. 

Sei mir aljo huldreich, gemogen und günftig! Ich 
fende dir hiemit deinen Ring, fende du mir auch 
den meinigen.” 


Als der Prinz Kamaralfaman den Brief vollendet 
hatte, machte er daraus ein Päckchen mit dem Ninge ver 
Pringefjin, welchen er darein wickelte, ohne den Berfchnit- | 
tenen feben zu laffen, was es wäre, und indem er esihm | 
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übergab, fagte erzuihm: „Hier, Freund, nimm dies Päck— 
chen und bringe e3 deiner Gebieterin. Wenn fie nicht au- 
genblicklich geheilt ift, fobald fie dieſen Brief gelefen, und 
geſehen hat, was darin liegt, jo erlaube ich dir, öffent- 
lich fund zu machen, dag ich der nichtswürdigſte und un— 
verſchämteſte aller Sterndeuter bin, die je geweſen find, 
noch find, und fein werden... .‘ 

Der Tag, den die Sultanin Scheherajade bei Diefen 
Morten anbrechen fah, nöthigte fie, hier ftehen zu bleiben. 
Sie fuhr in der folgenden Nacht fort, und fprach zu dem 
Sultan von Indien: 


Zweihundert und zwei und dreißigfte Nacht. 


„Herr, der DVerfchnittene trat in das Zimmer ver 
Prinzeſſin son China, und indem er ihr das Päckchen 
überreichte, welches der Prinz Kamaralfaman ihr fandte, 
fagte er: „Prinzeſſin, ein Sterndeuter, der verwegener ift, 
als alle andere, wenn ich mich nicht irre, Fümmt jo eben 
an, und behauptet, ihr merdet geheilt fein, jobald ihr die— 
fen Brief gelefen, und gefehen habt, wa3 darin iſt. Ich 
wünſche, daß er weder ein Lügner noch ein Betrüger fein 
möge.“ 

Die Prinzeſſin Badur nahm den Brief, und öffnete 
ihn mit großer Gleichgültigfeit; aber ſobald fie ihren Ring 
erblickte, jo nahm fie fih kaum noch die Zeit, ihn durch— 
zulejen. Cie jprang mit Ungeftüm auf, zerriß die Kette, 
die fie fejthielt, lief nach der Thüre und öffnete den Vor— 
bang. Eie erfannte den Prinzen, ver Prinz erfannte jte, 
und beide flürzten auf einander zu und umarmten jich 
zärtlih; und in Uebermaage der Freude Feiner Worte 
fähig, blickten fie fich lange jehweigend an, voll Verwun— 
derung, wie fie fi) num nach) ihrer erften Zufammenfunft 
iwiederjähen, von welcher fie nichts begreifen Fonnten. 

Die Amme, die mit der Prinzeffin herbei gelaufen 

V. 5 
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war, ließ beide in das Zimmer treten, wo Babur ven 
Prinzen ihren Ning zurüdgab, und dabei fagte: „Neh— 
met ihn wieder bin, ich könnte ihn nicht behalten, ohne 
euch den eurigen zurüdzugeben, den ich mein Lebelang be= 
balten will: weder der eine noch der andere kann in beſ— 
feren Sünden fein.” 

Der Verfchnittene mar unterdefjen eilig bingegangen, 
dem Könige von China den neuen Vorgang zu melden. 
„Herr,“ fagte er zu ihm, „alle Sterndeuter, Aerzte und 
Andere, die bisher die Heilung ter Prinzeſſin unternom- 
men haben, waren nur Unwiſſende. Der zulest angefom- 
mene hat fich weder eines Zauberbuches bedient, noch Gei— 
ſterbeſchwörungen, roch Räucherwerks und anderer Dinge: 
er hat fie geheilt, ohne fie zu ſehen.“ 

Hierauf erzählte er ihm die Art und Weiſe; und der 
König, fo angenehm überrafcht, Fam fogleich 'in das Zim— 
mer der Prinzeffin, und umarmte fie; desgleichen umarmte 
er den Prinzen, nahm deſſen Hand, und indem er fie in 
die Hand feiner Tochter Tegte, fagte er zu ihm: „Glück— 
licher Fremdling, wer du auch jeift, ich halte mein Ver— 
fprechen und gebe dir meine Tochter zur Gemahlin. Aber 
ſchon bei deinem bloßen Anblicke kann ich mich nicht über- 
reden, daß du bift, was du jiheinen wollteſt.“ 

Der Prinz Kamaraljaman dankte dem König in den 
demüthigften Ausdrüden, um ihm feine innige Erfennt- 
lichkeit zu bezeugen. „Was meine Perſon betrifft,” fuhr 
er fort, „fo ift e8 wahr, daß ich Fein Sternveuter bin, 
wie Euer Majeftät richtig geurtheilt bat. Ich habe dieſe 
Verkleidung nur angenommen, um leichter zu der hohen 
Berbindung mit dem mächtigften Herrfcher ver Erde zu 
gelangen. Ich bin ein geborener Prinz, Sohn eines Kö— 
nigd und einer Königin: mein Name ift Kamaralfaman, 
mein Vater heißt Schadyjaman, und beherrſcht die ge— 
nugfam befannten Injeln Chaledan.” 

Hierauf erzählte er ihm feine Gejchichte, und machte 
ihm bemerflich, wie wunderbar der Urſprung feiner Liebe 
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wäre, daß die Liebe der Vrinzeſſin venfelben Urfprung 
hätte, und jolches durch den Wechjel der beiden Ringe 


bewährt würke. 


Als der Prinz Kamaralfaman geendigt hatte, rief 
der König aus: „Eine fo außerordentliche Gefchichte ver— 
dient Der Nachwelt überliefert zu werden. Sch will fie 
aufichreiben laſſen; und nachdem die Urfchrift davon in 
den Archiven meines Reiches niedergelegt worden, will ich 
fie öffentlich befannt machen. Damit fie aus meinen Staa— 
ten ſich auch in andere berbreite.” 

Die Hochzeit wurde noch an demſelben Tage gefei- 
ert, und in ganz China murden Freudenfeſte deshalb an— 
geftellt. 

Marſawans murde nicht vergeſſen: der König nahm 
ihn an feinen Hof und beehrte ihn mit einer Stelle, mit 
dem DVerfprechen, ihn in der Folge zu anderen anjehnli« 
cheren Stellen zu erbeben. 

Der Bring Kamaralfaman und die Prinzefjin Badur 
waren nun beide am Ziele ihrer Wünfche, und erfreuten 
fich der Seligfeit ihrer Vereinigung; und mehrere Monate 
hindurch hörte der König von China nicht auf, durch 
ftete Fefte feine Freude zu bezeugen. 

Mitten unter diefen Vergnügungen hatte der Prinz 
Kamaralfaman eines Nachts einen Iraum, in welchem er 
den König Schachfaman, feinen DBater, im Bette Liegen 
ſah, wie er eben ven Geift aufgab und fagte: „Dieſer 
Sohn, dem ich das Leben gegeben habe, diefer Sohn hat 
mich verlaffen, und er felber ift die 11216006 meines To— 
des.” Er wachte auf, indem er einen tiefen Seufzer 21182 
ftieß, jo daß auch die Prinzeſſin Badur erwachte, und ihn 
fragte, worüber er jeufzte. 

„Ach!“ rief der Prinz, „vielleicht in dieſem Augen 
blicke, da ich. davon rede, ift mein Water nicht mehr am 
Leben!” Und er erzählte ihr die Urjache, webhalb ein jo 
trauriger Gedanfe ihn beunruhigte. 

Die Prinzeffin, die nur ihm zu gefallen ſtrebte, und 
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erkannte, daß das Verlangen, den König, feinen Bater, 
wiederzujehen, fein Vergnügen bei ihr in einem [0 ent- 
“ fernten ande vermindern Fönnte, fagte ihm nichts von 
ihrer Abſicht; aber noch an demfelben Tage ergriff fie die 
Gelegenheit, die fich ihr darbot, mit ihrem Vater allein 
zu reden, und ſprach zu ihm, indem fie ihm die Hand 
füßte: „Herr, ich habe Euer Majeftät um eine Gnade zu 
Bitten, und ich flehe, fie mir nicht abzufchlagen. - Damit 
ihr aber nicht glaubet, ich thue fie auf Antrieb des Prin« 
zen, meined Gemahls, jo verfichere ich zum voraus, daß 
er gar nicht darum weiß. Sie befteht darin, zu geneh— 
migen, daß ich mit ihm hHinveife, den König Schadhjanan, 
meinen Schwiegervater, zu befuchen.” 

„Meine Tochter,” antwortete der König, „wie uns 
lieb mir deine Entfernung auch fein muß, jo fann ich je> 
doch dieſen Vorſatz nicht mißbilligen: er ift deiner wür— 
dig, ungeachtet der Mühjfeligkeiten einer jo weiten Fahrt. 
Reiſe bin, ich erlaube es gern; doch unter der Bedingung, 
508 du nicht Länger, als ein Jahr, am Hofe des Königs 
Schachſaman bleibeſt. Diefer wird gern einwilligen, wie 
ich hoffe, daß wir es fo einrichten, und wechjelömeije, er 
feinen Sohn mit jeiner Schwiegertochter, und ich meine 
Tochter mit meinem Schwiegerfohne, wiederſehen.“ 

-Die Pringeffin verfündigte dieſe Cinwilligung des 
Vaters ihrem Gemahle, der darüber fehr erfreut war, und 
ihr für diefen neuen Beweis ihrer Liebe herzlich dankte. 

Der König von China gab Befehl zu den Anftalten 
der Reife; und als alles bereit war, reifte er mit ihnen 
ab, und begleitete fle einige Tagereifen. Die Trennung 
gejhah unter vielen Thränen auf beiven Seiten. Der 
König umarmte feine Kinder zärtlich, und nachdem er ven 
Prinzen gebeten hatte, die Prinzeffin, feine Tochter, immer— 
dar zu lieben, Tieß er beide ihre Reife fortjegen, und 
fehrte nach feiner Hauptſtadt zurück, indem er fich unter« 
wegs auf der Jagd zerftreute. 

Der Bring Kamaralfanan und die Prinzeſſin Badur 
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Hatten nicht jobald ihre Thränen getrodnet, als fie nur 
an die Freude dachten, welche der König Schachſaman 
baten würde, fie zu fehen und zu umarmen, jo wie an 
ihre eigene Freude darüber. 


Ungefähr nah DBerlauf eines Monats ihrer Fahrt, 
famen fie eines Tages auf eine Wieſe von weitem Um— 
fange und in Zmifchenräumen mit großen Bäumen be= 
wachfen, die einen fehr angenehmen Schatten verbreiteten. 
Da die Hige an diefem Tage übermäßig war, fand ver 
Prinz Kamaralfaman es rätblich, bier zu lagern, und 
ſprach Davon mit der Pringeffin Badur, melche um fo 
lieber darein willigte, als fie ihm felber diefen Borichlag 
machen wollte. 

An einer ſchönen Stelle fliegen fie ab; und ſobald 
das Zelt aufgefchlagen war, trat die Prinzeſſin Badur, 
die unterdeffen im Schatten faß, hinein, während der Prinz 
Kamaralfaman noch für das übrige Lager feine Befehle 
ertheilte. Um es jich bequemer zu machen, ließ fie ſich 
den Gürtel abnehmen, melcyen ihre Frauen neben ihr hin— 
legten; worauf fie, da fie ermüdet war, einfchlief, und 
ihre Frauen fie allein Liegen. 


Als alles im Lager angeordnet war, ging auch der 
Prinz Kamaralfaman nach dem Zelte; und als er jah, 
dag Die Prinzeffin jchlief, trat er Teife hinein und ſetzte 
fih. In Erwartung, vielleicht jelber bald einzufchlafen, 
nahm er den Gürtel der Prinzeſſin in die Hand; er be— 
trachtete die Diamanten und Rubinen, womit er geſchmückt 
war, einen nad) dem andern, und bemerkte einen Fleinen 
Beutel, der jehr gefchickt an das Zeug genähet und mit 
einer Schnur zugezogen war. Er faßte ihn an und fühlte, 
daß etwas Hartes darin war. Neugierig, zu fehen, was 
es wäre, öffnete er den Beutel, und zog einen Karniol 
heraus, auf welchem Bilder und ihm unbekannte Schrift- 
zeichen eingegraben maren. ' 

„Diefer Stein,” fagte er bei fich felber, „muß etwas 
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jehr Kojtbared fein, fonft würde meine Gattin ihn nicht 
fo forgfältig bei fih tragen.” 

In der That war 68 ein Talisman, welchen die Kö- 
nigin von China ihrer Tochter gefchenkt hatte, und wo— 
durch, wie fie ſagte, fie glücklich fein, würde, fo lange fie 
ihn bei fich trüge. 

Um diefen Talisman beffer zu betrachten, trat der 
Prinz Kamaralfaman aus dem Zelte, worin es dunkel 
war, und wollte ihn beim hellen Tage befehen. Indem 
er ihn nun mitten auf der Hand hielt, ſchoß plöglich ein 
Vogel aus „ner Zuft nieder, ergriff ihn und flog damit 
110683 ل كبر‎ 

Schon ließ der Tag fich blicken, als die Sultanin 
Scheherafade dieſe letzten Worte ausſprach. Sie bemerkte 
ed, und hörte auf zu erzählen. In der folgenden Nacht 
nahm fie diefelbe Gefchichte wieder auf, und fprach zu 
den Sultan Schachriar: 


Zweihundert und drei und dreißigfte Nacht. 


„Herr, Euer Majeftät kann fich die Beftürzung und 
den Schmerz Kamaraljamans, ald ver Vogel ihm den Ta= 
lisman aus der Hand geriffen hatte, beffer vorftellen, ala 
ich ihr zu bejchreiben vermag. Er ftand bei dieſem Höchft 
traurigen Zufalle, der die Folge feiner unzeitigen Neugier 
war, und die Prinzefjin eines Kleinods beraubte, einige 
Augenblicke unbeweglich. 
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Trennung 


des Prinzen Kamaralſaman 
von 


der Prinzeſſin Badur. 


Der Vogel hatte ſich, nach ſeinem Raube, in gerin— 
ger Entfernung auf die Erde geſetzt, mit dem Talisman 
im Schnabel. Der Prinz Kamaralſaman näherte ſich, in 
der Hoffnung, er würde ihn fallen laſſen; ſobald er aber 
heran kam, flog der Vogel auf, und ſetzte ſich abermals 
auf die Erde. Der Prinz verfolgte ihn wieder, und der 
Vogel, nachdem er den Talisman verſchluckt hatte, flog 
weiter. Der Prinz, der ſehr gewandt war, hoffte ihn 
durch einen Steinwurf zu tödten, und verfolgte ihn noch— 
mals. Je mehr der Vogel ſich von ihm entfernte, je 
hitziger ward der Prinz, ihn zu verfolgen, um ihn nicht 
aus dem Gefichte zu verlieren. 

Ueber Thäler und Hügel, bergauf, bergab, lockte der 
Vogel fo den ganzen Tag den Prinzen Hinter ſich her, 
indem er ihn immer weiter von der Wiefe und der Prin— 
zeffin Babur entfernte; und anftatt am Abend fich in ein 
Geſträuch zu Duden, wo Kamaraljaman ihn in der Dun— 
Eelbeit hätte erhajchen Eönnen, jchwang er fih auf den 
Gipfel eines hohen Baumes, wo er in Sicherheit war. 

Der Prinz war in Verzweiflung über jo viele ver- 
gebene Mühe, und überlegte, ob er nach jeinem Lager zu= 
rüdfehren follte. „Aber,“ ſprach er bei fich felber, „auf 
welchem Wege? Werde ich mich im der Dunkelheit nicht 
verirren? Werden meine Kräfte es mir zulafien? Und 
wenn ich es vermöchte, wie dürfte ich vor der Vrinzeſſin 
erfcheinen, ohne ihr ihren Talisman wieder zu bringen?” 

In dieſe troftlofen Gedanken verfunfen, und über- 
wältigt von Müdigkeit, Hunger, Durft und Schlaf legte 
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er fich nieder, und brachte die Nacht am Fuße des Baus 
mes zu. 
Am folgenden Morgen erwachte Kamaralfaman, be= 
vor der Vogel den Baum verlaffen hatte; und fobald er 
ihn mwegfliegen fah, beobachtete er ihn, und lief ihm wies 
der den ganzen Tag nach, mit eben fo wenig Erfolg, 3 
den vorhergehenden Tag, indem er fich von Kräutern und 
Brüchten nährte, die er auf feinem Wege fand. 

Und fo trieb er es bis zum zehnten Tage, indem er 
den Vogel nom Morgen bis zum Abend mit den Augen 
und Füßen verfolgte, und die Nacht am Fuße 568 Baus 
med zubrachte, mo der Vogel 1100 immer auf den höch- 
ften Gipfel ſchwang. 

Den elften Tag gelangte Kamaralfaman fo mit dem 
Vogel, der immer weiter flog, und den er nicht abließ zu 
verfolgen, an eine große Stadt. Als der Vogel an die 
Dauer Fam, ſchwang er fich hinüber, flog jenfeits weiter, 


und entſchwand gänzlich Kamaralfamans Bliden, der jo - 


die Hoffnung verlor, ihn wieder zu ſehen und den Talis— 
man der Prinzeffin jemal3 wieder zu erlangen. 

Unbefchreiblich befümmert hierüber ging Kamaralja= 
man in die Stadt, welche am Ufer 58 Meeres lag und 
einen jehr fchönen Hafen hatte. Er wanderte Tange durch 
die Straßen, ohne zu wiffen, wohin er fich wenden, oder 
wo er bleiben follte, und gelangte fo an den Hafen. 

Noch ungemwiffer, was er thun follte, wanderte er 
längs des Ufers hin, bis an die Thür eines Gartens, der 
offen ftand, und fchaute hinein. Der Gärtner, der ein 
guter Greis und bei der Arbeit befchäftigt war, Hub in 
demjelben Augenblicke ven Kopf in die Höhe, und fobald 
er den jungen Prinzen erblickte, und erfannte, daß er 
fremd und ein Mufelmann war, jo bat er ihn, fchleunig 
einzutreten und die Thüre zu verfchließen. 

Kamaralfaman trat ein und verfchloß die Thüre; und 
indem er ſich den Gärtner näherte, fragte er ihn, wes— 
halb er ihm dieſe Vorficht gebrauchen Tiefe. „Es ge= 
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fchieht," antwortete ver Gärtner, „weil ich wohl ſehe, daß 
ihr ein Mufelmann und hier eben erjt angefommen ſeid: 
diefe Stadt ift nämlich größtentheil® bon Gößendienern 
bewohnt, die alle Mufelmänner tödtlich haffen, und ung 
wenige bier von der Religion des Propheten fogar miß=. 
handeln. Dies muß euch unbekannt fein, und ich betrachte 
3 ald ein Wunder, 508 ihr ohne eine üble Begegnung 
bis hieher gekommen ſeid. Denn dieſe Götzendiener find 
vor allem aufmerfjam auf die fremden Mufelmänner, und 
beobachten fie bet ihrer Ankunft, um fie in irgend einer 
Schlinge zu fangen, wenn fie gegen ihre Arglift nicht auf 
ihrer Hut find. Ich preife Gott, daß er euch an einen 
ficheren Ort geführt hat.” 

Kamaraljaman dankte dem guten Alten recht herzlich 
für die Zuflucht, die er ihm jo edelmüthig anbot, um ihn 
gegen jede Beleidigung ficher zu ftellen. Er wollte noch 
mehr darüber jagen, aber der Gärtner unterbrach ihn, 
- und fagte: „Laſſen wir dieſe Höflichfeiten bei Seite; kom— 
met und ruhet euch aus.“ 

Er führte ihn -in fein kleines Haus, und nachdem 
der Prinz zur Genüge von dem gegeflen hatte, was er 
ihm mit einnehmenvder Serzlichkeit varbot, bat er ihn, ihm 
die Urfache feiner Anfunft mitzutheilen. 

Kamaralfaman erfüllte die Bitte des Gärtners; und 
015 er jeine Gefchichte geendigt hatte, ohne ihm etwas zu 
verfchweigen, fragte er feinerfeits ihn, melden Weg er 
nach dem Reiche feines Waterd zu nehmen hätte. „Denn,“ 
fügte er hinzu, „an meine Rüdfehr zu der Prinzeſſin darf 
ich nicht mehr denken. Wo follte ich fie, nach eilf Ta— 
gen, jeitdem ein fo außerorventliches Abenteuer mich von 
ihr getrennt hat, wiederfinden? Ja, mie weiß ich Denn, 
ob fie gar noch auf der Welt iſt?“ Bei dieſer traurigen 
Erinnerung konnte er fich nicht enthalten, Thränen zu ver— 
gießen. : 

Der Gärtner antwortete ihm, daß er von der Stadt, 
wo er fich gegenwärtig befände, 5:5 zu den von Muſel— 
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männern bewohnten und von Fürften ihre Glaubens be— 
berrfchten Ländern, ein volles Jahr zu reifen hätte; daß 
man aber zur See in viel kürzerer Beit zur Ebenholz— 
Insel gelangen, und von dort leichter nach den Inſeln 
Chaledan kommen fönnte; daß jedes Jahr ein Kauf: 
fahrteifchiff nach der Ebenholz-Inſel ginge, und er alſo 
diefen Weg zur Rückkehr in fein Baterland nehmen Eönnte. 
„Wäret ihr etliche Tage früher gekommen, fegte er hin- 
zu, „fo hättet ihr euch auf dem dieſes Jahr abgeiegelten 
Schiffe einfchiffen Fünnen. Wenn ihr indeffen, bis im 
nächiten Jahre wieder ein Schiff abfährt, bei mir bfeiben 
wollt, jo erbiete ich euch von Herzen gern mein Haug, 
fo wie es da iſt.“ / 

Der Prinz ſchätzte ſich glücklich, dieſe Zuflucht an 
einem Orte zu finden, wo er feine Befanntfchaft hatte, 
auch feine Luft, welche zu machen. Er nahm alſo das 
Erbieten an, und blieb bei dem Gärtner. Während er 
nun die Abfahrt des Kauffahrteiſchiffes nach der Eben» 
holz-Inſel erwartete, beichäftigte er fich den Tag über 
mit Gartenarbeiten; und die Nacht, wo nichts feine Ges 
danfen von feiner geliebten Prinzeffin Badur abzog, brachte 
er unter Seufzen, Klagen und Weinen hin. 

Mir laſſen ihn hier, um zur Prinzeffin Babur zu- 
rückzufehren, welche wir unter ihrem Zelte fchlafend ver» 
laſſen haben. 


Befgiäte 
der Prinzeſſin Badur, nach ihrer Tren: 
nung von dem Prinzen Kamaralfaman. 


Die Prizeſſin fchlief ziemlich lange, und als fie er— 
wachte, verwunderte fie fih, daß ver Prinz Kamaralja= 
man nicht bei ihr war. Cie rief ihren Frauen, und fragte 
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fie, ob fie nicht wüßten, wo er wäre. Während dieſe ſie 
verficherten, ſie hätten ihn wohl hereintreten, aber nicht 
hinausgehen gejehen, bemerkte fie, als fie ihren Gürtel 
wieder nahm, daß ver kleine Beutel daran offen und ihr 
Talisman nicht mehr darin war. Sie zweifelte nicht, dag 
Kamaralſaman ihn genommen hätte, um zu fehen, was er 
wäre, und daß er ihn ihr wiederbringen würde. 

Sie erwartete ihn bis zum Abend mit ver größten 
Ungeduld, und Eonnte nicht begreifen, was ihn nöthigte, 
fo lange von ihr entfernt zu bleiben. Als fie jah, daß 
ed Schon dunkle Nacht war, und er immer noch nicht 
wieder Fam, gerieth fie in unausfprechliche Betrübniß. 
Sie verfluchte taufendmal den Talisman, und den, der ihn 
gemacht hatte; und wenn die Ehrfurcht fie nicht zurüd- 
gehalten hätte, jo mürde fie die Königin, ihre Mutter, 
verwünjcht haben, die ihr ein fo unfeliges Geſchenk ge= 
macht hatte. 

Höchſt troftlos über dieſes Greignif, das um fo 
fehmerzlicher war, als fie nicht wiſſen fonnte, wie der Ta= 
lisman die Entfernung des Prinzen verurfacht hatte, ver— 
lor fie jedoch nicht die Befinnung, vielmehr faßte fie ei= 
nen herzhaften Entfchluß, wie wenigen ihres Geſchlechtes 
eigen ift. 

Es mußte im Lager niemand, ald die Pringeffin und 
ihre Frauen, daß Kamaralſaman verfchwunden mar; denn 
feine Leute ruhten fich, oder jchliefen damals ſchon unter 
ihren Zelten. Da fie num eine Meuterei fürchtete, wenn 
ſie Kunde davon befämen, fo mäßigte fie zuvörderſt ihren 
Schmerz, und verbot ihren Frauen, irgend etwas zu ſa— 
gen oder fund zu geben, 508 den geringften Verdacht da— 
von erwecken könnte. Hierauf legte fie ihr Kleid ab, und 
zog eines von ven Kleidern Kamaralſamans an, mit dem 
fie viel Aehnlichkeit hatte, dergeſtalt, daß ihre Leute fie am 
folgenden Morgen für ihn hielten, als fie hervortrat und 
ihnen befahl, zuſammenzupacken und aufzubrechen. 

Als alles bereit war, Tieß fie eine ihrer Frauen in 
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ihre Sänfte fteigen, fie felber beftieg ein Pferd, und fo 
ging der Zug bormärts. 

Nach einer Reife von mehreren Monaten zu Lande 
und zur See, gelangte die Prinzeffin, welche unter dem 
Namen des Prinzen Kamaralfanan die Fahrt nach den 
Infeln Chalevan fortgefeht hatte, nach der Hauptſtadt des 
Reichs der Ebenholz-Inſeln, deren damaliger König Ars 
manos *??) hieß. 

Diejenigen ihrer Leute, welche zuerft and Land ſtie— 
gen, um ihr eine Wohnung zu fuchen, verbreiteten, daß 
das neu angefommene Schiff den Prinzen Kamaralfaman 
brächte, der von einer langen Reife zurückkäme, und den 
das Unwetter genöthigt hätte, hier anzulegen; und das 
Gerücht davon erfcholl bald bis in den Palaft des Königs. 

Der König Armanos ging ſogleich mit einem gro= 
Ben Theil feines Hofſtaats der Prinzeffin entgegen, und 


traf fie, da fie eben ausgeftiegen und auf dem Wege nah 


der für fie beftellten Wohnung war. Er empfing fie, wie den 
Sohn eines ihm befreundeten Königs, mit welchen: er ftets 
in gutem Ginverftändniffe gelebt hatte, und führte fie in 
feinen Balajt, wo er fie nebſt allen ihren Leuten aufnahm. 
Er erzeigte ihr alle erdenkliche Ehre, und bewirthete fie 
drei Tage hindurch mit außerordentlicher Pracht. 

Als die drei Tage verfloffen waren und der König 
Armanos die Pringeffin, die er ſtets für den Prinzen 
Kamaralfaman hielt, von ihrer Wiedereinichiffung und 
Vortfegung ihrer Neife reden hörte, er aber große Freude 
hatte, einen fo mohlgebilveten, anmuthigen und geiftoollen 
Prinzen bei fich zu fehen, jo nahm er fie bei Geite, und 
ſprach zu ihr: „Bring, bei dem hohen Alter, worin ihr 


nich jehet, und bei der geringen Hoffnung, noch lange zu: 


leben, habe ich den Kummer, feinem Sohne mein Reich 
binterlaffen zu können. Der Himmel hat mir nur eine 
einzige Tochter gefchenkt, deren hohe Schönheit nicht beſ— 
fer berathen fein könnte, ala mit einem jo wohlgebilveten, 
fo hochgebornen und jo vollfommenen Prinzen, wie ihr. 
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Statt alfo an die Rückkehr in die Heimath zu denken, jo 
nehmet fie von meiner Hand, nebjt meiner Krone, die ich 
fogleich zu euren Gunften niederlegen will, und bleibet 
bei ung. Es ift wohl Zeit, daß ich mich in Ruhe fege, 
nachdem ich die Laft der Krone fo lange Jahre getragen 
babe; und ich kann e8 mit feiner größeren Zufriedenheit 
tbun, 013 wenn ich meine Staaten durch einen jo würdi— 
gen Nachfolger beherrſcht 1676... .“ 

Die Sultanin Scheherafade wollte fortfahren; aber 
der ſchon anbrechende Tag verhinderte fie daran. Gie 
nahm dieſelbe Erzählung in der folgenden Nacht wieder 
auf, und ſprach zum Sultan von Indien: 


Zweihundert und vier und dreißigjte Nacht. 


„Herr, das edelmüthige Anerbieten des Königs der 
Ebenholz=Infel, feine einzige Tochter der Prinzeſſin Badur 
zur Gattin zu geben und ihr zugleich fein Reich zu über- 
laſſen, fegten Diefe in eine unerwartete DVerlegenheit. Sie 
konnte die Heirath nicht annehmen, da fie jelber eine Frau 
war. Jedoch wagte fie nicht, zu entdecken, daß fie nicht 
der Prinz Kamaralfaman, jondern feine Gattin wäre; 
denn es ſchien ungiemlich für eine Prinzeſſin, wie fie, den 
König zu enttäufchen, nachdem fie ihn verfichert hatte, daß 
fie jelber diefer Prinz wäre, und bisher feine Rolle jo 
gut behauptet hatte. Won der andern Seite konnte fie es 
auch nicht füglich ausfchlagen; denn, bei dem großen Eis 
fer, mit welchem der König diefe Vermählung betrieb, 
fürchtete fie mit Recht, fein Wohlwolltn möchte fih in 
Haß und Abjchen verwandeln, und er ihr fogar nach dem 
Leben trachten. Ueberdies wußte fie nicht, ob fie auch den 
Bringen Kamaralfanıan bei feinem DBater, dem. König 
Schachſaman, antreffen würde. 

Diefe Betrachtungen und das Verlangen, für den 
Prinzen, ihren Gemahl, ein Königreich zu erwerben, falls 
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fie ihn wieder fände, bejtimmten die Pringeffin, den Hei— 
rath3-Antrag des Königs Armanos anzunehmen. Nachdem 
jie alfo einige Augenblicke gefchwiegen hatte, antwortete 
fie erröthend: „Herr, ich bin Euer Majeſtät unendlich 
verpflichtet für die gute Meinung von mir, für die mir 
erbotene Ehre, und für eine fo große Gunft, die ich nicht 
verdiene, und nicht auszufchlagen wage. Aber ich nehme 
diefe hohe Verbindung nur an, unter dem Verſprechen 
Euer Majeftät, mir mit. eurem Rathe beizuftehen, und ich 
werde nichts thun, was ihr nicht zuvor gebilligt habt.“ 

Nachdem die Heirath auf ſolche Weiſe gefchloffen 
und beſtimmt war, wurde die Veier derfelben auf den fol= 
genden Tag angefegt; und die Prinzeſſin Badur benußte 
diefe Zeit, um ihre Bedienten, die fie auch fortwährend 
für den Prinzen Kamaralfaman hielten, von dem zu uns 
terrichten, was gefchehen würde, damit fie fich nicht ver— 
wunderten; und fie verficherte fie, daß die Prinzeifin Ba— 
dur ihre Einwilligung dazu gegeben hätte. Sie ſprach 
ebenfalls mit ihren Frauen davon, und gebot ihnen, auch 
fernerhin das Geheimniß zu bewahren. 

Der König der Ebenholz=Infel, voll Freuden, einen 
fo erwünfchten Schwiegerfohn ermorben zu haben, ver— 
jammelte am folgenden Morgen feinen Rath, und علا‎ 
klärte, daß er die Pringeffin feine Tochter, dem Prinzen 
Kamaraljaman, den er hereingeführt und neben fich ges 
fegt hatte, zur Gemahlin gäbe, und daß er ihm feine 
Krone abtrete, und forderte Alle auf, ihn als ihren König 
anzuerkennen und ihm die Huldigung zu Teiften. Zum 
Schluſſe ftieg er vom Throne, und ließ die Prinzeſſin Ba— 
dur hinaufjteigen; und nachdem _fie feine Etelle eingenom= 
men hatte, empfing die Prinzefjin den Eid der Treue und 
die Huldigung der mächtigften Herren der Ebenholz-In— 
fel, die alle gegenwärtig waren. 

Nach der NRathöverfammlung wurde der neue König 
feierlich durch Die ganze Stadt ausgerufen; imehrtägige 
Sreudenfefte wurden angefagt, und GEilboten durch das 
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ganze Neich gefandt, um überall diejelben Feierlichkeiten 
und Freudenbezeugungen anzuoronen. 

Am Abend war der ganze Palaſt in feftlicher Freude, 
und die Prinzeffin Halat-al=nefus?) (io hieß die 
Prinzeffin von der Ebenholz=Infel) wurde in wahrhaft 
föniglichem Aufzuge der Pringeffin Badur zugeführt, Die 
jeder für einen Mann hielt. Nachdem die Veierlichkeiten 
vollzogen waren, ließ man beide allein, und jie legten fich 
zu Bette. 

Am folgenden Motgen, während die Prinzeſſin Ba— 
dur in einer öffentlichen Verſammlung die Glückwünſche 
des ganzen Hofes zu ihrer Vermählung und zum Antritte 
der Regierung empfing, begab fich der König Armanos 
und die Königin in das Gemach der neuen Königin, ih— 
rer Tochter, und erfundigten fih, wie fie die Nacht zu— 
gebracht hätte. Anftatt zu antworten, ſchlug fie die Aus 
gen nieder, und Die auf ihrem Gefichte erjcheinende Trau— 
rigfeit gab genugjam zu erkennen, daß fie nicht zufrieden 
war. 

Um die Pringeffin Halat-al-nefus zu tröften, ſagte 
der König Armanos zu ihr: „Meine Tochter, du mußt 
dir Eeinen Kummer machen; der Prinz Kamaraljaman 
dachte bei feiner Ankunft nur daran, fich bald möglichit 
zum Könige Echachjaman, feinem Vater zu begeben. Ob— 
ſchon wir ihn num durch ein Mittel zurücgehalten haben, 
mwelcyes ihm genügen muß, jo ift doch wohl begreiflich, 
dag es ihn betrübt, plötzlich der Hoffnung beraubt zu 
fein, jemald jeinen Water, oder jemand von den Geinigen 
wiederzujehen. Du darfſt alfo erwarten, daß, wenn fein 
durch Die Eindliche Zärtlichkeit verurfachter Kummer fich 
‚etwas gelegt hat, er fich wie ein guter Ehemann gegen 
dich betragen mird.” 

Die Prinzeſſin Badur, unter dem Namen Kamaral- 
faman, nunmehr König der Ebenholz-Inſel, bejchäftigte 
ih ven Tag hindurch nicht bloß mit Annahme der Glück— 
wünfche ihres Hofes, fondern Hielt auch Heerſchau über 


| 


50 234. Nacht. 


die regelmäßigen Saustruppen, und verrichtete mehrere Eö- 
niglicye Berufsgefchäfte, mit einer Würde und Gefchid- 
lichfeit, melcdye ihr den Beifall Aller erwarben, die Zeus 
gen davon fvaren. 

Es mar Schon Nacht, als fie in das Zimmer der 
Königin Halat-alsnefus trat, und fie erfannte wohl an 
dem Zmange, womit die Prinzefjin fie empfing, daß ſie 
der vergangenen Nacht gedachte. Sie bemühte fich, dieſen 
Verdruß durch eine lange Unterhaltung mit ihr zu zer— 
ftreuen, in welcher fie allen ihren Wis aufbot (und fie 
war überichwänglich damit begabt), fie von ihrer großen 
Liebe zu überzeugen. Sie lieg ihr endlich Zeit, ſich nie= 
derzulegen, und während dieſer Zeit begann jte, ihr Ge— 
bet zu verrrichten; aber fie machte e8 fo lang, daß die 
Königin Halat-al-nefus darüber einfchlief. Jetzt hörte fie 
auf zu beten, und legte fich. neben fie, ohne ſie aufzu= 
wecken, eben fo betrübt, eine Rolle zu fpielen, die ihr 
nicht ziemte, als über ven Berluft ihres geliebten Kama= 
ralfaman, nach welchem fie unaufhörlich jeufzte. 

Am folgenden Morgen ftand fie mit Anbruche des 
Tages auf, bevor Halatzalenefus erwachte, und ging im 
föniglichen Staate zur Rathsverfammlung. 

Der. König Armanos ermangelte auch dieſen Mor- 
gen nicht, die Königin, feine Tochter, zu bejuchen, und 
fand fie in Thränen. Es bedurfte nicht mehr, un ihm 
den Gegenjtand ihrer Betrübniß zu erkennen zu geben. 
Entrüftet über dieſe offenbare Verſchmähung, deren Urjache 
er nicht begreifen fonnte, jagte er zu ihre: „Meine Toch— 
ter, babe noch Geduld big zur nächſten Nacht; ich habe 
deinen Gemahl auf den Thron erhoben, ih will ihn auch 
wieder - abiegen und mit Schimpf und Schanden davon 
jagen, wenn er dir nicht die ſchuldige Genugthuung gibt. 
Sa, in meinem Zorn über deine jo unwürdige Behand- 
lung, weiß ich nicht, ob ich mich mit einer jo gelinden 
Strafe begnügen werde. Nicht allein dir, ſondern auch 
mir jelber thut er einen fo blutigen Echimpf an.” 
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Denjelben Tag Fam die Prinzeffin Badur wieder fehr 
ſpaͤt zu Salatzalsnefus, unterhielt ſich mit ihr, und wollte 
abermals ihr Gebet verrichten, während jene fich nieder— 
legte; aber Halat-al-nefus hielt fie zurüf, und nöthigte 
fe, fich wieder zu fegen. „Wie,“ fprach fie, „ihr gedenft 
alfo, mie ich fehe, mich diefe Nacht abermals jo zu be= 
handeln, wie die beiden Iegten? Saget mir, ich bitte euch, 
was kann euch an einer Prinzeffin, wie ich bin, mißfallen, 
melche euch nicht nur liebt, fondern euch anbetet, und fich 
für die glücklichſte aller Prinzeffinnen ſchätzt, einen ſo lie— 
benswürdigen Prinzen zum Gemahl zu haben? Eine ans 
dere als ich, wenn fie durch eine fo graufame Verfehmähung, 
ich will nicht fagen beleidigt, jondern befchimpft wäre, 
hätte jeßt eine gute Gelegenheit fich zu rächen, indem fie 
euch nur eurem böſen Schicfale überlaffen dürfte, aber 
ich, wenn ich euch auch nicht fo fehr liebte, als ich euch 
liebe, würde dennoch, gutmüthig und gerührt wie ich bin, 
von dem Unglüce, felbft mir ganz gleichgültiger Perſo— 
nen, nicht unterlaffen, euch zu warnen, daß der König 
mein DBater fehr aufgebracht über euer DBetragen ift, und 
nur noch morgen abwartet, um euch feinen gerechten Zorn 
empfinden zu laffen, wenn fo ihr fortfahret. Habet Mitleid 
mit mir, und bringet eine Prinzeffin nicht zur Verzweif— 
lung, welche fih nicht erwehren kann, euch zu lieben.“ 

Dieſe Rede ſetzte die Pringeffin Badur in unbejchreib- 
liche DVerlegenheit. Sie zweifelte nicht an der Aufrichtig= 
feit der Halatsalsnefus: die Kälte, welche Armanos dieſen 
Tag gegen fie gezeigt, hatte ihr nur zu jehr fein höchſtes 
Mißpergnügen zu erfennen gegeben. Das einzige Mittel, 
ihr Betragen zu rechtfertigen, war, Halatsalsnefus das Ge— 
beimniß ihres Gefchlechts zu entdecken. Aber, obſchon fie 
vorausgeſehen hatte, daß fie endlich zu dieſer Erklärung 
genöthigt fein würde, fo machte jedoch die Ungewißheit, 
worin fie war, ob die Prinzeſſin es gut oder übel auf- 
nehmen würde, ſie zütern. Nachdem fie endlich wohl über- 
legt hatte, daß der Prinz Kamaralfaman, wenn er noch 
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am Leben wäre, auf dem Wege nach dem Reiche des Kö— 
nigs Schachjaman nothwendig zu der Ebenholz-Inſel kom— 
men mußte, daß fie verpflichtet wäre, ſich für ihn zu er= 
halten, und daß fie dieſes nicht vermöchte, wenn fie ſich 
der Prinzeſſin Salatzalsnefus nicht entvedte: jo wagte fie 
diefes Mittel. 

- 98 die Prinzeffin Badur fo-betroffen ſchwieg, wollte 
Haĩat-al-nefus voll Ungeduld fortfahren zu reden; aber 
Badur Fam ihr zubor und fprach zu ihr: „Liebenswürdige 
und reizendfte Prinzeffin, ich Habe Unrecht, ich geftehe e3, 
und ich serurtheile mich jelbit; aber ich hoffe, ihr werdet 
mir verzeihen und mein Geheimniß bewahren, das ich euch 
zu meiner Rechtfertigung entdecken muß.‘ 

Zu gleicher Zeit entblößte die Prinzeffin Babur ih- 
ren Bufen, und fuhr fort: „Sehet, Pringefjin, ob eine 
Prinzeſſin, ein Weib wie ihr, nicht eure Verzeihung ver— 
dient; ich bin überzeugt, ihr werdet fie mir von Herzen 
gern gewähren, wenn ich meine Gefchichte erzählt Habe, 
und vor allem das traurige Mißgeſchick, das mich ge— 
zwungen hat, die Rolle zu fpielen, die ich- noch ſpiele.“ 

Nachdem hierauf die Prinzeffin Badur fich der Prin- 
zeffin von der Ebenholz-Infel gänzlich entdeckt Hatte, jo 
bat fie viefelbe nochmals, ihr Geheimnig zu bewahren, 
und dieſe Lift zu unterftügen, und fich zu jtellen, ald wenn 
fie wirklich ihr Gemahl wäre, bis zur Ankunft des Prin— 
zen Kamaraljaman, welchen fie bald wiederzuſehen hoffte. 

„Prinzeſſin,“ erwiederte die Pringeffin von der Eben— 
holz=Infel, „es wäre ein hartes Schidjal, wenn eine fo 
glückliche Che, wie die eurige, bei jo wunderboller gegen> 
feitiger Liebe, von fo kurzer Dauer fein jollte. Ich wün— 
ſche mit euch, daß der Himmel euch beide bald wieder 
vereinige. Seid unterbefien verfichert, daß ich euer Ge— 
heimniß, das ihr mir eben anvertraut habt, gewifferhaft 


bewahren werde. Es wird mir das größte 2 


machen, die einzige zu jein in dem großen Königreiche der 
Ebenholz-Inſel, Die euch für das erfennt, was ihr ſeid, 
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während ihr jo würdig zu regieren fortfahret, als ihr 
angefangen habt. Ich bat euch um Liebe, und 0606152 
wärtig erkläre ich euch, daß ich höchſt bergnügt fein werde, 
wenn ihr mich eurer Freundfchaft würdiget.“ 

Nach diefen Worten umarmten die beiden Prinzeſſin— 
nen ſich zärtlich, und nach tauſend gegenſeitigen — 
ſchaftsbezeugungen legten ſie ſich nieder. 

Nach der Sitte des Landes mußten die Zeichen * 
vollzogenen Che öffentlich ausgeftellt werden **). Die 
beiden Pringeffinnem fanden Mittel, diefe Schwierigkeit zu 
befeitigen. So wurden die Frauen der Prinzeifin Halat- 
alenefus am folgenden Morgen getäufcht, und täujchten 
wieder den König Armanos, die Königin, feine Gemahe 
lin, und das ganze Königreich. 

Auf 101+ Weife fuhr die Pringeffin Badur ruhig 
fort zu regieren, zur Zufriedenheit des Königs und des 
ganzen Reiches. 

Die Sultanin Scheherafade erzählte dieſe Nacht nicht 
weiter, weil fchon der helle Tag fich blicken ließ. In der 
folgenden Nacht fuhr fie fort, und fagte zum Gultan von 
Indien: 


Zweihundert und fünf und dreißigite Nacht. 


Bortfeßung 
der Geichichte des Prinzen Kamaralſa— 
man feit feiner Trennung von der Prin— 
zeffin Badur. 


„Herr, während die Dinge auf der Ebenholz-Inſel 
zwifchen der Prinzeſſin Badur, der Prinzeſſin Halatzal- 
nefus und dem König Armanos, der Königin, dem Hofe 
und dem ganzen Königreiche vorgingen, war der Prinz 
Kamaralfaman noch immer in der Stadt der Gögendiener 
bei dem Gärtner, der ihm einen Aufenthalt gegeben Hatte. 

6* 
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Eined Tages, frühmorgens, als der Prinz ſich an— 
fchiefte, feiner Gewohnheit nah, im Garten zu arbeiten, 
bielt der Gärtner ihn davon ab. „Die Gösendiener,” 
fagte er zu ihm, „haben heute ein großes Veit: und da 
fie fih aller Arbeit enthalten, um es mit gefelligen und 
öffentlichen Ergöglichfeiten zu begehen, fo wollen fie, daß 
auch die Mufelmänner nicht arbeiten; und Diefe, um fich 
in ihrer Freundſchaft zu erhalten, machen jich eine Luſt— 
barkeit daraus, ihren Schaufpielen beizumohnen, melche 
febenswerth find. Deshalb müßt ibe heute feiern. Sch 
laſſe euch hier; und da die Zeit herannaht, daß das Schiff, 
son welchem ich euch gejagt habe, die Fahrt nach ver 
Ebenholz-Inſel machen wird, fo gehe ich zu einigen Freun— 
den, um mich bei ihnen nach dem Tage feiner Abfahrt zu 
erfundigen, und zu gleicher Zeit will ich eure Mitfahrt 
beforgen.” Der Gärtner legte fein beftes Kleid an, und 
ging aus. 

Als der Prinz Kamaralfaman fich allein ſah, fo rief 
die Müfjigfeit, worin er fich befand, anftatt ihn an der 
allgemeinen Freude, die in der ganzen Stadt herrſchte, 
theilnehmen zu lafjen, das traurige Andenken an feine ge= 
liebte Prinzeſſin ftärfer als jemals zurück. In fich gekehrt 
wandelte er feufzend durch den Garten: das Gejchrei zweier 
Vögel auf einem Baume bewog ihn endlich, das Haupt 
emporzuheben und ftill zu ftehen. 


Kamaraljaman ſah mit Erftaunen, wie die beiden 
Vögel ſich gräulich mit ihren Schnäbeln hadten, jo daß 
in wenig Augenblicfen der eine bon ihnen todt vom Baume 
herab fiel. Der Vogel, der gefiegt hatte, ſchwang ſich 
wieder empor, und verichwand. 

Im Augenblick famen von einer andern Seite zwei 
größere Vögel, die den Kampf von ferne gefehen hatten, 
daher, fegten fich, der eine zu den Häupten, der andere zu 
den Füßen des todten, betrachteten ihn eine Weile, indem 
fie den Kopf auf eine Weife bewegten, vie ihre Trauer 
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ausdrückte, dann fragten fie ihm mir ihren Klauen ein 
Grab, und beerdigten ihn darin. 

Sobald die beiden Vögel das Grab wieder mit Erde 
gefüllt, welche ſie daraus hervorgeſcharrt hatten, flogen ſie 
weg; bald darauf kamen ſie wieder, und hielten mit ihren 
Schnäbeln, der eine bei einem Flügel, der andere bei ei— 
nem Buße, den mörderiſchen Vogel, der fürchterlich ſchrie 
und fich gewaltig anftrengte zu entkommen. Sie jchleppten 
ihn auf das Grab des Vogels, ven er feiner Wuth auf- 
geopfert Hatte; und hier opferten fle ihm der gerechten 
Rache für den begangenen Mord, und zerhadten ihn mit 
ihren Schnäbeln, bis er ftarb. Zuletzt riffen fie ihm den 
Bauch) auf, zogen die Eingeweide heraus, ließen den Leiche 
nam auf dem Plage Liegen, und flogen davon. 

Kamaralfaman fand die ganze Zeit über, daß dieſes 
überrafchende Schaufpiel dauerte, in großer Vermunderung. 
Er näherte fih dem Baume, wo der Auftritt vorgegangen 
war, und indem er die Augen auf die zerftreuten Einge— 
weide warf, fah er etwas Nothes aus dem Magen her— 
borragen, welchen die rächerifchen Vögel zerriffen hatten. 
Er hob den Magen auf, z0g das bemerfte Rothe heraus, 
und fand, daß es der Talisman feiner vielgeliehten Prin— 
zeffin Bubur war, der ihm fo viel Kummer, Ihränen 
und Geufzer gefoftet, feitvem diefer Vogel ihm denſelben 
entführt hatte. „Grauſamer,“ rief er fogleich aus, indem 
er den Vogel betrachtete, ,‚ed8 war deine Luft, Böſes zu 
thun! Uber, fo viel Böfes du mir gethan haft, fo viel 
Gutes münfche ich denjenigen, die mich an dir gerächt 
haben, indem fie den Tod ihres Genoffen rächten.” 

Es ift nicht möglich, die überfchwängliche Freude des 
Prinzen Kamaralfaman auszudrücken. „Theure Prinzeſſin,“ 
rief er aus, „diefer glückfelige Augenblick, der mir wieder— 
gibt, was dir fo theuer war, ift ohne Zweifel ein Vor— 
bote, der mir verfündigt, daß ich dich ebenfalls wiederſe— 
ben werde, und vielleicht eher, als ich Ddenfe! Dem Him— 
mel fei Dank, der mir viefes Glück ſendet, und zugleich 
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mir die Hoffnung 568 höchften Glückes gibt, das ich nur 
mwünfchen Fann! 

Nach diefen Worten küßte Kamaralfaman den Talis— 
man, wickelte ihn ein, und band ihn forgfältig um feinen 
Arm. 

In feiner tiefen Betrübniß hatte er faft alle Nächte 
in quälenden Gedanken, ohne ein Auge zu jchließen, hin— 
gebracht: dieſe aber, vie auf ein jo glückliches Abenteuer 
folgte, fchlief er fanft, und am folgenden Morgen, ald er 
fein Arbeitöfleiv angelegt hatte, ging er zum Gärtner, 
und fragte ihn, was es zu thun gäbe; und dieſer bat ihn, 


einen alten Baum, der feine Trüchte mehr trug, umzus 


hauen und zu entwurzeln. 

Kamaralfaman nahm eine Art, und ging, Hand and 
Merk zu Iegen. Als er nun einen Aft der Wurzel durch» 
hieb, traf er auf etwas, das Widerftand Teiftete und einen 
bellen Klang gab. Er räumte die Erde weg, und ente 
deckte eine große eherne Platte, unter welcher er eine Treppe 
von zehn Stufen fand. Er ftieg jogleich hinab, und als 
er unten war, ſah er ein Gewölbe von zwei big Drei 
Klaftern ins Gevierte, worin er funfzig große eherne Ge— 
fäße zählte, die rings umher ftanden, jedes mit einem 
Deckel. Er öffnete fie alle, eind nach dem andern, und 
es war Feind, das nicht voll Goldſtaub geweſen märe. 
Aeußerſt vergnügt über die Entdeckung eines fo reichen 
Schatzes, ftieg er aus dem Gewölbe, deckte die Platte wies 
der auf Die Treppe, und entmwurzelte vollends den Baum, 
indem er die Rückkunft des Gärtnerd erwartete. 

Der Gärtner hatte den vorigen Tag erfahren, daß 
das Schiff, welches alljährlich die Fahrt nach der Eben- 
bolz= Infel machte, binnen fehr wenigen Tagen abgehen 
würde; doch hatte man ihm nicht genau den Tag jagen 
können, und ihn deshalb auf den andern Morgen befchies 
den. Er war dahin gegangen, und fam nun mit einem 
Gefichte zurück, welches ſchon die gute Nachricht verkün— 
digte, die er Kamaralfaman zu bringen hatte. „Mein 
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Sohn,” fagte er zu ihm (denn vermöge des Vorrechts 
feines hohen Alters, pflegte er ihn fo zu nennen), „freue 
dich, und mache dich bereit, in drei Tagen abzureifen; das 
Schiff wird unfehlbar dann abgehen, und ich bin wegen 
deiner Einfchiffung und Ueberfahrt mit dem Schiffshaupt- 
manne ſchon einig geworden.‘ 

„In dem Zuftande, worin ich mich befinde,” erwie— 
derte Kamaralfaman, „könnt ihr mir nichts angenehmeres 
anfündigen. Zur Bergeltung habe ich auch eine Neuig- 
feit euch mitzutheilen, Die euch erfreuen wird. Bemühet 
euch, mit mir zu kommen, und ihr werdet das gute Glüd 
ſehen, weldyes der Himmel euch befchert hat.’ 

Kamaralfaman führte den Gärtner nach dem Orte, 
wo er den Baum entwurzelt hatte, und ließ ihn in das 
Gewölbe Hinabfteigen; Hier zeigte er ihm die Menge ver 
mit Goloftaub gefüllten Gefäße, und bezeigte ihm feine 
Breude, dag Gott endlich feine Tugend und all die Müh- 
feligfeiten belohnete, Die er feit jo langen Jahren beftans 
den hätte. 

„Wie meinft du das?” erwiederte der Gärtner. „Denfft 
du denn, daß ich mir dieſen Schag zueignen werde? er 
ift ganz dein, und ich Habe feinen Anfpruch daran. Geit 
achtzig Jahren, daß mein Vater todt ift, habe ich nichts 
anderes gethan, als die Erde dieſes Gartens ummwühlen, 
ohne ihn entvecft zu haben. Das ift ein Beweis, daß er 
dir beſtimmt war, da Gott vergönnte, daß du ihn fändeft; 
er ziemt einem Prinzen, wie du bift, auch befjer, als mir, 
der ich am Rande des Grabe ftehe, und. nichts mehr 
brauche. Gott befchert ihn Dir zur rechten Zeit, gerade 
da du in das Neich zurückfehrft, welches dir einft gehört, 
und wo. du einen guten Gebrauch davon machen wirft.” 

Der Prinz Kamaralfaman wollte dem Gärtner an 
Edelmuth nicht nachftehen, und beide hatten einen großen 
MWettftreit darüber. Der Prinz betheuerte endlich, daß er 
durchaus nicht? Davon nehmen würde, wenn der Gärtner 
nicht die Hälfte für fein Antheil behielt. Der Gärtner 
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= nach, und fte theilten fich jeder fünfund zwanzig Ge— 
fäße zu. 

Nach gejchehener Theilung fagte der Gärtner zu Ka— 
maralfaman: „Mein Sohn, damit iſt's noch nicht abge- 
than; e3 fümmt gegenwärtig darauf an, diefe Reichthü— 
mer einzufchiffen, und fie fo heimlich mit dir zu führen, 
daß niemand Kunde davon habe; fonft läufſt vu Gefahr 
fie zu verlieren. Es gibt auf der Ebenholz= Infel Feine 
Dliven, und die von hier dorthin gebrachten find ſehr 062 


fucht: wie du weißt, habe ich einen guten Vorrath davon 


au3 meinem Garten gejammelt; du mußt alfo funfzig 
Krüge nehmen, fie zur Hälfte mit Goloftaub füllen, und 
den übrigen Raum mit Oliven oben drauf; und jo wol— 
Ien A fie aufs Schiff bringen laſſen, wenn du Dich ein- 
ſchi 

Kamaralſaman folgte dieſem guten Rath, und دنا‎ 
wandte den übrigen Theil des Tages darauf, die funfzig 
Krüge zu verpacken?*); und weil er fürchtete, daß der 
Zalisman der Prinzeffin Badur, den er am Arme trug, 
ihm entgleiten möchte, jo gebrauchte er die Vorficht, ihn 
in einen der Krüge zu thun, und daran ein Kennzeichen 
zu machen. 

Als er die Arbeit vollendet ynd die Krüge 19 meit 
fertig gemacht hatte, daB fie fortgebracht werden Fonnten, 
und die Nacht herannahte, fo begab er fich mit dem Gärt⸗ 
ner zur Ruhe; und in ihrer Unterhaltung mit einander 
erzählte er ihm ven Kampf der beiden Vögel und die Um— 
ftände dieſes Abenteuers, welches ihn den Talisman ver 
Prinzeffin Badur wiederfinden Tieß; was ihm nicht weni= 
ger Freude als Verwunderung erregte. 

Sei es nun wegen ſeines hohen Alters, oder weil 
er ſich dieſen Tag zu ſehr angeſtrengt hatte, genug, der 
Gärtner hatte eine böſe Nacht; ſein Uebel vermehrte ſich 
den folgenden Tag, und am nächſten Morgen befand er 
ſich noch ſchlechter. 

Mit Anbruch des Tages Fam der Schiffshauptmann 
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felber mit mehreren Matrofen und Flopfte an die Gartens 
thüre. Sie fragten Kamaralfaman, der ihnen öffnete, wo 
der Mann märe, der fich mit einfchiffen wollte. „Ich bin 
es jelber,” antwortete er. „Der Gärtner, der die Ueber— 
fahrt für mich bedungen hat, Tiegt Franf und kann euch 
nicht fprechen; kommet nur herein, ich bitte euch, und tra= 
get dieſe Krüge mit Dliven nebft meinem Gepäcke vor— 
aus: ich folge euch, ſobald ich Abfchied von ihm genoms 
men habe.“ 

Die Matrojen trugen die Krüge und das Gepäd 
fort, und der Hauptmann fagte beim Weggehen zu Ka— 
maralfaman: „DBerfehlet nicht, unverzüglich nachzukommen; 
der Wind ift günftig, und ich warte nur noch auf euch, 
um unter Segel zu gehen.” 

Sobald der Hauptmann und die Matrofen weg wa— 
ren, ging Kamaraljaman wieder zu dem Gärtner hinein, - 
um Abfchied von ihm zu nehmen und ihm für alle die 
Liebesvienfte zu danken, die er ihm geleiftet hatte: aber er 
fand ihn in den Testen Zügen, und kaum hatte er ihn 
noch, nach Weife der frommen Mufelmänner in der To— 
desftunde, fein Glaubensbekenntniß herfagen Iaffen, jo ſah 
er ihn verfcheiden *6). 

Da der Prinz Kamaralfanıan fich alsbald einichiffen 
follte, jo Bbeeilte er fich fo viel als möglich, dem Ver— 
ftorbenen die Teste Pflicht zu ermweifen. Er wujch den 
Leichnam, Eleivete ihn ein, und nachdem er im Garten 
eine Grube gemacht hatte (denn weil die Mohamedaner 
in dieſer Stadt der Gögendiener nur geduldet waren, jo 
hatten fie feinen öffentlichen Begräbnißort) beerdigte er 
allein ihn; und erft gegen Abend war er damit fertig. 

Er ging nun ohne Zeitserluft Hin, ſich einzufchiffen ; 
er nahm in der Eile ſelbſt den Gartenjchlüffel mit, in 
der Abficht, ihm dem Eigenthümer zu überbringen, wenn 
er noch Zeit dazu Hätte, oder ihm irgend einem ficheren 
Menfchen in Gegenwart von Zeügen zu geben, der ihn 
überliefern follte. 
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Aber 018 er an ven Hafen Fam, vernahm er, daß 

das Schiff längſt abgefegelt und fogar ſchon aus dem 
Geftchte war. Man fügte hinzu, daß es erft unter Se— 
gel gegangen wäre, nachdem es drei volle Stunden auf 
ihn gewartet hätte.” 

Scheherafade wollte fortfahren; aber das Tageslicht, 
das fie erblickte, nöthigte fie, aufzubören. Sie nahm die 
Geſchichte Kamaralfamans in der folgenden Nacht wieder 
auf, und fprach zu dem Sultan son Indien: 


Zweihundert und fechs und dreißigfte Nacht. 


„Herr, der Prinz Kamaralfaman war, wie man den— 
Een kann, in der äußerften Betrübniß, als er fich gezwun— 
gen jah, noch länger in einem Lande zu bleiben, mo er 
feinen Umgang hatte, noch haben wollte, und abermals 
ein Jahr auf die. Gelegenheit zu warten, welche er jebo 
verfäumt hatte. Noch troftlofer. war für ihn, daß er den 
Talisman der Prinzeffin Badur mieder aus den Händen 
gegeben hatte, den er nun für verloren hielt. 

68 blieb ihm nichts anderes übrig, als nach dem 
Garten, den er verlaffen hatte, zurüdzufehren, ihn von 
dem Eigenthümer zu miethen, und fortzufahren venjelben 
zu bauen, unter Thränen über fein Unglüf und Mißge— 
geſchick. Da er allein nicht den Anbau zu beftreiter ver— 
mochte, fo nahm er einen Burfchen in Dienf. Und um 
auch den andern Theil des Schages, welcher durch ven 
Tod des Gärtners ihm zugefallen war, in Sicherheit zu 
bringen, that er den Goldſtaub in funfzig andere Krüge, 
die er oben mit Oliven füllte, um fie zu feiner Zeit mit 
ſich einzufchiffen. a 

Während der Prinz Kamaralfaman ein neued Jahr 
des Kummers, ded Schmerzes und der Sehnjucht begann, 
ſetzte das Schiff feine Fahrt mit fehr günftigem Winde 
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fort, und Tangte glüclich in der Hauptftadt der Ebenholz— 
Infel an. 

Da der Palaft am Ufer des Meeres ftand, fo er- 
bliefte der neue König, oder vielmehr die Prinzeffin Ba— 
dur, das Schiff, als es mit wehenden Flaggen in den 
Hafen einlief, und fragte, mas für en Schiff e8 wäre; 
worauf man ihr fagte: daß 3 alljährlich in verfelben 
Sahreszeit von der Stadt der Götzendiener käme und ges 
wöhnlich mit reichen Waaren beladen wäre. 

Die Brinzeffin, mitten in dem fie umgebenden Glanze 
doc) immer mit dem Andenken Kamaralfamans befchäf- 
tigt, gedachte, daß Kamaralſaman fich darauf eingefchifft 
haben könnte, und es fiel ihr ein, ihm zuvorzukommen 
und entgegen zu gehen, nicht, um ſich zu erkennen zu ge— 
ben (denn ſie war wohl gewiß, daß er ſie nicht erkennen 
würde) ſondern um ſich feiner zu verfichern, und dar— 
nach die beften Maaßregeln zu ihrer Wiedervereinigung zu 
nehmen. - 

Unter dem DBorwande, fich felber nach den Waaren 
zu erkundigen, fie zuerft zu jehen und bie ihr anſtehenden 
auszumählen, befahl fte, ihr ein Pferd vorzuführen. Cie 
begab ſich nach dem Hafen, in Begleitung mehrerer Be— 
amten, die bei ihr waren, und fam gerade dort an, als 
der Hauptmann and Land getreten war. Sie ließ ihn vor 
fid) fommen, und fragte: woher er käme, wie Tange er 
unterweges geweſen, was für gute oder fchlimme Aben- 
teuer ihm auf der Fahrt zugeftoßen, ob er nicht einen 
oder den andern ausgezeichneten Fremden mitbrächte, und 
vor allem, womit fein Schiff beladen wäre. 

Der Schiffshauptmann beantwortete alle ihre Fra— 
gen; und in Betreff der Fremden verficherte er, es wären 
nur Kaufleute, die gewöhnlich herfämen, und fehr reiche 
Stoffe aus verjchiedenen Ländern mitbrächten, desgleichen 
feine Leinwand, gemalte und ungemalte, Juwelen, Mofchus, 
grauen Ambra, Kampfer, Zibeth, Gewürze, Arznei-Waa— 
ren, Dliven und mehrere andere Waaren. 
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Die Pringeffin Badur Tiebte Teivenfchaftlih die Oli— 
ven. Sobald fie diefe nennen hörte, fagte fie zu dem 
Hauptmann: „Ich nehme alle in Beſchlag, die ihr habt; 
Taffet fie unverzüglich ausfchiffen, um den Handel abzu— 
fchließen. Was die übrigen Waaren betrifft, fo ſaget den 
Kaufleuten, fie jollen das Schönfte davon mir bringen, 
bevor fie es jemand anders zeigen. 

„Herr,“ ermwiederte der Hauptmann, „es find funfs 
zig fehr große Krüge: aber fie gehören einem Kaufmanne, 
der zurücgeblieben ift. Ich felber hatte ihn von der Ab— 


fahrt 56 Schiffes benachrichtigt, und wartete Tange auf ١ 


ihn. Da ich aber fah, daß er nicht fam, und feine Zö— 
gerung mich verhinderte, den günftigen Mind zu benugen, 
jo verlor ich die Geduld, und ging unter Segel.” 

„Laffet fie gleichwohl ausſchiffen,“ fagte die Prinzeſ⸗ 
fin, „das ſoll uns nicht hindern, den Handel darüber ab» 
zufchließen.“ 

Der Hauptmann fchiekte jein Boot nach dem Schiffe, 
und es fam alsbald mit den Oliven beladen wieder. Die 
Prinzeffin fragte, was die funfzig Krüge auf der Eben- 
holz=Infel gelten könnten. 

„Herr,“ antwortete der Hauptmann, „ver Kaufmann 


ift jeher arm: Euer Majeftät wird ihm feine fonderlidhe 


Gnade anthun, wenn fie ihm taufend Silberftüde gibt.” 

„Damit er zufrieden ſei,“ erwiederte die Prinzeſſin, 
„und in Betracht deſſen, was ihr mir von feiner Armuth 
jagt, ſoll man euch taufend Goldſtücke auszahlen, die ihr 
ihm überliefern werdet.“ 

Sie ertheilte ſogleich Befehl zur Auszahlung, und 
nachdem ſie in ihrer Gegenwart die Krüge hatte wegtra— 
gen laſſen, Eehrte fie nach dem- Palafte zurüd. 

Da die Nacht herannahte, begab ſich die Prinzeffin 
Badur in den innern Palaft, ging in das Zimmer ver 
Prinzeffin Salat-al=nefus, und ließ ſich die funfzig Oli— 
5011-2 Krüge bringen. Sie öffnete einen, um fie. davon fo» 
ften zu laſſen und felber davon zu koſten, und fehüttete 
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fie in eine Schüffel. Ihr Erftaunen konnte nicht größer 
fein, al3 fie die Oliven mit Goldſtaub vermifcht jah. 
„Welch wunderbares Abenteuer!” rief ſie aus. Sie ließ 
fogleich alle die andern Krüge in ihrer Gegenwart durch 
die Frauen der Prinzeffin Halatsalsnefus öffnen; und ihr 
Erjtaunen wuchs in demjelben Maaße, wie fie jah, daß 
in jedem Kruge die Dliven mit Goldſtaub vermiſcht wa— 
ren. Aber 015 man auch an den Krug Fam, in welchen 
Kamaralfaman ihren Talisman gelegt hatte, ihn ausleerze, 
und fie denjelben erblickte, war fie jo überrafcht, daB fie 
in Ohnmacht fanf. 

Die Prinzeſſin Halatsalenefus und ihre Frauen eil— 
ten der Prinzeffin Badur zu Hülfe, ſpritzten ihr Waſſer 
ing Geſicht und Krachten fie dadurch wieder zu fih. Als 
fie wieder all ihrer Sinne mächtig war, nahm fie den 
Talisman und küßte ihn zu wiederholten Malen. Da fie 
aber vor den Frauen der Prinzeffin, denen ihre Verklei— 
dung unbekannt war, nichts davon fagen wollte, und es 
auch Zeit zum Schlafengehen war, jo entließ fie Diejelben. 


„Vrinzeſſin,“ ſprach fie zu Salat=al=nefus, ſobald 
beide allein waren, „nach dem, was ich euch bon meiner 
Geſchichte erzählt, werdet ihr oßne Zweifel erfannt haben, 
daß der Anblick dieſes Talismans die Urfache meiner Ohn— 
macht war. Es ift der meine, 8 ift derjelbe, der uns 
beide, den Prinzen Kamaralſaman meinen theuren Gatten 
und mich, einander entriffen hat. Er iſt die Urjache ف‎ 
ner für uns beide fo jchmerzlichen Trennung geweſen: 
wird nun auch, wie ich ‚überzeugt bin, unjere baldige Wie 
dervereinigung bewirken.” 

Am folgenden Morgen, fobald es Tag war, jchiekte 
die Prinzeffin Badur Hin und lieg den Schifishauptmann 
rufen. Als er gekommen war, fprach fie zu ihm: „Ges 
bet mir noch weitere Aufflärungen über den Kaufmann, 
dem die Dliven gehörten, welche ich geftern faufte. Ihr 
fagtet mir, wie mich dünkt, ihr hättet ihn in der Stadt ver 
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Götzendiener zurüdgelaffen: könnt ihr mir nicht fagen, 
was er dort machte?” 

„Herr,“ antwortete der Hauptmann, „ich kann Euer 
Majeftät davon fichere Kunde geben, ald von einer Sache, 
die ich jelber weiß. Ich war wegen feiner Meberfahrt mit 
einem jehr alten Gärtner einig geworden, ber mir fagte, 
ich würde ihn in feinem Garten finden, wo er bei ihm 
arbeitete und den er mir bezeichnete: und deshalb fagte 
ic) Euer Drajeftät, daß er arm wäre. Ich bin felber nach 
diefem Garten hingegangen, um ihn zu. benachrichtigen, 
daß er an Bord kommen folle, und ich Habe mit ihm 062 
ſprochen.“ 

„Wenn dem ſo iſt,“ ſagte die Prinzeſſin Badur hier— 
auf, „ſo müßt ihr heute noch wieder unter Segel gehen, 
nach der Stadt der Götzendiener zurückfahren, und mir 
dieſen Gärtnergeſellen herbringen, der mein Schuldner iſt; 
wo nicht, ſo erkläre ich euch, daß ich nicht allein die euch 
gehörenden Waaren und die der mit eurem Schiffe ge— 
kommenen Kaufleute in Beſchlag nehmen werde, ſondern 
daß auch euer Leben und das der Kaufleute mir dafür 


haften ſoll. Jetzt eben wird auf meinen Befehl das Sie» 


gel an ihr Waarenlager gelegt, und es foll nicht eher 
abgenommen werden, als bis ihr mir den Menfchen, ven 
ih von euch fordere, überliefert habt. Das ift رق‎ 8 
ich euch zu fagen hatte: eilet, und thut, was ich euch) 
beige.” 

Der Schiffshauptmann hatte auf diefen Befehl, deſ— 
fen Nichtausführung für feine und der Kaufleute Gefchäfte 
fo nachtheilig werden follte, nicht? zu erwiedern. Er zeigte 
e8 ihnen an, und jie beeilten fich nicht minder als er, 
ihm unverzüglich Lebensmittel und Waſſer an Bord zu 
Ichaffen, fo viel er zur Reife nöthig hatte. Dies wurde 
mit jolchem Eifer betrieben, Daß er noch denſelben Tag 
unter Segel ging. 

Das Schiff hatte eine ſehr glückliche Fahrt, und der 
Hauptmann nahm feine Maaßregeln fo gut, daß er bei 
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Nacht vor der Stadt der Götzendiener anlangte. Als er 
fo nahe heran gefommen war, wie er für gut hielt, Tieß 
er feine Anker auswerfen, fondern die Segel beilegen, be= 
ftieg fein Boot, und ging in einiger Entfernung vom Ha— 
fen and Land; von mo er fich mit ſechs der entichloffen- 
ften Matrofen nach Kamaralfamans Garten begab. 

Kamaraljaman jchlief noch nicht; feine Trennung von 
der Prinzeffin von China, feiner Gattin, betrübte ihn, 
wie gewöhnlich, und er verwünfchte den Augenblick, wo 
er ſich von feiner Neugier hatte verleiten laflen, ihren 
Gürtel auch nur zu berühren, gefchweige zu unterfuchen. 
Auf folhe Weile brachte er die zur Ruhe beflimmten 
Stunden hin, als er an der Gartenthüre pochen hörte. 
Er ging hurtig, Halbangefleivet, hin; und kaum hatte er 
die Thüre geöffnet, jo bemächtigten der Hauptmann und 
die Matrojen fich feiner, ohne ein Wort zu fagen, ſchlepp— 
ten ihn in das Boot, und führten ihn nach dem Schiffe, 
melches jogleich wieder unter Segel ging. 

Kamaralfaman, der bisher, wie der Kauptmann und 
die Matrojen, Stillſchweigen beobachtet hatte, fragte jebo 
den Hauptmann, den er erkannte, welche Urfache er hatte, 
ihn jo mit Gewalt zu entführen. „Seid ihr nicht Schuld— 
ner des Königs der Ebenholz-Inſel?“ fragte ihn dagegen 
der Hauptmann. 

„sb, Schuldner des Königd der Ebenholz-Inſel?“ 
verfegte Kamaralfaman mit Weriwunderung. „Ich fenne 
ihn ja nicht, -niemal3 Gabe ich mil ihm etwas zu fchaffen 
gehabt, und niemals habe ich einen Fuß in fein Reich 
gelegt.” 

„Das müßt ihr beffer willen, als ich, erwiederte 
der Hauptmann. „Ihr mögt felber mit ihm fprechen; 
unterdefien bleibet hier, und faflet euch in Gedulo.”... 

Bei diejer Stelle war Scheherafade genöthigt, ihre 
Erzählung abzubrechen, um den Sultan von Indien aufs 
ftehen und an feine gewöhnlichen Gefchäfte geben zu laſ— 
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fen. Sie nahm im der folgenden Nacht den Faden wie— 
der auf, und fprach alſo zu ihm: 


Zweihundert und fteben und dreißigite Nacht. 


„Herr, das Schiff war nicht minder glücklich bei der 
Ueberfahrt mit dem Prinzen nach der Ebenholz-Inſel, als 
e3 bei der Ausfahrt geweſen war, um ihn aus der Stadt _ 
der Gößendiener zu holen. Obwohl es Schon Nacht war, 
al3 der Hauptmann in dem Hafen anlegte, fo unterließ er 
jedoch nicht, fogleich ans Land zu gehen und Kamaralja- 
man nach dem Balafte zu führen, wo er dem Könige 
sorgeftellt zu werden verlangte. 

Die Prinzeſſin Badur, die fih ſchon in den innern 
Palaft zurückgezogen Hatte, war nicht fobald von feiner 
Wiederkehr und Kamaralfamand Ankunft benachrichtigt, 
als fie heraus Fam, mit ihm zu fprechen. Zuerjt warf 
fie die Augen auf den Prinzen, ihren Gemahl, um wel- 
chen fie feit ihrer Trennung fo viele Thränen vergoſſen 
hatte, und erfannte ihn fogleih unter feinem fchlechten 
Kleide. Der Prinz dagegen, der vor einem Könige zit- 
terte, dem er bon einer eingebilveten Schuld NRechenjchaft 
geben jollte, hatte nicht einmal einen Gedanken daran, daß 
es diejenige wäre, die er fo ſehnlich wiederzufinden wünfchte. 
Hätte die Prinzeffin ihrer Neigung folgen dürfen, fo wäre 
fie auf ihn zugeftürzt, und hätte fih durch eine 1111101: 
mung zu erfennen gegeben; aber fie glaubte, es wäre für 
fie beide räthlich, noch eine Weile die Rolle des Königs 
fortzufpielen, bevor fie fich zu erfennen gäbe. Sie د56‎ 
gnügte fich alfo damit, daß jie einem gegenwärtigen Be— 
amten befahl, Sorge für ihn zu tragen, und ihn bis 
Morgen wohl zu pflegen. 

Nachdem die Prinzeffin Badur für den Prinzen Ka— 
maralfaman gejorgt hatte, belohnte fie auch den wichtigen 
Dienft, welchen der Schiffshauptmann ihr geleiftet hatte: 
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fie befahl einem andern Beamten, auf der Stelle hin zu 
geben und die an jeine Waaren gelegten Siegel abzuneh- 
men, und entließ ihn mit einem Eoftbaren Diamanı, der 
ihn für die gemachte Fahrt weit über Die Unkoſten derſel— 
ben belohnte. Ja, fie jagte ihm noch, daß er die für bie 
Dliven= Krüge bezahlten taufend Goldſtücke nur behalten 
möchte; fie würde ſich ſchon mit dem von ihm hergeführ— 
ten Kaufmann abfinden. 

Endlich begab fie fich wieder in das Zimmer der 
Prinzeffin der Ebenholz-Inſel, der fie ihre Freude mit- 
theilte, dabei jedoch fie bat, ihr Geheimnig noch zu 562 
wahren, und ihr die Maafregeln vertraute, welche fie für 
dienlich hielt zu beobachten, bevor fie fich dem Prinzen 
Kamaralſaman und ihn felber für das zu erfennen gäbe, 
was er wäre. „Es iſt,“ fügte fie Hinzu, „ein jo großer 
Abftand von einem Gärtner zu einem hohen Fürften, daß 
es gefährlich wäre, ihn in einem Augenblide aus dem 
niedrigjten Etande des Volkes zur höchſten Stufe hinüber- 
fpringen zu laſſen, jo gerecht es auch wäre.” 

Die Prinzeſſin ver Ebenholz - Inſel, weit entfernt, 
treubrüchig zu werden, ging gern in ihren Plan ein, und 
verſicherte ſie, daß ſie Telber mit größten Vergnügen alles 
tbun würde, was fie wünſchte. 

Am folgenden Morgen, nachdem Die Prinzeſſin von 
China, unter dem Namen, Kleive und Anjehen eines Kö— 
nigs der Ebenholz=Injel, dafür geforgt hatte, daB der 
Prinz Kamaralfaman frühzeitig in ein Bad war geführt 
worden und das Kleid eines Emirs oder Statthalters an— 
gelegt hatte, ließ fie ihn in Die Rathsverſammlung ein— 
führen, wo er durch jein ſchönes Ausſehen und durch das 
Königliche Weſen feiner ganzen Berfon die Augen aller 
gegenwärtigen Herren auf fich 309. 

Die Vrinzeſſin Badur jelber war bezaubert, ihn fo 
liebenswürdig wieder zu jehen, wie fie ihn ſonſt jo oft 
geſehen hatte, und dies ermuthigte fie noch mehr, in der 
sollen Verfammlung fein Lob zu erheben. Nachdem er, 
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auf ihren Befehl, feinen Ci im Range der Emire ein- 
genommen hatte, fprach fie, indem fie fich zu den übrigen 
Emiren wandte: „Ihr Herren, Kamaralfaman, den 
ich euch heute zum Genofjen gebe, ift der Stelle nicht un= 
würdig, welche er unter euch einnimmt: ich Fenne ihn 
binfängfih von meinen Reifen her, um für ihn Bürge zu 
fein; und ich kann verfichern, daß er ſich ſowohl durch 
feine Tapferkeit und taufend andere gute Eigenfchaften, ala 
durch die Größe feines Geiftes, auszeichnen wird.‘ 

Kamaralfaman war höchft erftaunt, als er den Kö— 
nig der Ebenholz-Inſel, den er weit entfernt war für 
eine Frau, gefchweige für feine geliebte Prinzeffin zu hal— 
ten, fich nennen, und ihn verfichern hörte, daß er ihn 
fennte; und da er gewiß war, daß er nirgendwo mit ihm 
zufammengefommen, 10 war er noch erftaunter über vie 
unmäßigen Robfprüche, melche er hier von ihm empfing. 

Diefe zwar mit vieler Würde ausgefprochenen Lo— 
beserhebungen brachten ihn jedoch nicht außer Faffung; er 
empfing fie mit einer Befcheivdenheit, Die genugfam be— 
zeugte, daß er fie verdiente, aber 508 fie ihn micht eitel 
machten. Er warf fi vor dem Throne des Königs nie= 
der, und indem er fich wieder erhub, ſprach er: 

„Herr, ich habe feine Worte, um Euer Majeftät für 
die große Ehre zu danken, die fie mir erweiſet; noch we= 
niger vermag ich e8 für fo viel Güte. ch werde alles 
thun, was in meinen Kräften fteht, um mich derfelben 
würdig zu machen.” 

Don der Rathsverſammlung wurde der Prinz durch 
einen Beamten in einen Palaft geführt, welchen die Prin— 
zeffin Badur ſchon eigens für ihn Hatte einrichten laffen. 
Hier fand er Hausbeamte und Gefinde, feiner Befehle ge— 
wärtig, und einen Marftall voll fehr ſchöner Pferde. Die 
VPrinzeſſin hatte dafür geforgt, daß er die Emirswürde 
auch behaupten könnte, womit er fo eben war beehrt wor= 
den; und 018 er in feine Zimmer getreten war, überreichte 


jein Haushofmeifter ihm eine Kaffe vol Goloftüde. Je— 
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weniger er begreifen konnte, woher Diefes große Glück ihm 
füme, um fo mebr war er in Verwunderung darüber; 
und nimmermehr hatte er einen Gedanken daran, das die 
VPrinzeſſin von China die Urfache deſſelben wäre. 

Nach Verlauf von zwei oder drei Jahren wollte die 
Vrinzeſſin Badur dem Prinzen Kamaraljaman noch mehr 
Zutritt zu ihr geben und zugleich ihn noch mehr aus— 
zeichnen, fie begnadigte ihn alſo mit der Stelle des Groß— 
fohagmeifters, die eben erledigt war. Er veraltete 8 
Amt mit der höchften Strenge, und verpflichtete fih da— 
bei gleichwohl alle Welt, fo daß er fich Durch feine Ge— 
rechtigfeit und Breigebigfeit nicht allein die Freundſchaft 
aller Herren des Hofes erwarb, fondern felbjt das Herz 
des ganzen Volks gewann. 

Kamaraljaman wäre der glüclichite aller Menichen 
gewejen, weil er fi in fo hoher Gunft bei einem frem— 
den König ſah, und bei allen Leuten einer Achtung ges 
noß, Die noch täglich zunahın, wenn er nur feine Prinzeſ— 
fin gehabt hätte. Mitten im feinem Glüde ließ er nicht 
ab, fich zu härmen, da er Feine Kunde von ihr in einem 
Lande vernahm, Durch welches fie, wie e3 ſchien, hätte 
kommen müffen, nachdem fie auf eine für beide fo fchmerz= 
liche Weife getrennt worden mar. 

Er hätte auf die Spur kommen können, wenn die 
Brinzeffin ven Namen Kamaralfaman, welchen fie mit ſei— 
nem Kleide angenommen, behalten hätte; aber fte hatte 
denfelben bei ihrer Thronbefteigung abgelegt und zu Eh— 
ren des alten Kön’gs, ihres Schwähers, den Namen Ar— 
manos angenommen. Solchergeftalt fannte man fe nicht 
anders, als unter dem Namen Königs Armanos des 
Jüngern; und nur einige Hofleute erinnerten fich noch 
de3 Namens Kamarallaman, wie fie fich bei ihrer Ankunft 
auf der Ebenholz-Infel nennen lieg. Kamaraljaman war 
noch nicht vertraut genug mit ihnen gemorden, um diejes 
zu willen; aber endlich fonnte er e8 wohl erfahren. 

Da nun die Bringeffin Badur fürchtet, daß dies 

* * 
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geſchähe, aber wünſchte, daß Kamaralſaman ihre Wieder— 
erkennung nur ihr allein verdanken ſollte, ſo beſchloß ſie, 
ihrer eigenen Qual und zugleich den Leiden Kamaralſa— 
mans ein Ende zu machen. Denn ſie hatte bemerkt, ſo 
oft ſie ſich von ſeinen Amtsgeſchäften mit ihm unterhielt, 
daß er von Zeit zu Zeit Seufzer ausſtieß, die nur ihr 
gelten konnten. Und ſie ſelber lebte in einem Zwange, 
von welchem ſie ſich nunmehr befreien wollte. Die Freund— 
ſchaft der Großen, die Gunſt und die Liebe des Volks, 
alles trug übrigens dazu bei, fie der Krone der Ebenholz— 
Inſel ohne Hinderniß zu verfichern. 

Sobald Die Prinzeſſin Badur, im Einverftändniffe 
mit der Prinzefjin Haĩat-al-nefus, diefen Entſchluß gefaßt 
hatte, 309 fie den Prinzen Kamaralfaman- beifeite, und 
fprach zu ihm: 

„Kamaralfaman, ich habe mit euch von einer meit- 
läuftigen Angelegenheit zu reden, in welcher ich eures Ra— 
thes bedarf. Da ich es nicht bequemer zu thun weiß, als 
bei der Nacht, fo kommt diefen Abend her, und bejtellet 
zu Haufe, daß man nicht auf euch warte: ich werde euch 
ein Bette bejorgen.“ 

Kamaralfaman verfehlte nicht, fich zu der von der 
Prinzeſſin Badur ihm beftimmten Stunde in dem Palaſt 
einzufinden. Sie nahm ibn mit fih in Die inneren Ges 
mächer; und nachden fie dem Oberhaupte der Verſchnit— 
tenen, der fich anfchiekte, ihr zu folgen, angedeutet hatte, 
daß fie feiner Dienfte nicht weiter bedürfte und“ er nur Die 
Thüre verſchloſſen halten follte, jo führte fie den Prinzen 
in ein anderes Zimmer, als das, mo fie mit der Prin— 
zeſſin Salatzalenefus zu jchlafen pflegte. 

1 Als der Prinz umd die Prinzeffin in diefem Gemache 
waren, wo ein Bette fand, und die Thür verſchloſſen 
war, 200 die Pringefjin aus einer Eleinen Büchje den Ta— 
lisman, zeigte ihn Kamaralfaman, und ſprach dabei zu 
ihm: „Unlängſt hat ein Sterndeuter mir: dieſen Talis— 
man zum Geſchenke gemacht: da ihr nun bemandert in 
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allen Dingen feid, fo Eönnt ihr mir wohl fagen, welche 
Kraft er hat.” 

Kamarallaman nahm den Talisman, und näherte 

ſich damit einer Kerze, um ihn zu betrachten. Mit einer 
Ueberrafchung, welche die Prinzeifin 55001109 erfreute, er— 
Tannte er ihn alsbald, und rief aus: „Herr, Euer Ma— 
jeftät frägt mich, welche Kraft dieſer Talisman hat? Ach! 
er hat die Kraft, mich durch Schmerz und Kummer zu 
tödten, menn ich nicht bald die liebensmürdigfte Prinzef- 
fin, die je unter der Sonve erfhienen ift, wiederfinde, der 
er gehört und deren Verluft er mir verurfacht hat! Dies 
ift ein feltfames Abenteuer, deſſen Erzählung Euer Maje— 
ftät zum Mitleid mit einem unglücklichen Gatten und Lies 
benden bewegen würde, wenn fie Geduld haben mollte, 
daffelbe anzuhören.” 
1 „Ihr follt es mir ein andermal erzählen,‘ erwiederte 
die Pringeffin, „‚aber ich freue mich, euch. fagen zu kön— 
nen, dag ich fchon etwas davon weiß: ich komme gleid) 
wieder zu euch, erwartet mich nur einen Augenblick.“ 

Mit Diefen Worten trat die Prinzeffin Babur in 
ein Geitengemach, wo fie den Königlichen Turban ablegte, 
und nachdem fie eilig einen andern Hauptichmuf und 
ein Srauenfleiv angelegt hatte, nebjt dem Gürtel, welchen 
fie am Tage ihrer Trennung trug, kam fie in das Zim— 
mer zurüf. 

Der Prinz Kamaralfaman erkannte jogleich feine theure 
Prinzeffin, Tief auf fie zu, und umarmte fie zärtlich, 
mit dem Ausrufe: „Ach, wie danke ich dem Könige für 
diefe wonnevolle Ueberraſchung!“ 

„Erwarte nicht, den König wiederzuſehen,“ antwor— 
tete Die Vrinzeſſin, indem fie feine Umarmung mit Thrä— 
nen im Auge eriwiederte: „in mir ſiehſt du ihn jelber. 
Setzen wir uns, damit ich dir dies Räthſel auflöfe.“ 

Hierauf erzählte die Prinzeſſin dem Prinzen, melchen 
Entſchluß fie auf der Wiefe, wo fie zulegt ihr Lager auf- 
geſchlagen, gefaßt Hatte, nachdem fie eingefehen, daß ſie 
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ihn vergeblich erwartete; fie berichtete ihm, auf welche 
Weiſe fie denfelben bis zu ihrer Ankunft auf der Eben» 
holz⸗Inſel ausgeführt, wo fie genöthigt worden, Halatzal- 
nefus zu heirathen und die Krone anzunehmen, welche der 
- König Armanos ihr in Folge dieſer Vermählung darge— 
boten; wie die Prinzeffin, deren Vorzüge fie erhub, die 
Entdeckung ihres Gejchlechte8 aufgenommen; und endlich 
das Abenteuer, mie fie in einem ver gefauften Krüge voll 
Oliven und Golvftaub ihren Talisman wiedergefunden, 
der ihr ein Mittel gewährt hätte, ihn aus der Stadt der 
Gögendiener entführen zu laſſen. 

ALS die Prinzeffin Badur geendigt hatte, follte der 
Prinz ihr auch erzählen, durch melches Abenteuer der Ta— 
lisman die Urfache ihrer Trennung gemwefen wäre Er 
that رق‎ und am Schluffe beklagte er ſich auf liebevolle 
Weiſe über ihre Graufamfeit, ihn fo lange fchmachten zu 


laſſen. Sie theilte ihm die Gründe mit, die wir ſchon 


wiffen; worauf fie, da es 10001 ſehr ſpät war, fich zu 
Bette legten. ..“ 

Scheheraſade brach mit dieſen letzten Worten ab, 
weil ſie den Tag anbrechen ſah. In der folgenden Nacht 
fuhr ſie fort, und ſprach zu dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und acht und dreißigſte Nacht. 


„Herr, die Prinzeſſin Badur und der Prinz Kama— 
ralſaman ſtanden am folgenden Morgen, ſobald es Tag 
war, auf. Aber die Prinzeſſin zog nicht mehr den Kö— 
nigsſtaat, ſondern ein Frauenkleid an; und als ſie ange— 
kleidet war, fchickte fie das Oberhaupt der Verſchnittenen 
zum Könige Armanos, ihrem Schwäher, und ließ ihn 
bitten, fich in ihr Zimmer zu bemühen. 

Als der König Armanos hinfam, war er jehr über- 
rafcht, eine Frau zu jehen, die ihm unbekannt war, und 
bei ihr den Groß-Schatmeifter, dem e3 nicht zuftand, den 
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inneren Palaft zu. betreten, jo wenig al3 irgend einem an= 
deren Seren des Hofes. Er feßte ſich, und fragte nach 
dem Könige. 

„Herr,“ erwiederte die Pringeffin, „geitern war ich 
König, heute bin ich nur die Prinzejfin von China, Ge— 
mahlin des wirklichen Prinzen Kamaraljaman, des Königs 
Schachſamans Sohns. Wenn Euer Majeftät geruhet, mit 
Geduld unfere Gefchichte anzuhören, jo hoffe ich, ihr wer— 
det mich nicht verdammen, euch durch eine jo verzeihliche 
Liſt getäufcht zu haben.” 

Der König Armanos gab ihr Gehör, und vernahm 
ihre Gefchichte mit Erftaunen von Anfang bis zu Ende. 

„Herr,“ fügte din Prinzefjin am Schluffe hinzu, „ob= 
wohl in unferer Religion die Frauen ſich wenig nach der 
Freiheit der Männer, mehrere Frauen zu nehmen, beque= 
men, fo will ich gleichwohl, wenn Euer Majeftät in die 
Vermählung der Prinzeſſin Haiatsalsnefus, eurer Tochter, 
mit dem Prinzen Kamaralfaman willigt, ihr herzlich gern, 
den Rang und Stand einer Königin abtreten, der ihr mit 
Recht gebührt, und mich mit dem zweiten Range begnü= 
gen. Sa, wenn diefer Vorzug ihr auch nicht gebührte, 
jo würde ich doch nicht unterlaffen, ihr denſelben einzu= 
räumen, zum fihuldigen Danke, daß fie mein Geheimniß 
fo evelmüthig bewahrt hat. Will Euer Majeftät «8 auf 
ihre Einwilligung ankommen laſſen, jo habe ich jte ſchon 
darauf vorbereitet, und bin gewiß, daß fie jehr zufrieden 
fein wird.‘ 

Der König hörte die Rede der Prinzeſſin Badur 
mit Bewunderung an; und als jie geendigt hatte, wandte 
er fich zum Prinzen Kamaralfaman, und ſprach: „Mein 
Sohn, da die Prinzeffin Badur, eure Gemahlin, die ich 
bisher durch eine Täufchung, über welche ich mich nicht 
beklagen kann, für meinen Schwiegerfohn hielt, mich ver— 
fichert, daß fie gern euer Bett mit meiner Tochter heilen 
will, jo wünfche ich nur noch zu mwiffen, ob ihr auch fie 
heirathen und Die Krone annehmen wollt, welche die Prin— 
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zeſſin Badur ihr lebelang zu tragen verdiente, wenn fie 
nicht vorzöge, dieſelbe euch zu Liebe niederzulegen.“ 

„Herr,“ antwortete der Prinz Kamaralſaman, „wie 
groß meine Sehnſucht iſt, meinen Vater wiederzuſehen, ſo 
ſind jedoch meine Verpflichtungen gegen Euer Majeſtät 
und die Prinzeſſin Salatsalsnefus fo ſtark, daß ich euch 
nichts abfchlagen Fann.” 

Kamaralfaman wurde alfo ala König ausgerufen, an 
demfelben Tage mit großer Pracht vermählt, und war 
durch die Schönheit, den Geift und die Liebe der Prin— 
zeſſin Halat-al-nefus ſehr befriedigt. 

In der Folge lebten die beiden Königinnen fortwäh— 
rend in derſelben Freundſchaft und Eintracht, wie zubor, 
und waren jehr zufrieden mit der Gleichheit, die Kama— 
ralfaman gegen fie beobachtete, indem er abwechjelnd fein 
Bette mit ihnen theilte. 

Sie gebaren ihm in demfelben Jahre jede einen Sohn, 
faft zu gleicher Zeit; und die Geburt der beiden Prinzen 
wurde mit großen Freudenfeſten gefeiert. 

Kamaralſaman gab dem älteften, ven die Königin 
Badur geboren hatte, den Namen Amgiad *”), und den 
von der Königin Halat-al-nefus geboruen Sohn nannte 
er 9105 5 
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der Prinzen Amgiad und Afſad. 


Die beiden Prinzen wurden mit großer Sorgfalt 
erzogen, und als fie zu reiferen Jahren Famen, hatten fie 
beide*viefelben Sofmeifter und viefelben Lehrer in den Wif- 
Tenfchaften und fchönen Künften, worin Kamaraljaman fie 
unterrichten laſſen wollte, und vdiefelben Lehrmeiſter in als 
len Mebungen. Die innige Breundfchaft zwifchen beiden 
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von ihrer Kindheit an, erzeugte diefe Uebereinftimmung 
des Geſchmacks und der Studien, die fich ftet3 vermehrte. 

In der That, al3 fie zu dem Alter Famen, daß je— 
der ein befonderes Haus haben follte, waren fie fo innig 
serbunden, daß fie den König Kamaralfaman, ihren Va— 
ter baten, ihnen nur Ein Haus für fie beide zu bewilli— 
gen. Sie erhielten رقع‎ und jo hatten fie Diefelben Haus— 
beamten, dieſelben Bedienten, denſelben Marftall, daſſelbe 
Wohnzimmer und denſelben Tiſch. 

Allmählig hatte Kamaralſaman ſo großes Vertrauen 
auf ihre Tüchtigkeit und Geradheit, daß er, als ſie das 
Alter von achtzehn Jahren erreicht hatten, keinen Anſtand 
nahm, ihnen abwechſelnd den Vorſitz im Staatsrathe zu 
übertragen, ſo oft er Jagden von mehreren Tagen an— 
ſtellte. 

Da die beiden Prinzen gleich ſchön und wohlgebil— 
det waren, ſo hatten von ihrer Kindheit an die beiden 
Königinnen eine unglaubliche Zärtlichkeit für ſie, derge— 
ſtalt zwar, daß die Königin Badur mehr Zuneigung für 
Aſſad, den Sohn der Königin Halat-al-nefus, empfand, 
als für ihren eigenen Sohn Amgiad, und die Königin 
Halat-al⸗ nefus wiederum mehr für Amgiad, als für Aſſad, 
ihren Sohn. 

Die Königinnen hielten anfangs diefe Zuneigung für 
eine Folge ihrer eigenen gegenfeitigen Breunvdichaft. Aber. 
in dem Maaße als die Prinzen älter wurden, ward dar— 
aus unsermerkt eine Heftige Liebe, und dieſe flieg Bald 
zur glühendften Leidenfchaft, als die beiden Prinzen ihren 
Augen in einer Anmuth erfchienen, welche ihre Verblen— 
dung vollendete. Die ganze Abicheulichfeit ihrer Leiden— 
Ichaft war ihnen bewußt, und fie ftrengten alle Kraft an, 
ihr zu widerſtehen; aber die Vertraulichkeit, mit welcher 
fie die Jünglinge täglich fahen, und die Gewohnheit, von 
der fie fich nicht mehr Iosreißen Fonnten, fie bon ihrer 
Kindheit an zu bewundern und ihnen zu liebkoſen, ent= 
zündeten ihre Liebe zu einem Grave, daß fie Schlaf und 
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Eßluſt verloren. Zu ihrem Unglüf, und zum Unglüde 
der Prinzen jelber, hatten diefe, an ihre Zärtlichkeit ge= 
wöhnt, nicht den geringjten Verdacht von dieſer abjcheu= 
lichen Flamme. 

Da die beiden Königinnen einander fein” Geheimnig 
aus ihrer Leidenschaft gemacht, jedoch nicht die Scham— 
Iofigfeit hatten, fie mündlich dem Bringen, welchen jede 
von ihnen bejonders liebte, zu erklären, jo famen fie über- 
ein, es ſchriftlich zu thun; und zur Ausführung dieſes 
unſeligen Vorſatzes benutzten ſie die Abweſenheit des Kö— 
nigs Kamaralſaman auf einer drei⸗- oder viertägigen Jagd. 

Am Tage der Abreiſe des Königs hatte Amgiad den 
Vorſitz im Rathe, und hielt Gericht bis zwei oder drei 
Uhr Nachmittags. Als er nach der Sigung in den Pa— 
laft zurückkam, 309 ein DVerfchnittener ihn beiſeite und 
überreichte ihm einen Zettel von der Königin Haĩat-al— 
nefus. Amgiad nahm und las ihn mit Entjegen. „Wie, 
Verräther,“ faget er hierauf zu dem DVerfchnittenen, in= 
dem er den Säbel zog, „it das die Treue, welche du dei— 
nem Herrn und Könige ſchuldig bit?” Und mit dieſen 
Worten hieb er ihm den Kopf ab. 

Nach dieſer That ging Amgiad, außer fih vor Zorn, 
zu der Königin Badur, feiner Mutter; mit einer Miene, 
die genugfam feinen Unwillen ausdrückte, zeigte er ihr den 
Brief, und unterrichtete fie von deſſen Inhalte, nachtem 
er ihr gejagt hatte, von wem er käme. 

Anftatt ihn. anzuhören, gerieth die Königin Badur 
ſelber in Zorn. „Mein Sohn,“ erwiederte ſie, „was du 
mir da ſagſt, iſt eine Verleumdung und Erdichtung: die 
Königin Halat-al-nefus iſt viel zu vernünftig; und ich 
finde es ſehr verwegen von dir, mit ſolcher Unverſchämt⸗ 
heit von ihr zu mir zu fpreihen.” 

Der Bring entrüftete fich bei Diefen Worten gegen 
die Königin, feine Mutter, und rief aus: „Ihr ſeid alle, 
die eine noch fchändlicher ald die andere! Wenn mich bie 
Ehrfurcht nicht zurüdhichte, welche ich dem Könige, mei— 
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nem DBater, ſchuldig bin, jo jollte dies der legte Tag für 
Halat⸗al⸗nefus fein.’ 

Die Königin Badur fonnte aus dem Beifpiele ihres 
Sohnes Amgiad mohl ermeflen, daß der Prinz Affad, der 
nicht minder tugendhaft war, die ähnliche Erklärung, die 
fie ihm zu machen vorhatte, nicht günftiger aufnehmen 
würde. Das verhinderte fie jedoch nicht, in einem jo ab— 
icheulichen Vorſatze zu beharren, und ſie jchrieb ihm am 
folgenden Morgen ebenfalls einen Brief, welchen ſie einer 
Alten, Die Zutritt im Palaft Hatte, anvertraute. 

Die Alte nahm auch die Gelegenheit wahr, dem Prin— 
zen Aſſad beim Ausgange aus dem Nathe, worin er an 
jeinem Tage den Vorſitz gehabt hatte, den Zettel zu über— 
geben. Der Bring nahm ihn, und las, und ließ fih vom 
Borne vergeftalt hinreißen, daß er, ohne fich die Mühe zu 
geben zu Ende zu Iefen, feinen Säbel zog und die Alte 
beftrafte, wie fie e8 verdiente. Er rannte nach dem Zim— 
mer der Königin Halatzalsnefus, feiner Mutter, mit dem 
Briefe in der Hand; er wollte ihr denfelben zeigen: aber 
fte ließ ihm nicht Zeit dazu, ja ihm nicht einmal zu Worte 
fommen. „Sch weiß, was du mir jagen mwillft, rief fie 
aus, „und du bift eben fo unverfchämt, als dein Bruder 
Amgiad. Hebe dich weg, und fomm mir nie mehr vor 
die Augen.” 

Aſſad ftand beftürzt bei diefen Worten, deren er ſich 
‚nicht verſehen Hatte, und fie verjegten ihn in einen Zorn, 
welchen er jchon auf unfelige Weife zu äußern im Bes 
griff war; aber er hielt fich zurüdf, und ging weg, ohne 
ein Wort zu eriwiedern, aus Yurcht, etwas feiner edlen 
Seele unmwürdiges zu jagen. Da der Prinz Amgiad fo 
bejcheiden gemejen war, ihm nicht von dem am vorigen 
Tag empfangenen Briefe zu jagen, er nun aber aus den 
Morten feiner Mutter erfah, daß fie nicht minder fchul= 
dig war, 018 die Königin Badur, fo ging er zu ihm, 
machte ihm freundfchaftliche Borwürfe über fein Schwei— 
gen, und vermijchte feinen Echmerz mit dem feinigen. 
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Die beiden Königinnen, voll Verzweiflung, in ihren 
beiden Söhnen eine Tugend gefunden zu haben, welche 
fie felber hätte zur Befinnung bringen follen, entfagten 
allen natürlichen Gefühlen, und trachteten vereint, fie zu 
verderben. Sie bildeten ihren Frauen ein, daß jene ihnen 
hätten Gewalt anthun wollen, fie ftellten ſich auch ganz 
fo an durch Weinen und Schreien und Verwünfchungen, 
die fie gegen fie ausftießen, und legten fich beide in ein 
Bett, als wenn der MWiderftand, den fie ihnen entgegen 
gefegt haben ‘wollten, fie aufs äußerfte gebracht Hätte... 

„Aber Herr,” ſagte hier Scheherafade, „der Tag 
bricht an und legt mir Stillfchweigen auf.” Sie fchwieg, 
und in der folgenden Nacht fegte fe dieſelbe Gefchichte 
fort, und ſprach zu dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und neun und dreißigfte Nacht. 


„Herr, wie Tießen geftern die beiden unnatürlichen 
Königinnen in dem abfcheulichen Vorſatze, vie beiden 
Prinzen, ihre Söhne, zu verderben. 

Als am folgenden Morgen der König Kamaralfaman 
von der Jagd zurückkam, war er fehr erftaunt, fie in eis 
nem Bette Liegen zu finden, ganz verweint, und in einem 
fo gut verftellten Zuftande, daß er zum Mitleide bes 
wegt wurde. Er fragte fie haftig, was ihnen gefchehen 
wäre. 

Auf dieſe Trage verdoppelten die treulofen Königin» 
nen ihr Seufzen und Schluchzen; und nachdem fie ſich 
genug hatten bitten lafjen, nahm endlich die Königin Bas 
dur das Wort. „Herr,“ fagte fie, „der gerechte Schmerz, 
der uns ergriffen bat, ift fo groß, Daß wir 508 Tages» 
licht nicht mehr erblicken follten, nach ver Schmach, welche 
die Prinzen, eure Söhne, uns durch eine Zügellofigfeit 
ohne gleichen angethban haben. In Gemeinfchaft haben ſie, 
ihrer Geburt unwürdig, in eurer Abwefenheit Die Frech— 
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heit und Schamlofigkeit gehabt, unfere Ehre anzutaften. - 
Euer Majeftät erlaffe ung, mehr davon zu fagen; unfere 
Betrübniß wird euch genugſam das Mebrige errathen 
laſſen.“ 

Der König ließ ſogleich die beiden Prinzen rufen, 
und er hätte ihnen mit ſeiner eigenen Hand das Leben 
genommen, wenn der alte König Armanos, ſein Schwä— 
her, der gegenwärtig war, ſeinen Arm nicht zurückgehalten 
hätte. „Mein Sohn,“ ſagte er zu ihm, „was willſt du 
thun? Willſt du deine Hände und deinen Palaſt mit dei— 
nem eigenen Blute beflecken? Es gibt ja noch andere Mit— 
tel, ſie zu beſtrafen, wenn ſie wirklich ſchuldig ſind.“ Er 
bemühte ſich, ihn zu beſänftigen, und bat ihn, ja genau zu 
unterſuchen, ob ſie wirklich das Verbrechen begangen hät— 
ten, deſſen man ſie anklagte. 

Kamaralſaman konnte es wohl über ſich gewinnen, 
nicht ſelber der Scharfrichter ſeiner Kinder zu ſein; aber, 
nachdem er ſie hatte verhaften laſſen, ließ er am Abend 
einen Emir, Namens Giandar?) kommen, und trug 
ihm auf, ihnen außerhalb der Stadt, auf welcher Seite 
und jo weit ab, als er wollte, das Leben zu nehmen und 
nicht ohne ihre Kleider, zum Zeugniffe des vollzogenen 
Befehls zurücdzufonmen. 

Giandar ritt die ganze Nacht Bindurch mit den bei— 
den Prinzen fort; am Morgen früh jtieg er ab, und 
machte ihnen, mit Thränen in den Augen, den erhaltenen 
Befehl befannt. „Prinzen,“ fagte er zu ihnen, „dieſer 
Befehl ift jehr hart, und es iſt für mich ein graufamer 
Schmerz, zum Vollſtrecker deſſelben erwählt zu fein: wollte 
Gott, daß ich mich deſſen überheben könnte!“ — „Thut 
eure Pflicht,“ erwiederten die Prinzen; „wir wiffen, daß 
ihr nicht die Urfache unfers Todes ſeid: wir verzeihen ihn 
euch von ganzem Herzen.” 

Mit dieſen Worten umarmten fih die Bringen und 
fagten fich das Teste Lebewohl mit folcher Zärtlichkeit, daß 
fte ſich lange nicht von einander Tosreißen Eonnten. Der 
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Prinz Affad Got fich zuerft dar, den Todesſtreich zu em— 
pfangen. „Beginne mit mir, ſprach er zu Giandar, da— 
mit ich nicht den Schmerz habe, meinen lieben Bruder 
Amgiad fterben zu ſehen.“ Amgiad wollte eö nicht zus 
geben, und Giandar Fonte nicht, ohne noch mehr Thränen 
zu vergiefßen, al3 zuvor, Zeuge ihres Wertftreit3 fein, 
melcher bewies, wie aufrichtig und vollfommen ihre Freund— 
ichaft mar. 

Sie fchlichteten endlidy diefen rührenden Streit, und 
baten Giandar, fe zufamnien zu binden‘ und fte in die 
bequemfte Lage zn fegen, daß er ihnen beiden zugleich den 
Todesftreich geben koͤnnte. „Verweigert nicht,“ fügten 
fie hinzu, „dieſen Troft, zufammen zu fterben, zwei un= 
glücflichen Brüdern, welche, auch bis auf ihre Unfchuld, 
alles gemein gehabt Haben, fo lange fie auf der Welt 
find.” 

Giandar gewährte den beiden Bringen ihren Wunfdh: 
er band fie, und als er ihnen die, wie er glaubte, ange= 
meffenfte Stellung gegeben hatte, um ihnen, ohne zu feh— 
Ien, mit einem, Streiche die Häupter abzufchlagen, fragte 
er fie, ob fie vor ihrem Tode ihm noch etwas aufzutragen 
hätten. 

„Wir bitten euch nur um eins,“ antiworteteten die 
beiden Prinzen, „nämlich, bei eurer Rückkehr den König, 
unfern Water feft zu verfichern, daß wir unfchuldig fter= 
ben, ihm jedoch nicht die Vergießung unfer3 Blutes zu— 
rechnen. Denn wir miffen, daß er von der Wahrheit des 
und angefchuldigten Verbrechens nicht recht unterrichtet ift.“ 

Giandar verſprach ihnen, e8 nicht zu unterlaffen, und 
309 zugleich feinen Säbel. Gein an einen Baum neben 
ihm gebundenes Pferd ward von dieſer Bewegung und 
. dem Blinfen des Säbels ſcheu, zerrig den Zaum, fprang 
fort, und lief, was e3 laufen Fonnte, über das Velo 
dahin. 

Es war ein koſtbares und reich aufgeſchirrtes Roß, 
welches Giandar ungern verlieren wollte. Verwirrt durch 
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diefen Zufall warf er, anftatt den Prinzen den Kopf 852 
zubauen, den Säbel weg, und Tief feinem Pferde nach, um 
es wiederzufangen. 

Das muthige Ro machte- vor Giandar mehrere Sei— 
tenfprünge, führte ihn fo bis zu einem Walde, und lief 
hinein. Giandar folgte ihm auch hier: das Wiehern des 
Roſſes erweckte einen fchlafenden Löwen, der Löwe Tief 
bersor, und anftatt auf das Roß loszugehen, fam er ge— 
rade auf Giandar zu, fobald er ihn erblickte. 

Giandar dachte nun nicht mehr an fein Roß: er 
war jest in größerer Sorge für die Erhaltung feines Le= 
bens, und mußte dem Angriffe des Löwen ausweichen, der 
ihn nicht aus dem Gefichte verlor, jondern ihn durch die 
Bäume nahe verfolgte. Im vieler höchiten Noth ſprach 
er bei 110 ſelber: „Gott mürde mir nicht dieſe Etrafe 
zufchiefen, wenn Die Prinzen, deren Tod mir befohlen it, 
nicht unfchuldig wären: zu meinem Unglücke babe ich nicht 
einmal meinen Säbel, micy zu vertheigen.“ 

Mährend Giandars Entfernung empfanden die Beiden 
Prinzen einen gleich brennenden Durft, den die Todesangft 
ihnen verurfachte, ungeachtet ihrer edelmüthigen Ergebung 
in den graufamen Befehl ihres Waters: Der Prinz Am— 
giad machte feinem Bruder Affad bemerflih, daß nicht 
weit bon ihnen eine Duelle wäre, und fchlug ihm vor, 
ſich loszubinden, um hinzugeben und zu trinken. „Mein 
Bruder,” erwiederte der Prinz Affad, „für die kurze Zeit, 
die wir noch zu leben haben, verlohnt es fich nicht ver 
Mühe, unfern Durft zu ftillen: wir können ihn wohl 
noch einige Augenblicke aushalten.” 


‚Ungeachtet dieſer Ginwendung, band Amgiad jich 
108, und auch feinen Bruder wider deſſen Willen; fie gin= 
gen zu der Quelle, und nachdem fie fich erfrifcht hatten, 
hörten fie in dem Walde, wohin Giandar feinem Roſſe 
gefolgt war, das Gebrüll des Löwen und lautes Gejchret. 
Amgiad ergriff fogleich den Säbel, den Giandar wegge— 


ظ 
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worfen hatte, und jagte zu Aſſad: „Mein Bruder, Taf 
ung dem unglüdlichen Giandar zu Hülfe eilen: vielleicht 
fommen wir noch zeitig genug, ihn aus der Gefahr, wo— 
rin er ift, zu befreien.” 

Die beiden Prinzen verloren feine Zeit, und Famen 
in demjelben AUugenblide an, da der Löwe den Giandar 
niedergeworfen hatte. Als der Löwe den Prinzen Am— 
هماو‎ mit gefhwungenem Säbel auf fich zukommen ſah, 
ließ er feine Beute fahren, und fprang mwüthend gerade 
auf ihn los; der Prinz erwartete ihn unerfchroden, und 
verjegte ihm einen jo gewaltigen und gejchieften Schlag, 
dag er todt niederflürgte. 

Sobald Giandar erfannte, daß er den beiden Prin- 
zen das ‚Leben verdankte, warf er fih ihnen zu Süßen, 
und dankte ihnen für die große Verpflichtung, die er ih— 
nen batte, in Ausdrücken, die feine vollfommene Erfennt= 
licyfeit bezeigten. „Bringen, fprach er zu ihnen, indem 
er wieder aufitand und ihnen. mit Ihränen in den Augen 
die Hand küßte, „Gott behüte mich, Daß ich noch euer 
Leben fordern follte, nach einer jo großen und glänzenden 
Hülfe, als ihr mir jego geleijtet habt! Nimmer ſoll man 
dem Emir Giandar vormerfen, daß er einer fo großen 
Undanfbarfeit fühig geweſen fe.“ 

„Der Dienft, den wir euch geleiftet haben,“ erwie— 
derten Die Prinzen, „darf euch nicht abhalten, euren Be— 
fehl zu vollziehen. Wir wollen erft euer Pferd wieder 
fangen, und dann nach. dem Orte zurüdfehren, wo ihr 
uns verlaffen hattet.‘ 

Cie hatten nicht viel Mühe, das Roß wiederzufangen, 
nachdem jeine Wildheit vergangen und es ftehen geblieben 

war. 

Aber als fie wieder bei der Quelle waren, Eonnten 
fie dur all ihr Bitten. und Zureden den Emir Giandar 
doch nimmer dahin bringen, fie zu tödten. „Das Einzige, 


wa3 ich mir die Freiheit nehme, von euch zu fordern,” 
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fagte er zu ihnen, „und um deſſen Bewilligung ich euch 
bitte, ift, daß ihr euch mit dem behelfet, was ich euch 
von meinen Kleidern anbieten kann, mir dagegen die euri= 
gen gebet, und fo weit weg gehet, daß der König, euer 
Baier, nimmer von euch reden höre.” 

Die Prinzen waren gezwungen, fich jeinem Willen 
zu fügen, und nachdem fie ihm ihre Kleider gegeben, und 
ſich mit dem bedeckt hatten, was er ihnen von den feinis 
gen gab, nöthigte fie der Emir Giandar, alles anzuneh= 
men, was er an Gold und Silber bei fich Hatte, und 
nahm Abſchied von ihnen. 

ALS der Emir Giandar ſich von den Prinzen getrennt 
hatte, ritt er durch den Wald, färbte dort ihre Kleider 
mit dem Blute des Löwen, und feste feinen Weg nach 
der Hauptftadt der Ebenholz-Inſel fort. 

Bei feiner Ankunft fragte ihn der König Kamaral- 
jaman, ob er treulich den ihm gegebenen Befehl vollzogen 
hätte. „Herr,“ antwortete Giandar, indem er ihm die 
Kleider der Prinzen überreichte, „hier find die Zeugniffe 
davon.” 

„Sage mir,” fragte der König weiter, „auf welche 
Meile empfingen“ fie die Strafe, die ich ihnen anthun 
ließ?“ 

„Herr, eriwiederte Giandar, „fie empfingen fie mit 
beinundernswürdiger Standhaftigkeit, und mit einer Hin— 
gebung in den Willen Gottes, welche die Aufrichtigfeit 
ihres Glaubensbefenntniffes 39( bezeugte; vorzüglich aber 
mit großer Ehrfurcht für Euer Majeftät, und mit einer 
unbegreiflichen Unterwerfung bei ihrem Todesurtheil. „Wir 
fterben unſchuldig,“ fagten fie, „aber wir murren deshalb 
1101. Wir empfangen unfern Tod von der Hand 601 
teö, und verzeihen ihn dem König, unſerm Water: wir 

wiſſen ſehr wohl, daß er nicht recht von der Wahrheit 
unterrichtet iſt.“ 
| Kamaralfaman, innig gerührt über dieſen Bericht des 
| Emirs Giandar, fiel darauf, die Tafchen in ven Kleidern 
8 
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der beiden Prinzen zu durchjuchen, und begann bei denen 
Amgiads. Er fand darin einen Brief, öffnete ihn und 
las ihn. Er erkannte bald, daß die Königin Halatsal- 
nefus ihn gefchrieben hatte, nicht allein an der Hand— 
fchrift, fondern auch an einer Fleinen darin liegenden Haar— 
locke, und fihauderte. Zitternd unterfuchte er auch Aſſads 
Taſchen, und der Brief der Königin Badur, den er darin 
fand, traf ihn mit einem fo plößlichen und gewaltigen 
Schlage, daß er in Ohnmacht fiel...” 

Die Sultanin Scheherafade bemerkte bei diejen letz— 
ten Worten, daß der Tag anbrach, hielt inne, und fchwieg. 
In der folgenden Nacht nahm fie den Faden der Ge— 
fchichte wieder. auf, und fagte zum Sultan von Indien: 


Zweihundert und vierzigfte Nacht. 


„gerr, nimmer gli ein Schmerz demjenigen, ven 
Kamaralfaman bezeigte, jobald er aus der Ohnmacht wie— 
der zu fich Fam. „Was haft du gethan, graufamer Va— 
ter?” rief er aus, „vu haft deine eigenen Kinder gemor— 
det! Meine armen Söhne! Ihre Weisheit, ihre Beſchei— 
denheit, ihr Gehorſam, ihre Unterwerfung unter jeglichen 
deinen Willen, ihre Tugenden, fprachen fie bei Dir nicht 
laut genug zu ihrer Vertheidigung? Verdienſt du wohl, 
daß die Erde dich noch trägt, nach einem ſo fcheuslichen 
Verbrechen? — Ich habe mich ſelber in dieſe Schmach 
geftürzt, und es ift die Strafe Gottes, die mich, trifft, 
daß ich nicht in dem Abſcheu gegen: die Weiber beharrete, 
mit welchem ich geboren wurde. Ich will euer Verbrechen 
nicht durd) euer Blut abwaſchen, ihr abfcheulichen Wei- 


ber! nein, ihr ſeid meines. Zornes nicht würdig. Aber ver. 


Zorn des Himmeld möge mich treffen, wenn ich euch je— 
mals wieberfehe!” 
Der König Kamaralfaman hielt‘ feinen: Eid gewiffen- 


haft. Er ließ denfelben Tag noch die beiden- Königinnen 
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jede in ein abgefondertes Zimmer Bringen, worin fie uns 
ter firenger Aufficht blieben, und fein Iebelang nahte er 
ſich ihnen nicht mehr. 

Während der König Kamaralfaman fich fo über ven 
Verluſt der beiden Prinzen, feiner Söhne, betrübte, irrten 
diefe in den Wüften umher, indem fie vermieden, bewohn— 
ten Gegenden zu nahen und irgend einem Menſchen zu 
begegnen; fie lebten nur von Kräutern und wilden Früch— 
ten, und tranfen nur trübes Regenwaſſer, das fie in ven 
Velfenhöhlungen fanden. Während der Nacht jchliefen und 
wachten fie wechſelweiſe, um ſich vor den wilden Thieren 
zu ſchützen. 

Nach Verlauf eines Monats gelangten ſie an den 
Fuß eines furchtbaren Berges, ganz von ſchwarzem Ge— 
ſtein, und wie es ſchien, unerſteiglich. Sie bemerkten den— 
noch einen betretenen Weg; aber er war ſo ſchmal und ſteil, 
daß ſie nicht wagten, ſich darauf einzulaſſen. In der 
Hoffnung, einen minder rauhen Weg zu finden, gingen ſie 
am Fuße des Berges hin, und wanderten ſo fünf Tage 
lang fort; aber ihre Mühe war vergeblich: ſte waren ge— 
nöthigt, zu dem vorher verſchmähten Wege zurückzukeh— 
ren. Sie fanden ihn ſo wenig gangbar, daß ſie lange 
Ueberlegungen anſtellten, ehe fie fch entſchloſſen, ihn zu 
betreten: Endlich ermuthigten ſie fih, und fliegen hinauf. 

Je weiter die beiden Prinzen kamen, je höher und 
ſchroffer ſchien ihnen der Berg, und fie waren mehrmals 
in Berfuchung, ihr Unternehmen aufzugeben: Wenn ver 
eine müde war, und der andere e8 bemerkte, ſo fland er 
ſtill, und Beide fchöpften wieder Athen. Manchmal waren 
alle beide jo ermüdet, daß -ihnen die Kräfte berfagten: 
dann gedachten fie nicht meiter fteigen zu können, ſondern 
vor Mattigkeit und Erſchöpfung zu fterben. Wenn fte 
aber nach einigem Augenbliden ihre Kräfte ein wenig zu= 
rückkehren fühlten, faßten fie ſich wieder Muth und festen 
ihren Weg fort. 

Troßg ihrer Arbeit, ihrer Beharrlichteit und ihren 
8 
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Anftrengungen, war e3 ihnen doch nicht möglich, mit dem 
Gnde des Tages den Gipfel zu erreichen. Die Nacht über- 
fiel fie, und der Prinz Aſſad fühlte fih fo ermüdet und 
feine Kräfte jo erichöpft, daß er ftehen blieb: „Mein Brur 
der,” ſagte er zum Prinzen Angie, „ich kann nicht mehr, 
ich muß den Geift aufgeben. — „Wir wollen ung aus- 
ruhen, fo lange e3 dir gefällt,” erwiederte Amgiad, indem 
er mit ihm ſtehen blieb, „und laß den Muth nicht finfen. 
Du ftehft, wir Haben nicht mehr viel zu fteigen, und der 
Mond ift ung günftig.” 

Nach einer guten halben Stunde Ruhe machte Afjad 
einen neuen Anſatz; und endlich erreichten ſte den Gipfel 
5+6 Berges, wo fie abermals ausrußten. 

Amgiad ftand zuerft wieder auf, und ſah vor fich in 
geringer Entfernung einen Baum. Er ging bis dahin, 
und fand einen Granatbaum mit reichen Srüchten beladen, 
und am Fuße defjelben eine Duelle. Er lief zurüd zu 
Aſſad, verfündigte ihm die gute Neuigkeit, und führte ihn 
unter den Baum bei der Duelle. Gie erquidten ich, 
aßen jeder eine Granate, und fchliefen ein. 

Als am folgenden Morgen die Prinzen erwacht wa— 
ren, fagte Amgiad zu Affad: „Auf, mein Bruder, laß 
uns unjern Weg fortjegen, ich jehe, daß der Berg auf 
dieſer Seite viel gemächlicher ift, ald auf der andern, und 
wir dürfen nur hinabjteigen.‘ 

Aber Aſſad war son Der Anftrengung des vorigen 
Tages dermaßen ermüdet, daß er nicht weniger als drei 
Tage bedurfte, um fich völlig herzuftellen. Sie unterhielten 
fih, wie fie jehon mehrmald gethan hatten, von der unna— 
türlichen Liebe ihrer Mütter,. welche fie in dieſen bejam= 
mernswürdigen Zuftand verjegt hatte. „Aber,“ fagten 
fie, „da Gott ſich auf ſo ſichtbare Weiſe unſer angenom— 
men hat, ſo müſſen wir alle unſere Leiden mit Geduld 
ertragen, und uns mit der Hoffnung tröſten, daß er ihnen 
endlich ein Ziel ſetzen wird.“ 

Nach Verlauf der drei Tage machten die beiden Brü- 
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der ich wieder auf den Weg; und da 508 Gebirge von 
diefer Seite fich in mehreren weiten Gefilden abjtufte, fo 
gebrauchten jie fünf Tage, bevor fe in die Ebene Famen. 
Endlich entdeckten fie mit vieler Freude eine große Stadt. 
„Mein Bruder,“ jagte hierauf Amgiad zu Aſſad, „bit du 
mit mir derfelben Meinung, fo bleib hier außerhalb der 
Stadt an irgend einem Drte, wo ich dich wieberfinde, 
. während ich auf Kundfchaft hineingehe, um zu erfahren,- 
wie Die Stadt heißt, und in melchem Lande wir jind; 
auch werde ich dafür forgen, Lebensmittel mitzubringen. 
Es ift rathfam, daß wir nicht fogleich alle beide hinein— 
gehen, wenn etwa Gefahr zu fürchten wäre.” 

„Mein Bruder,” verfegte Affad, „ich billige ganz 
deinen Rath, er ift weife und vorfichtig; wenn aber einer 
von und beiden allein hinein gehen fol, fo werde ich nie 
zugeben, daß du es bift, ſondern du wirft erlauben, daß 
ich e3 übernehme. Welcher Schmerz würde e3 für mich) 
fein, wenn dir ein Unglück begegnete.‘ 

‚Aber mein Bruder,” entgegnete Amgiad, „daſſelbe, 
was du für mich fürchteft, muß ich für dich fürchten; ich 
bitte Dich, mich gewähren zu laſſen, und mich mit Geduld 
zu erwarten.‘ 

„Ich werde es nie zugeben,” eriwiederte Aſſad; „und 
wenn mir etwas zuftößt, fo habe ich doch den Troft, zu 
wifjen, daß du in Sicherheit biſt.“ 

Amgiad war gendthigt, nachzugeben, und blieb un= 
ter den Bäumen am Fuße des Berges. 


Zweihundert und ein und vierzigfte Nacht. 


Der Prinz Aifad in der Stadt der 
Magier. 

Der Prinz Affad nahm Geld aus dem Beutel, wel⸗ 

chen Amgiad trug, und ſetzte ſeinen Weg bis in die Stadt 
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fort. Er hatte kaum einige Schritte in der erfien Straße 
gethan, als er einen ehrwürdigen Greis antraf, der wohl— 
gekleidet war, und ein Rohr in der Hand trug. Da er 
ihn unbedenklich für einen bedeutenden Mann hielt, der 
ihn nicht täufchen würde, fo nahte er fi ihm, und re= 
dete ihn an, „Herr, ich bitte euch, mir den Weg nach dem 
Öffentlichen Plage zu zeigen.” 
7 „Der Greis betrachtete den Prinzen lachend, und 
fagte zu ihm: „Mein Sohn, vermuihlich bit du ein Frem— 
der; Du mürdeft mir nicht diefe Srage thun, wenn dem 
nicht fo wäre.” 
„Sa, Herr," antwortete Affad, „ich bin ein Frem— 
der. 

„Sei willfommen,” fagte der Greis hierauf; „unfer 
Land ift fehr geehrt, daß ein mwohlgebildeter Jüngling, 
wie du, fih bemüht, es zu befuchen. Sage mir, was du 
auf dem öffentlichen Plage zu thun haft.‘ 

„Herr,“ antwortete Affad, „es find beinahe zwei 
Monate, daß ich mit meinem Bruder aus einem jehr weit 
von bier entlegenen Lande abreifte. Während dieſer Zeit 
find wir unaufhörlich fortgewandert, und wir fommen eben 
heute erft an. Mein Bruder, von der fo langen Reife 
ermüdet, ift am Fuße des Berges geblieben, und ich 
fomme, Lebensmittel für ihn und für mich zu holen.” 

„Mein Sohn,” fagte hierauf wieder ner Greis, „du 
bift gerade zur gelegeniten Zeit gefommen, und ich freue 
mich für dich und deinen Bruder darüber. Ich Habe heute 
mehreren meiner Freunde ein großes Gaſtmahl gegeben, 
von welchem eine Menge Gerichte, noch unberührt, übrig 
geblieben find. Komm mit mir, ich will dir davon zu دأ‎ 
fen geben; und wenn du gefättigt biſt, will ich dir davon 
noch für dich und deinen Bruder auf mehrere Tage Vor— 
rath geben. Du Haft alfo nicht nöthig, Dein Geld auf 
dem Marfte auszugeben: Neifende haben nie zu viel Gelb. 
Zugleich kann ich dich, während du iffeft, von den Be- 
ſonderheiten unferer Stadt beſſer unterrichten, als irgend 
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jemand. Gin Mann wie ich, der die höchften Aemter mit 
Ehren befleivet hat, muß fie wohl fennen. Du darfit 
dich auch wohl freuen, daß du Dich eher an mich, als an 
jemand anders gewandt haft; denn ich muß dir im Vor— 
beigehen jagen, daß nicht alle unfere Bürger jo geſonnen 
find, wie ich; ich verfichere Dich, es gibt darunter recht 
boshafte. Komm alfo; ich will dich kennen Iehren, welch 
ein Unterfchied ift zwijchen einem ehrlichen Manne, wie 
ich bin, und fo vielen Leuten, die fich deſſen rühmen, aber 
es nicht find.” 

„Ich bin euch unendlich verpflichtet,” erwiederte der 
Prinz Affad, „für den guten Willen, welchen ihr mir be- 
zeuget: ich überlaffe mich ganz euch, und bin bereit, euch 
zu folgen, wohin es euch beliebt.‘ 

Der Greis, der nun mit Affad an feiner Seite wei— 
ter ging, lachte in feinen Bart, und aus Furcht, dag Aſ— 
fad es bemerfte, unterhielt er ihn von mancherlei Dingen, 
Damit er Die gute Meinung bebielte, welche er von ihm 
gefaßt Hatte. „Man muß geftehen,” fagte er zu ihm, „vu 
haft großes Glück, daß du dich früher an mich, als an 
einen andern gewandt haft. Ich preife Gott dafür, daß 
du mir begegnet bift: du wirft erfahren, warum ich dies 
fage, wenn du in mein Haus kömmſt.“ 

Der Greiß erreichte endlich fein Haus, und führte 
Aſſad, in einen großen Saal, wo er vierzig Greife fah, 
welche im Kreife um ein Feuer faßen, das fie anbeten. 

Bei dieſem Schaufpiel empfand Affad nicht minder 
Abſcheu vor dem Anblicke fo finnlofer Menfchen, daß fie 
dem Geſchöpf, anftatt dem Schöpfer felber, ihre Vereh— 
rung widmeten, als er von Schreck ergriffen wurde, ſo 
betrogen zu fein und fich an einem fo fcheuslichen Drte 
zu befinden. 

Während Affad noch erjtarrt daſtand, grüßte der 
argliftige Greis die vierzig Greife und ſprach zu ihnen: 
„Andächtige Verehrer des Feuers, heute ift ein glüdlicher 
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Tag für und — Wo ift Gasban?”??) fegte er hinzu, 
„man rufe ihn her.“ 

Auf diefe Taut genug ausgeiprochenen Worte erſchien 
ein Schwarzer, der fie unter dem Saale gehört hatte; 
und faum hatte diefer Schwarze, der Gasban war, den 
troftlofen Aſſad erblickt, jo verftand er, meshalb er gerus 
fon war. Er lief auf ihn zu, ſtürzte ihn durch eine 
Maulichelle zu Boden, und band ihm die Arme mit 562 
wundernsmwürdiger Gefchwindigfeit. Als er fertig mar, 


befahl ihm der Greis: „Führ' ihn hinunter, und vergiß 


nicht, meinen Töchtern Bojtane und Kavame??) zu [6> 
gen, daß fie ihm alle Tage tüchtig die Baſtonnade geben, 
dabei ein Brot am Morgen, und eind am Abend, zur 
ganzen Nahrung: das reicht hin, um ihn am Leben zu 
erhalten, bis zur Abfahrt des Schiffes nah dem Blauen 
Meere und dem Feuer-Berge; wir wollen ihn unfes 
zer Gottheit zum angenehmen Opfer bringen...” 

Die Sultanin Scheherafade erzählte diefe Nacht nicht 
weiter, weil der Tag ſchon anbrach. Im der folgenden 
Nacht fuhr fie fort, und jprach zu dem Gultan von In» 
dien: 


Zweihundert und zwei und vierzigfte Nacht. 


„Herr, ſobald der Greis den graufamen Befehl er— 
theilt hatte, bemächtigte fi) Gasban Aſſads, unter Miß— 
handlungen ließ er ihn unter den Saal hinabfteigen, und 
nachdem er ihn durch mehrere Thüren geführt hatte, bis 
in ein Loch, in welche man zwanzig Stufen hinabftieg, 
fefjelte er ihn mit den Füßen an eine jehr ftarfe und 
Schwere Kette. 

Sobald er damit fertig war, ging er hin, die Töch- 
ter des Greifes zu benachrichtigen: aber der Alte“ war 
ichon jelber dort und jprach zu ihnen: „Meine Töchter, 
fteiget hinunter und gebet dem Mufelmann, ven ich eben 
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gefangen habe, die Baftonnade, fo wie ihre wohl wißt, 
und ſchonet ihn nicht: ihr könnt es nicht beſſer bezeigen, 
daß ihr gute Feueranbeterinnen ſeid.“ 

Boftane und Kavame, auferzogen im Kaffe gegen alle 
Mufelmänner, empfingen diefen Befehl mit Freuden. Gie 
fliegen augenblicklich in das Loch hinab, zogen Affad aus, 
und fchlugen ihn unbarmherzig bis aufs Blut und bi er 
ohne Berwußtfein da lag. Nach diefer graufamen Miß— 
handlung ftellten fie einen Krug voll Wafferd mit einem 
Brote neben ihn hin, und entfernten fich. 

Aſſad Fam erft lange Zeit nachher wieder zu ſich; 
und dies gefchah nur, um Ströme von Thränen zu ver— 
gießen, indem er fein Elend beweinte, jedoch mit dem Trofte, 
daß dieſes Unglück nicht feinem Bruder Amgiad begeg— 
net wäre. 

Der Prinz Amgiad erwartete am Buße des Berges 
feinen Bruder Affad bis auf den Abend mit großer Un— 
geduld. Als er fah, daß die Sonne 100011 längft unter- 
gegangen war und fein Bruder noch nicht zurückkam, ges 
rieth er ſchier in Verzweiflung. Er brachte die Nacht in 
diefer troftlofen Unruhe hin; und fobald der Tag anbrach, 
machte er ſich auf den Weg nad) der Stadt. 

Er war fogleich fehr verwundert, nur jehr wenige 
Mufelmänner darin zu fehen. Er fprach den erften, der 
ihm begegnete, an, und bat, ihm zu fagen, wie Die Stadt 
bieße. Er vernahm, daß e8 die Stadt der Magier 
war, jo genannt, weil die Magier oder Veueranbeter da⸗ 
rin die Ueberzahl, dagegen nur ſehr wenig Mufelmänner 
dort find. Er fragte auch, wie weit man von hier nad) 
der Ebenholz=Infel rechnete; und die Antwort war, man 
gebrauchte zur See vier Monate, und zu Lande ein Jahr 
zu der Reife. Der, an ven er fich gewandt hatte, verließ 
ihn plötzlich, nachdem er ihm die beiden Fragen beantiwor« 
tet hatte, und feßte feinen Weg fort, weil er dringende 
Geſchäfte Hatte. 

Amgiad, der mit feinem Bruder Affad nur in ſechs 
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Wochen ungefähr von der Ebenholz-Inſel hergefommen 
war, konnte nicht begreifen, wie fie einen jo langen Weg 
in fo kurzer Zeit gemacht hätten, wenn es nicht durch 
Bezauberung gefchehen, oder der Weg über das Gebirge, 
den fie gefommen, nicht um fo viel kürzer, und nur we— 
gen feiner Schwierigkeit nicht gebräuchlich wäre. 

Inden er nun die Stadt Durchwanderte, blieb er am 
Laden eines Schneiders ftehen, den er an feiner Kleidung 
für einen Mufelmann erfannte, fo wie er fchon den erften, 
mit dem er gefprochen, daran erfannt hatte ??). Er feßte 
fih, nachdem er ihn gegrüßt hatte, Bei ihm nieder, und 
erzählte ihm den Gegenftand feiner Bekümmerniß. 

Als der Prinz Amgiad geendigt hatte, erwiederte der 
Schneider: „Wenn euer Bruder einem Magier in die 
Hände gefallen ift, fo müßt ihr fürchten, ihn nie wieder— 
zufehen. Er ift ohne Rettung verloren; und ich rathe 
euch, euch darüber zu tröften und daran zu denken, euch 
felber vor einem ähnlichen Unfalle zu bewahren. Drum, 
wenn ihr mir folgen wollt, fo bleibet bei mir, und ich 
will euch von allen Argliften dieſer Magier unterrichten, 
Damit ihr euch, beim Ausgehen, vor ihnen hüten könnet.“ 

Amgiad, ſehr betrübt über den DVerluft feines Bru— 
ders Affad, nahm das Anerbieten an, und dankte dem 
Schneider taufendmal für die ihm bewieſene Güte. 


Geihidhte 
des Prinzen Amgiad mit einem Fräulein 
in der Stadt der Magier. 


Der Prinz Amgiad ging einen ganzen Monat lang 
nicht anderd durch die Stadt, als in Gefellichaft des 
Schneiders. Endlich wagte er رق‎ allein ins Bad zu ge— 
ben. Auf dem Rückwege begegnete er in einer Straße, 
worin fonft niemand ging, einer Frau, die auf ihn zufam. 

Als Die Frau einen fo wohlgebildeten Jüngling frifch 
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aus dem Bade fommen jah, Tüftete fie ihren Schleier, und 
fragte ihn mit lächelnder Miene und freundlichen Augen, 
wohin er ginge. Amgiad konnte den Reizen, die fie ihn 
ſehen ließ, nicht wiverftehen, und antwortete: ‚Schöne 
Drau, ich gehe nach Haufe, oder mit euch, nach eurem 
Belieben.” , 

„Herr, erwiederte die Frau mit anmuthigem Lächeln, 
„Frauen meiner Art führen nicht die Männer in ihr Haus, 
fondern gehen zu ihnen.‘ 

Amgiad gerieth über dieſe unerwartete Antwort in 
große Derlegenheit. Er wagte e8 nicht, fie zu jeinem 
MWirthe zu führen, der daran Anftoß genommen hätte; 
und er wäre in Gefahr geweſen, dadurch Den Schuß zu 
verlieren, tefjen er in einer Stadt, wo man fo borfichtig 
fein mußte, fo jehr bedurfte. Seine wenige Befanntichaft 
bier machte, daß er ſonſt feinen Ort mußte, wohin er die 
Schöne führen jollte: und doch konnte er fich nicht entfchlie= 
Ben, eine jo fhöne Gelegenheit entichlüpfen zu laffen. In 
diefer Ungewißheit befchloß er, fich dem Zufalle zu über- 
laffen; und ohne der Frau zu antworten, ging er bor ihr 
ber, und fie folgte ihm. : 

Der Prinz Amgiad führte fie lange von Straße zu 
Straße, von Ede zu Eike, von Plag zu Pla; und beide 
waren ſchon vom Wandern ermüdet, als er eine Straße 
einfchlug, an deren Ende ein Haus von recht ſchönem An— 
fehen ftand, deffen ſehr hohe Pforte verichloffen war; an 
jeder Seite derfelben ftand eine Bank: Amgiad feste fich 
auf die eine, um Athen zu fehöpfen; und die Frau, noch 
müder als er, fette fich auf die andere. 

Als die Schöne da faß, fprach fie zum Prinzen Am— 
:هماو‎ „Das hier ift alfo euer Haus?” — „Wie ihr fer 
het, ſchöne Brau,” antwortete der Prinz. „Warum öffnet 
ihe nicht?" verfeßte fie; „was martet ihr noch?” — 
„Schöne Frau,” antwortete Amgiad, „ich habe den Schlüf- 
jel nicht, ich Habe ihn meinem Sklaven zurückgelaſſen, 
dem ich einen Auftrag gegeben, von welchem er noch nicht 
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zurück fein kann. Und da ich ihm noch befohlen habe, 
nach Ausrichtung diefes Auftrages, mir Vorrath zu einem 
guten Mittagseffen einzukaufen, fo fürchte ich, wir werben 
noch lange auf ibn warten müffen.“ 

Die Schwierigkeit, welche der Prinz fand, fein Ge— 
Tüft zu befriedigen, das ihn ſchon anfing zu gereuen, hatte 
ihm dieſe Ausflucht eingegeben, in der Hoffnung, die Schöne 
würde ihn verlaſſen, um anderswo ihr Glück zu verſuchen: 
aber er täuſchte ſich. 

„Das iſt doch ein nichtswürdiger Sklave, ſo lange 
auf ſich warten zu laſſen!“ verſetzte die Schöne; „ſobald 
er kömmt, will ich ſelber ihn abſtrafen, wie er es ber» 
dient, wenn ihr e8 nicht gehörig thut. Es iſt unterbeffen 
nicht wohlanftändig, daß ich mit einem Manne allein an 
der Thüre bleibe.‘ 

Indem fie die fagte, fand fie auf und ergriff einen 
Stein, um das Echloß zu zerfihlagen, welches nur von 
Holz und jehr ſchwach war, nach Landes Art. 

Amgiad, in Verzweiflung über diefen Vorſatz, wollte 
ihn verhindern und fagte zu ihr: „Schöne Frau, was 
wollt ihr thun? Ich bitte euch, habet nur noch einige . 
Augenblicke Geduld.“ 

‚Was habt ihr zu fürchten?” verfegte fie; „iſt das 
Haus nicht euer? Es iſt Fein großer Schade um ein zer— 
brochenes Schloß von Holz; es ift leicht durch ein 011062 
168 zu erſetzen.“ 

Sie zerichlug alſo das Schloß; und als die Ihüre 
geöffnet war, trat fle hinein und ging voran. 

Als Amgiad die Thüre des Haufes erbrochen fah, 
hielt er fich für verloren. Er ſchwankte, ob er eintreten 
oder entjchlüpfen und fich der, wie er glaubte, unvermeid⸗ 
lichen Gefahr entziehen follte; und er war ſchon im Bes 
griffe das letzte zu thun, als die Schöne fich umdrehete 
und fah, daß er ihr nicht folgte. 

„Was ift euch; warum tretet ihr nicht in euer 
Haus?” fragte fie ihn. „Schöne Frau,“ antwortete er, 
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„ich wollte mich nur umfchauen, ob mein Sklave noch 
nicht zurücfäme, weil ich fürchte, Daß noch nichts bereit 
if.” — „Kommet, kommet,“ fuhr fie fort, „wir Eönnen 
beffer drinnen warten, als hier außen, bis er kömmt,“ 

Der Prinz Amgiad trat aljo wider feinen Willen in 
einen geräumigen und reinlich gepflafterten Sof. Von 
bier ftieg er mit der Schönen einige Stufen hinauf in 
eine große Vorhalle, wo beide einen offnen, fchön einge— 
richteten Saal erblidten, und in dem Saale eine Tafel 
mit auserlefenen Gerichten, eine andere mit berfchiedenen 
Arten ſchöner Früchte, und einen Schenktifh mit Weine 
flafchen beſetzt. 

Als Amgiad dieſe Zurichtungen ſah, zmeifelte er nicht 
mehr an feinem Werverben. „Es ift um dich gefchehen, 
armer Amgiad,“ fprach er zu fich felber, „du wirft dei— 
nen geliebten Bruder Aſſad nicht lange überleben!‘ 

Die Schöne dagegen, erfreut über Dies angenehme 
Schaufpiel, rief aus: „Wie nun, Herr? ihr fürchtetet, 
dag nichts bereit wäre: ihr jeht indeſſen, Daß euer Sklave 
fleißiger gemwefen ift, als ihr glaubte. Zwar, wenn ich 
mich nicht täufche, jo find Died Worbereitungen. für eine 
andere Frau, als mich: aber das thut nichts; mag diefe 
Frau fommen, ich verfpreche euch, nicht eiferfüchtig darüber 
zu fein. Sch bitte euch nur um die Gnade, mir zu er— 
Tauben, dag ich fie und auch euch bediene.“ 

Amgiad konnte fich nicht enthalten, über den Scherz 
der Schönen zu lachen, jo befümmert er auch war. „Schöne 
rau,” erwiederte er, obwohl er im Herzen ganz andere 
troftlofe Gedanken hegte, „ich verfichere euch, daß nichts 
weniger Statt findet, ald was ihr euch einbildet; Dies ift 
nur meine gewöhnliche einfache Lebensweise.” 

Da er ſich nicht entjchließen konnte, ſich an eine Ta— 
fel zu feßen, Die nicht für ihn bereitet war, fo mollte er 
fih auf das Sofa fegen; aber die Schöne verhinderte ihn 
daran, und ſprach zu ihm: „Was wollt ihr thun? nach 
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dent Bade müßt ihr Hunger haben: darum wollen wir 
und zu Tifche fegen, effen und fröhlich fein.” 

Amgiad war genöthigt, zu thun, was die Schöne 
wollte: fie festen fich zu Tische und afen. Nach ven er— 
ften Biffen nahm die Schöne eine Flaſche und ein Glas, 
ſchenkte fich ein, und trank zuerft auf Amgiads Geſund— 
beit. Als fie ausgetrunfen hatte, füllte fie daſſelbe Glas, 
und reichte es Amgiad, der ihr auch Befcheid that. 

Je mehr Amgiad über fein Abenteuer nachdachte, fo 
mehr war er in Berwunderung, daß der Herr des Hau— 
ſes nicht erjchien, und daß ein fo fauberes und reichlich 
verjehened Haus jogar ohne einen einzigen Bedienten war. 
„Mein Glück wäre außerordentlich,” fagte er bei ſich fel- 
ber, „wenn der Herr nicht eher kommen könnte, als bis 
ich mich aus dieſem Handel gewickelt hätte.‘ 

Mährend er fich mit diefen Gedanken, und andern 
noch verdrießlicheren bejchäftigte, fuhr die Schöne fort, zu 
effen, trank auch von Zeit zu Zeit, und nöthigte ihn, daſ— 
felbe zu thun. 

Sie waren bald bei den Früchten, ald der Herr des 
Haufes ankam. 


Died war aber der Ober-Etallmeifter des Königs 
der Magier, und fein Name war Bahader ?*). Das 


Haus gehörte ihm; er hatte noch ein anderes, worin er 
eigentlich wohnte. Dieſes hier bediente er fih nur, um 
infonderheit drei oder vier erwählte Freunde bei fih zu 
bewirthen; er ließ alles dazu von feinem Wohnhaufe hie= 
ber bringen; und das hatte er auch’ diefen Tag durch عأ‎ 
nige feiner Leute thun Iaffen, die kurz vor Amgiads An— 
funft mit feiner Schönen wieder weggegangen waren. 
Bahader fam ohne Gefolge und verfleivet, wie 062 
wöhnlih. Er kam etwas vor der feinen Freunden be— 
ftimmten Stunde, und war nicht wenig überraſcht, die 
Thüre feined Haufe erbrochen zu fehen. Er trat ohne 
Geräuf ein; und als er hörte, daß in dem Saale 002 
jprochen wurde und man fich Luftig machte, ſchlich er ſich 
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längs der Mauer Hin und ftedte den Kopf Halb im die 
Thüre, um zu jeher, was für Leute e8 wären. Als er 
fah, daß es ein junger Mann mit einer jungen Frau mar, 
die am der Tafel fpeiften, welche nur für feine Gäfte und 
für ihn bereitet worden, und alfo das Unglüf nicht jo 
groß war, als er fih anfangs eingebilvet hatte, fo be— 
ſchloß er, fich damit eine Luft zu machen. 

Die Schöne, welche den Rücken nach der Thüre ge= 
wandt hatte, Eonnte den Ober- Stallmeifter nicht ſehen; 
aber Amigad erblickte ihn jogleich, als er gerade das 8 
in der Hand hatte. Er verwandelte bei dieſem Anblicke 
die Barbe, und blickte ftarr nach Bahader, der ihm ein 
Zeichen gab, zu ſchweigen und zu ihm zu fommen. 

Amgiad trank und ftand auf. „Wo wollt ihr hin?“ 
fragte ihn Die Schöne. „Edle Frau,” antwortete er ihr, 
„bleibet, ich Bitte euch, ich bin jogleich wieder bei euch: 
ich muß einen Augenblick hinausgehen.” 

Er ging zu Bahaver, der ihn in der Vorhalle er— 
wartete und ihn in den Hof führte, um mit ihm zu re= 
den, ohne daß die Frau e8 hörte...“ 

Scheherafade bemerkte bei dieſen legten Worten, daß 
es für den Sultan von Indien Zeit wäre aufzuftehen, 
und ſchwieg In ver folgenden Nacht aber hatte fie Zeit, 
fortzufahren, und alfo zu ihm zu fprechen: 


Zweihundert und drei und vierzigfte Nacht. 


„Herr, ald Bahader und der Prinz Amgiad in dem 
Hof waren, fragte Bahader den Prinzen, durch welches 
Abenteuer er fich mit dem Fräulein in feinem Haufe be= 
fände, und warum fie die Thür vefjelben erbrochen hätten? 

„Herr, antwortete Amgiad, „ich muß: euch ſehr ftraf= 
bar erfcheinen, aber wenm ihr: die Gütigfeit haben wollt, 
mich anzußören, fo hoffe ich, ihr werdet mich entſchuldi— 
gen.” Er fuhr hierauf fort, und erzählte ihm in wenig 
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Morten, wie die Sache zufammenhinge, ohne etwas zu 
verfehweigen; und um ihn völlig zu überzeugen, daß er 
einer folchen unmürdigen Handlung, wie die Erbrechung 
eined Haufes, nicht fähig wäre, verhehlte er ihm auch 
nicht, daß er ein Prinz wäre, und fagte ihm die Urfache, 
warum er fi in der Stadt der Magier befände. 

Bahader, der von Natur ein Freund der Fremden 
war, freute fich über die Gelegenheit, einem von dem Stande 
und Range Amgiads zu dienen. Denn nad) feinem We— 
fen, feinem edeln Anftande, feinen Reden und gewählten 
und feinen Ausdrücken, zweifelte er keinesweges an feiner 
Aufrichtigkeit. 

„Prinz,“ Sprach er zu ihm, „ich bin äußerſt erfreut, 
Gelegenheit gefunden zu haben, euch in einem jo luſtigen 
Abenteuer, wie 508 mir von euch erzählte ift, zu dienen. 
Meit entfernt, euer Feft zu flören, mache ich mir ein gro= 
806 Vergnügen daraus, zu eurer Luft beizutragen. Ic) 
bin der DOber-Stallmeifter des Königs, und heiße Baha- 
der. Ich habe einen Palaft zu meiner eigentlichen Woh— 
nung, und dieſes Haus habe ich dazu, um manchmal mit 
meinen Freunden gemächlicher zufammenzufommen. Ihr 
habt eurer Schönen eingebilvet, ihr habet einen Sklaven, 
obwohl ihr Feinen Habt. Ich will dieſer Sklave fein; und 
damit ihr euch darüber Fein Bedenken machet und euch 
nicht entfchuldiget, fo wiederhole ich euch, daß ich es durch— 
aus fein will; und ihr follt bald die Urſache Davon hö— 
ren. Gehet alſo und feet euch wieder auf euren Platz; 
fahret fort euch zu erluftigen: und wenn ich nach einiger 
Zeit Hereinfomme und im Sklavenkleide vor euch trete, 
fo fcheltet mich tüchtig aus; ja fcheut euch felbft nicht, 
mich zu fchlagen: ich werde euch bedienen, fo lange ihr 
bei Tiſche figet, bis in Die Nacht. Ihr fchlaft mit der 
Schönen bier, und morgen früh entlafje ich euch mit Ehren. 
Darnach werde ich mich bemühen, euch noch andere wich- 
—— zu leiſten. Gehet alſo, und verlieret keine 
eit. 
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Amgind wollte etwas einwenden, aber der Ober: 
Stallmeifter ließ es nicht zu, fondern Wwang ihn, zu dem 
Fräulein zurückzukehren. 

Kaum war Amgiad wieder in den Saal gegangen, 
als die eingeladenen Freunde des Ober-Stallmeiſters an— 
kamen. Er bat ſie freundlich, ihn zu entſchuldigen, daß 
er ſie dieſen Tag nicht bewirthe, indem er ihnen zu ver— 
ſtehen gab, fie würden gewiß die Urſache davon billigen, 
wenn er fie ihnen am nächften Tage fagen würde. So— 
bald fie fich wieder entfernt hatten, ging er Hin und legte 
ein Sklavenkleid an. 

Der Prinz Amgiad kam wieder zu der Schönen, ſehr 
vergnügten Herzens, daß der Zufall ihn in ein Haus ge— 
führt hatte, deſſen Herr ein fo ausgezeichneter Mann war, 
und fich io artig gegen ihn benahm. Indem er fich wie— 
der an den Tiſch feßte, fagte er zu ihr: „Schöne Frau, 
ich bitte euch taufendmal um Vergebung megen meiner 
Unhöflichfeit und wegen meiner vervrüßlichen Laune, worin 
die Abweſenheit meines Sklaven mich verſetzt: der Schlin- 
gel fol’s mir bezahlen; ich will ihm zeigen, ob er fo 
lange ausbleiben darf." ٠ 

„Laffet euch das nicht beunruhigen,“ verfegte Die 
Schöne; „deſto jchlimmer für ihn: macht er Gtreiche, To 
foll er fie büßen. Denken wir nicht mehr daran, fondern 
nur, und zu erfreuen.” 

Sie fuhren nun fort zu tafeln, und mit deſto mehr 
Annehmlichkeit, da Amgiad nicht mehr, wie bisher, be= 
forgt war, was aus dem Uebermuthe der Schönen ent= 
ftehen würde, welche die Thüre 56 Hauſes 5009 nicht 
hätte erbrechen follen, wenn felbjt das Haus Amgiad ge= 
hört hätte. Cie war in der heiterften Laune, und beide 
wechjelten taufend Scherzreden, indem fie mehr tranfen als 
aßen, bis Bahader, 015 Sklave verkleidet, anfanı. 

Der Eflave war jehr betreten, als er feinen Herrn 
ſchon in Gefellfchaft jah, und daß er fo fpät zurückfam. 
Er warf fih ihm zu Füßen und küßte den Boden, um 
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feine Gnade anzuflehen; und ala er fich wieder aufgerich- 
tet hatte, fand er mit niedergefchlagenen Augen und ges 
kreuzten Armen und erwartete feine Befehle. 

„Nichtswürdiger Sklave,” ſprach Amgiad zu ihm, 
mit Zorn im Auge und im Tone, ‚Sage mir, gibt's noch 
einen jchändlicheren Sklaven, als du biſt! Wo biſt du ge— 
weſen? Was haft du gemacht, daß du jet erft zurück— 
kömmſt?“ 

„Herr,“ antwortete Bahader, „ich bitte euch um Ver— 
zeihung: ich habe die mir von euch gegebenen Aufträge 
ausgerichtet; ih glaubte nicht, daß ihr jo bald zurüd- 
fommen würdet.” 

„Du biſt ein Taugenichts,” fuhr Amgiad fort, „und 
mit berben Streichen will ich dich Tügen und deine Edyul- 
digkeit verſäumen ehren.‘ 

Zugleich ftand er auf, ergriff einen Stock und gab 
ihm Damit zwei oder drei ziemlich Teichte Schläge; wor— 
auf er fich wieder an den Tifch feßte. 

Die Schöne war aber mit diefer Strafe nicht zu— 
frieden; fie ftand ebenfalls auf, nahm den Stock und be— 
deckte Bahader fchonungslos mit jo viel Schlägen, daß 
ihm die Thränen in Die Augen traten. Amgiad, Außerft - 
betreten über die Freiheit, welche fie fi) nahm, und einen 
königlichen Beamten von dieſer Bedeutung jo mißhandelte, 
mochte fchreien was er wollte, daß es genug wäre, fie 
ſchlug immer zu. „Lafſet mich gewähren, fagte fie, „ich 
will mir Genugthuung verfchaffen, und ihn lehren, ein 
andermal jo lange ausbleiben.” Sie fuhr fort mit fol- 
cher Wuth zu jchlagen, daß er genöthigt war, aufzufte= 
ben und ihr den Stock zu entreißen, den fie nur nad) 
beftigem Widerftande fahren ließ. Und als fie nun ven 
Bahader nicht mehr ſchlagen Eonnte, fegte fie fich wieder 
auf ihren Pla und ſchimpfte ihn noch tüchtig aus. 

Bahader trocknete feine Thränen, bediente fie dann, 
und fchenfte ihnen ein. Als er ſah, daß ſie nicht mehr 
tranfen und aßen, deckte er ab, fäuberte den Saal, ftellte 
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alles wieder an feinen Plag, und als es Nacht ward, zün— 
dete er die Wachsferzen an. Sp oft er hinausging oder 
berein Fam, unterließ die Schöne nicht, auf ihn zu grol— 
Ien, ihm zu drohen und ihn zu fchimpfen: zum Mißver— 
gnügen Amgiads, Der ihn gern fchonen wollte und ihm 
nichts zu jagen magte. 

Als es Zeit war, fich niederzulegen, bereitete Baha— 
der ihnen ein Bette auf dem Sofa, und zog ſich in ein 
Gemach zurüd, wo er, nach einer jo langen Anftrengung, 
bald einfchlief. 

Amgiad und die Schöne unterhielten jich noch eine 
jtarfe halbe Stunde; und die Schöne mußte, bevor fie 
ſich niederlegte, nocdy einmal hinausgehen. Da fie auf dem 
Gange dur die Vorhalle Bahader jchon jehnarchen ge= 
hört, und im Eaal einen Säbel bemerkt hatte, jo jprad) 
fie, alö jie wieder hereinfam, zu Amgiad: „Herr, ich bitte 
euch, mir zu Liebe ein Ding zu thun.” — „Was fteht 
zu euren Dienften?” fragte Amgiad. „Ihut mir den Ge— 
fallen,“ fuhr fie fort, „nehmet vielen Säbel, und gehet 
bin und hauet eurem Sklaven den Kopf ab.” 

Amgiad war höchft erftaunt über dieſe Anmuthung, 
welche, wie er nicht zweifelte, der Wein dem Weibe ein= 
gab. „Schöne Frau,” fagte er Darauf, „laſſen wir den 
Sklaven in Ruhe; er verdient nicht, daß ihr an ihn noch 
benfet: ich Habe ihm beftraft, und ihr jelber habt ihn ge— 
züchtigt, das ift genug; übrigens bin ich ſehr zufrieden 
mit ihm und er ift jonft frei von dieſem Fehler.“ 

„sh begnüge mich nicht damit,” veriegte das wü— 
tbende Weib; „ich will den Tod dieſes Spisbuben, und 
wenn er nicht von eurer Hand ftirbt, jo Toll er von der 
meinen fterben.” 

Mit diefen Worten ergreift fie den Säbel, zieht ihn 
aus der Scheide, und fchlüpft hinaus, ihren mörderijchen. 
Dorjag zu vollbringen. 

Amgiad ereilte fie in der Vorhalle, trat ihr in den 
Weg und fagte zu ihr: „Schöne Frau, ich „up euch 
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ſchon genugthun, weil ihr e8 durchaus wollt: 68 würde 
mir leid thun, wenn ein anderer ala ich, meinem Sklaven 
das Leben nähme.” 

AL fie ihm hierauf den Säbel gegeben hatte, fuhr 
er fort: „Kommet, folget mir, und machet Fein Geräufch, 
damit er nicht aufmache.” 

Sie traten nun in das Zimmer, wo Bahader ſchlief: 
aber anftatt ihn zu tödten, ſchwang Amgiad den Säbel 
gegen das Weib, und fchlug ihr ven Kopf ab, Der auf 
Bahader hin flog...” 

Der Tag war ſchon angebrochen, als Scheherafade 
dieſe Worte ausfprach: fie bemerkte es, und ſchwieg. 

In der folgenden Nacht nahm fie ihre Erzählung 
wieder auf, und fagte zu dem Gultan von Indien: 


Zweihundert und vier und vierzigfte Nacht. 


„Herr, der Kopf des Weibes, der auf den Ober: 
Stallmeifter fiel, würde feinen Schlaf unterbrochen haben, 
wenn ihn audy der Klang 566 Säbelhiebes nicht aufge= 
weckt hätte. Erſtaunt, Amgiad mit dem blutigen Säbel, 
und den Leichnam des MWeibes ohne Kopf am Boden lie— 
gen zu fehen, fragte er ihn, mas Dies bedeutete. 

Amgiad erzählte ihm alles, wie 08 zugegangen mar, 
und fagte zum Schluffe: „Um diefe Wüthende abzuhal- 
ten euch das 2eben zu nehmen, ſah ich kein anderes Mit- 
tel, als es ihr ſelber zu rauben.“ 

„Herr,“ ſagte hierauf Bahader, voll Erkenntlichkeit, 
„Perſonen eures Geblütes und von ſolchem Edelmuthe 
ſind nicht im Stande, ſo nichtswürdige Handlungen zu 
begünſtigen. Ihr ſeid mein Befreier, und ich kann euch 
nicht genug dafür danken.“ 

Nachdem er ihn umarmt hatte, um ihm noch ſtär— 
ker auszudrücken, wie ſehr er ihm verpflichtet wäre, ſagte: 
er: „Vor Anbruche des Tages muß der Leichnam hier 
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weggefchafft werden, und Das will ich thun.” Amgiad 
wollte e8 nicht zugeben, und jagte, er würde ihn felber 
iwegtragen, weil er den Streich gethan hätte. „Einem 
neuen Ankömmling in diefer Stadt, wie ihr fein, würde 
es nicht gelingen,” entgegnete Bahader. „Laffet mich nur 
machen, und bleibet ruhig hier. Wenn ich vor Tages 
nicht zurückkomme, jo ift 68 ein Zeichen, daß die Wache 
mich ergriffen bat. Auf diefen Fall laſſe ich euch hier 
eine fchriftliche Schenkung »Diefes Haufes mit allem Ges 
räthe, fo daß ihr es ohne Weiteres bewohnen könnt.“ 

Als Bahader die Echenkung niedergefchrieben, und 
dem Bringen Amgiad überliefert hatte, fteefte er den Rumpf 
des Weibes fammt dem Kopfe in einen Sad, lud diefen 
auf feine Schultern, und wanderte von Straße zu Straße 
dem Meere zu. Er war aber noch nicht weit, als er dem 
Dolizeirichter begegnete, der in Perſon die Runde machte. 
Die Leute des Richters hielten ihn an, öffneten den Sad, 
und fanden darin den Leichnam des ermordeten Weibes 
fammt ihrem Kopfe. 

Der Nichter erkannte ven Ober» Etallmeifter, unges 
achtet feiner Verkleidung, und führte ihn in fein Haus; 
und da er ihn, feiner Würde wegen, nicht hinrichten zu 
laffen wagte, ohne tem Könige davon zu berichten jo führte 
er ihn am folgenden Morgen vor den König. Als vieler 
aus dem Berichte des Nichterd das Verbrechen des Ober— 
GStallmeifters vernommen hatte, und ihn, den Anzeigen 
nach, für ſchuldig hielt, fo überhäufte er ihn mit Schmähuns 
gen, und rief aus: „So aljo ermordeft du meine Unter— 
thanen, um fie zu berauben, und wirfft ihre Leichen ins 
Meer, um deinen Frevel zu verbergen! Man befreie fie 
von ihm, und hänge ihn auf!“ 

Wie unfchuldig Bahader war, er empfing dieſes 202 
desurtheil mit völliger Ergebung, und fagte nicht ein Wort 
zu feiner Vertheidigung. 

Der Richter führte ihn wieder ab, und während der 
Galgen aufgerichtet wurde, ließ er durch die ganze Stadt 





154 - 244. Nacht. 


ausrufen, wie am Mittage der Ober-Stallmeifter für عأ‎ 
nen begangenen Mord bejtraft werden follte. 

Der Prinz Amgiad, der-den Ober-Stallmeifter ver— 
geblich erwartet hatte, gerieth in unglaubliche Beſtürzung, 
018 er auch in dem Haufe, wo er geblieben war, dieſen 
Ausruf vernahm. ,,Wenn einer für den Tod Diefes ſo 
ſchändlichen Weibes fterben ſoll,“ fagte er bei fich felber, 
„ſo it es nicht der Ober-Stallmeifter, fondern ich Bin es; 
und ich will nicht zulaffen, daß der Unfchuldige anftatt 
des Schuldigen beftraft werde.” 

Ohne weiter zu überlegen, ging er hinaus, und be— 
gab ſich nach dem Platze, wo die Hinrichtung vor fich 062 
ben follte, und wohin das Volk nach allen Seiten تلاج‎ 
ſammenlief. 

Sobald Amgiad den Richter erſcheinen und Bahader 
nach dem Galgen führen ſah, drängte er ſich vor ihn hin 
und ſagte zu ihm: „Herr, ich komme, euch zu erklären 
und zu verſichern, daß der Ober-Stallmeiſter, den ihr zum 
Tode führen wollt, ganz unſchuldig an dem Morde die— 
ſer Frau iſt. Ich bin es, der dieſes Verbrechen began— 
gen hat, wenn es eins iſt, einem abſcheulichen Weibe das 
Leben zu nehmen, welche ihm ſelber es rauben wollte. 
Höret den ganzen Verlauf der Sache.” 

Als der Prinz Amgiad dem Nichter bekannt Hatte, 
auf welche Weife ihn beim Ausgange aus dem Bade bie 
Frau angeloct, mie fie veranlaßt, daß er in das Haus 
des Ober-Stallmeiſters gedrungen, und alles was darin 
vorgegangen, bis zu dem Augenblide, daß er ihr den 
Kopf abhauen mußte, um das Leben des Ober-Stallmei- 
ſters zu retten, ſo ftellte der Richter die Hinrichtung ein, 
und führte ven Prinzen mit dem Ober-Stallmeifter zum 
Könige. 

Der König wollte von Amgiad felber die Sache vers 
nehmen; und Amgiad, um feine und des Ober-Stallmei— 
fterd Unschuld noch eindringlicher zu machen, benußte diefe 
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Gelegenheit, dem Könige zugleich feine und feines Bru— 
ders Aſſad Gefchichte zu erzählen, von Anfang ber bis 
zu ihrer Ankunft, und bis zu dem Augenblide, da er 
bier vor ihm redete. 

Als der Prinz geendigt hatte, ſprach der König zu 
ihm: „Bring, ich bin erfreut, daß dieſer Vorfall mir Ge— 
Tegenheit gegeben hat, euch kennen zu lernen: ich fchenfe 
euch nicht allein das Leben, jo wie meinem Ober-Stall— 
nieifter, den ich dafür lobe, daß er es mit euch fo gut 
gemeint hat, und ihn in fein Amt wieder einfege; fondern 
ernenme euch felbft zu meinem Groß-Weſyr, um euch für 
die ungerechte, obwohl zu entjchuldigende Behandlung des 
Königs, eures Vaters, zu entichädigen. In Betreff des 
Prinzen Affad, jo erlaube ich euch, all euer von mir ver— 
liehenes Anfehen zu gebrauchen, um ihn wiederzufinden.“ 

Nachdem Amgiad dem Könige der Stadt und des 
Landes der Magier gedanft, und die Stelle des Groß— 
Weſhrs eingenommen hatte, fo wandte er alle erfinnliche 
Mittel an, um den Prinzen, feinen Bruder, wiederzufin= 
den... Er ließ durch die öffentlichen Ausrufer in allen 
Stadt-Vierteln denjenigen eine große Belohnung bieten, 
bie ihn jelber brächten oder auch nur irgend eine Nach— 
richt son ihm mittheileten; er jandte Leute darnach um— 
ber: aber, welche Mühe er fi auch gab, er Fonnte nicht 
dag geringfte von ihm erfahren. 


Zweihundert und fünf und vierzigfte Nacht. 


Sortjeßung der Gefchichte des Prinzen 
Aſſad. 

Aſſad war unterdeſſen ſtets in dem Loche gefeſſelt, 

worin er durch die Gewandtheit des argliftigen Greiſes 

beriperrt worden; und Boftane und Kavame, die Töchter 
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des Alten, mißhandelten ihn fortwährend mit derſelben 
Graufamfeit und Unmenfchlichkeit. 

So nahte 505 große Feſt der Feueranbeter heran. 
Man rüftete das Schiff aus, welches gewöhnlich Die Fahrt 
nach dem Feuerberge machte, man belud es mit Waaren, 
unter der Leitung eines Hauptmanns, Namens Behram??), 
eines großen Eiferers für die Religion der Magier. Als 
es in Bereitfchaft war unter Segel zu gehen, ließ Beh— 
ram auch Affad einfchiffen, und zwar in einer halb mit 
Waaren angefüllten Kifte, deren Bretter Definungen ge— 
nug hatten, um die ihm zum Athemholen nöthige Luft 
einzulaſſen; und ſo ließ er die Kiſte in den unterſten 
Schiffsraum hinabſenken. 

Ehe das Schiff unter Segel ging, wollte der Groß— 
Weſyhr Amgiad, Affads Bruder, es unterfuchen, weil er 
Kunde hatte, daß die Feueranbeter jedes Jahr einen Mus 
felmann auf dem Feuerberge zu opfern pflegten, und daß 
Aftad, der vielleicht in ihre Hände gefallen war, wohl zu 
diefer blutigen Beier beftimmt fein könnte. Er ging alfo 
felber Hin, Tieß alle Matrofen und Weifenden auf das 
Verdeck treten, während feine Leute das ganze Schiff durch— 
fuchten: aber Affad wurde nicht gefunden, er war zu gut 
verſteckt. 

Nach geſchehener Durchſuchung verließ das Schiff 
den Hafen; und als es auf offener See war, befahl Beh— 
ram den Prinzen Aſſad aus der Kiſte zu ziehen, und 
ließ ihn an eine Kette legen, um ſich feiner zu verſichern, 
aus Furcht, er möchte fich, weil er wohl wußte, daß man 
ibn opfern wollte, verzweiflungssoll ind Meer ftürzen. 


Nach einigen Tagen ward der günſtige Wind widrig, 
und zwar auf eine Weiſe, daß er zum wuͤthenſten Sturm 
anwuchs. Das Schiff verlor nicht allein ganz ſeine Rich— 
tung, ſondern Behram und ſein Steuermann wußten auch 
ſelbſt nicht mehr, wo ſie waren, und ſie fürchteten jeden 
Augenblick auf eine Klippe zu ſtoßen und daran zu fihei- 
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tern. As ver Sturm am heftigſten war, entdeckten fie 
Land, und Behram erkannte es für die Gegend, wo der 
Hafen und die Hauptſtadt der Königin Margiane °°) 
lag, und war darüber ſehr bejtürzt. Denn die Königin 
Margiane war Mufelmann, und tödtliche Feindin der Feuer— 
anbeter. Nicht allein duldete fie feinen in ihren Staaten, 
fondern ffe erlaubte jogar feinem ihrer Schiffe, darin zu 
landen. 

Unterdeffen ftand es nicht mehr in Behrams Ge— 
walt, den Hafen ihrer Hauptſtadt zu vermeiden, wenn er 
nicht gegen die Küfte laufen und daran zerichellen wollte, 
da fie son furchtbaren Felſen umftarrt war. In dieſer 
Außerften Noth ging er mit feinem Steuermann und ſei— 
nen Matrofen zu Rathe. ‚Kinder, ſprach er, „ihr ſeht 
die Noth, worin wir uns befinden. Wir haben nur zwi— 
fchen zwei Dingen zu wählen: entweder müfjen wir und 
son den Wellen verichlingen laſſen, oder uns hei der Kö— 
nigin Margiane retten. Aber ihr unverfönlicher Sag ges 
gen unſere Religion und alle Befenner derfeiben ift euch 
befannt. Sie wird nicht verfehlen, ſich unjers Schiffes 
zu bemächtigen und uns alle erbarmungslos umbringen 
zu laſſen. Ich fehe nur ein einziges Mittel, daS un biel- 
leicht retten fann. Ich meine, dag wir den Mufelmann, 
den wir hier an der Kette haben, Iosmachen und ihn ala 
Sklaven anfleiven. Wenn nun die Königin Margiane mich 
sor ſich Fommen läßt und mich nach meinen Gewerbe 
fragt, jo will ich ihr antworten, ich jei ein Sklavenhänd— 
Ier und habe alle jchon verfauft, die ich gehabt, bis auf 
einen, deſſen ich mich als Schreiber bediene, weil er Iefen 
und jchreiben Fünne Sie wird ihn fehen wollen; und 
da er wohlgebildet und überdies von ihrer Religion ift, 
fo wird fie, son Mitleid gerührt, nicht unterlaffen, mir 
anzumuthen, daß ich ihn ihr verfaufe, und fich dafür er= 
bieten, uns in ihrem Hafen zu dulden, bis zum nächften 
günftigen Weiter. Wißt ihr etwas Beſſeres, fo faget e3 
mir, ich werde es gern hören,“ 
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Der Steuermann und die Matrofen flimmten feinem 
Vorfchlage bei, der auch ſogleich ausgeführt wurde... . .“ 

Die Sultanin Scheherafade war genöthigt, bei die— 
fen Testen Worten ftehen zu bleiben, weil der Tag ſich 
fchon blicken Tief. 

Sie nahm viefelbe Erzählung in der folgenden Nacht 
wieder auf, und fprach zu dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und fechs und vierzigfte Nacht. 


„Herr, Behram ließ den Prinzen Affad von der Kette 
Iosmachen, ihn fehr fauber in Sflaventracht kleiden, wie 
es feinem Schiffichreiber geziemte, als welchen er ihn ver 
Königin Margiane vorftellen wollte Gr hatte faum als 
103 jo eingerichtet, wie er wünfchte, als das Schiff in ven 
Hafen einlief, wo er Anker werfen Tief. 

Sobald die Königin WMargiane, deren Palaft am 
Meere gelegen war, fo daß der Garten fich bis ang Ge— 
ftade erſtreckte, das Schiff anlegen ſah, fandte fie nach dem 
Hauptmann deffelben, daß er zu ihr kommen follte, und 
um defto eher ihre Neugier zu befriedigen, ging fie in 
den Garten, ihn dort zu erwarten. 

Behram, der ſich diefer Aufforderung wohl verfehen 
hatte, fchiffte fih mit dem Prinzen Aſſad aus, nachdem 
er ihm eingefchärft Hatte, zu beftätigen, daß er fein Sklave 
und Schreiber wäre, und wurde vor bie Königin Mar- 
giane geführt. 


Er warf fih ihr zu Füßen; und nachdem er die 
Nothwendigkeit vorgeftellt Hatte, Die ihm gezwungen, in 





ihren Hafen eine Zuflucht zu fuchen, fagte er ihr, er 
wäre ein Sflavenhändler, und Affad, den er mitgebracht, 
wäre der einzige ihm noch übrige Sklave, den er behielte, 
um fich feiner als Schreiber zu bedienen. 


Aſſad Hatte der Königin Margiane gleich beim er⸗ 


ſten Anblicke gefallen, und ſie freute ſich, zu vernehmen, 
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daß er ein Sklave wäre. Entſchloſſen, ihn für jeden Preis 
zu kaufen, fragte fie Aſſad, wie er hieße? 

„Srhabene Königin,” antwortete Affad, mit Thränen 
im Auge, „fragt Euer Majeftät nach dem Namen, den 
ich vormals führte, oder nach dem, den ich jetzo führe?” 

„Wie!“ verfegte die Königin, „habt ihr denn zwei 
Namen?” 

„Ach, Teiver verhält es fich fo!” antwortete Alfad. 
افيس‎ bieß ich Aſſad, jest aber heiße ih Mo— 
farm 


Margiane, die den wahren Sinn diefer Worte nicht 
durchſchauen konnte, bezog ihn auf feinen Sflavenftand, 
und erkannte zugleich, Daß er viel Geift hatte. 

„Da ihr Schreiber ſeid,“ fagte fle hierauf zu ihm, 
„No werdet ihr ohne Zweifel gut fehreiben können: Tafjet 
mich eure Handfchrift ſehen“ 

Aſſad war mit Papier und einem Schreibzeuge an 
feinem Gürtel durch Behrams Sorgfalt verfehen, der die— 
fen Zubehör nicht vergeffen hatte, um die Königin von 
feinem Vorgeben zu überzeugen, — und fchrieb ſogleich 
folgende Sprüche: 

„Oft enigeht der Blinde einer Grube, in welche der 
Hellſehende hinab ftürzt. 

Oft gereicht ein Wort dem Thoren zum Gewinne, 
welches den Weifen in Unglück bringt. 

Oft wird der Rechtgläubige in feinem Lebensunter— 

halte beengt, während der Ungläubige im Ueber— 
fluſſe ſchwelget. 

Der Klügſte kann in ſolchen Lagen ſich nicht hel— 
fen; denn der Allmächtige Hat dieſes alles fo ge— 
ordnet.“ 

Aſſad überreichte das Blatt der Königin Margiane, 


die nicht weniger das Sinnvolle der Sprüche, als die 
Schönheit der Schriftzüge bewunderte; und es bedurfte 
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zum innigen Mitleid mit ihm zu rühren. 

Sobald fie alles gelefen hatte, mandte fie fih zu 
Behram und ſprach: „Ihr habt die Wahl, mir diejen 
Sklaven zu verfaufen, oder mir ein Gejchenf damit zu 
machen; vielleicht werdet ihr beſſer eure Rechnung dabei 
finden, wenn ihr das letzte wählet.“ 


Behram erwiederte unverſchämt genug, daß er hier 
nicht zu wählen hätte, ſondern ſeinen Sklaven ſelber ge— 
brauchte, und ihn alſo behalten wollte. 


Die Königin Margiana, erzürnt über dieſe Dreiſtig- 
keit, wollte nicht weiter mit Behram ſprechen; ſie nahm 
den Prinzen Aſſad beim Arme, ließ ihn vor ſich herge— 
hen und führte ihn ihren Palaſt; an Behram aber ließ 
ſte ſagen: ſie würde alle ſeine Waaren in Beſchlag neh— 
men und ſein Schiff mitten im Hafen in Brand ſtecken 
laſſen, wenn er die Nacht dort bliebe. 


Behram war genöthigt, ſehr verdrüßlich nach ſeinem 
Schiffe zurückzukehren, und alle Vorbereitungen zu tref— 
fen, um wieder unter Segel zu gehen, obgleich der Sturm 
ſich noch nicht völlig gelegt hatte. 

„Die Königin Margiane, die beim Eintritt in ihren 
Palaſt befohlen hatte, ſchleunig das Abendeſſen aufzutra— 
gen, führte Aſſad in ihr Zimmer, wo ſie ihn neben ſich 
figen ließ. Aſſad ſträubte ſich, indem er ſagte, daß dieſe 
Ehre einem Sklaven nicht gebührte. 

„Einem Sklaven!’ eriwiederte die ain ei⸗ 
nem Augenblicke noch waret ihr es, aber jetzt ſeid ihr es 
nicht mehr. Setzet euch neben mich, ſage ich, und erzäh— 
Iet mir eure Gefchichte; denn was ihe mir da gefchrieben 
habt, um mir eure Handſchrift zu zeigen, und die Unbers 
ſchämtheit diefes SElavenhändlers, gibt mir zu — 


nichts mehr, um ihr Herz vollends zu entzünden und fie 
ä 








dag fie außerordentlich jein muß.“ 
Der Prinz Aſſad gehorchte; und ala er fich gefegt 
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batte, jagte er: „Mächtige Königin, Euer Majeftäit täu— 
ſchet fih nicht, meine Gefchichte ift in der That auferor- 
dentlih, und mehr als man fich vorftellen fann. Die 
Leiden, die unglaublichen Qualen, die ich ausgeftanden 
I habe, und die Todesart, zu welcher ich bejtimmt war, und 
wovon eure wahrhaft königliche Großmuth mich befreit 
bat, werden euch die Größe einer Wohlthat ermefjen laf- 
ſen, die ich niemals vergeffen werde. Aber bevor ich auf 
diefe fchauderhafte Erzählung komme, muß ich vom Urs 
fprunge meines Unglücks ausholen.” 

Nach dieſem Cingange, welcher die Neugier der Kö— 
nigin Margiane noch vermehrte, begann Affad und erzählte 
ihr von feiner und feines Bruders föniglicher Geburt, 
von ihrer gegenfeitigen Freundſchaft, von der fträflichen 
Liebe ihrer Stiefmütter, die fich in den wüthendſten Haß 
verwandelte und Die Duelle ihres ſeltſamen Schickſals 
war. Er fam dann auf den Zorn des Königs, feines Va— 
ters, auf die fat wunderbare Meije ihrer Lebensrettung, 
und endlich auf den Verluſt feines Bruders, und auf fein 
fo langes und qualvolles Gefängniß, aus welchen man 
ihm nur gezogen hatte, um ihn auf dem Feuerberge zu 
opfern. 


Als Aſſad feine Erzählung beendigt hatte, fagte die 
Konigin Margiane, dadurch noch mehr als jemals gegen 
die Seueranbeter aufgeregt: „Prinz, ungeachtet des Ab— 
icheus, den ich ſtets gegen Die Veueranbeter gehabt, habe 
ich ihnen Doch immer noch viel Menjchlichfeit bewieſen; 
aber der unmefchlichen Behandlung, die ihr von ih- 
nen erlittet habt, und der abjcheulichen Abficht, euch fel- 
ber zum Echlachtopfer darzubringen, erkläre ich ihnen bon 
nun an eine unverfühnliche Feindſchaft.“ 


Sie wollte 1100 noch meiter hierüber verbreiten; aber 
e3 wurde aufgetragen, und le feste 110 mit dem Prinzen 
Aſſad zu Tijche, bezaubert von feinem Anblik und von 
feinen Reden, und fchon durch eine Leidenſchaft für ihn 
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eingenommen, zu deren Mittheilung fie bald eine Gelegen⸗ 
beit zu finden hoffte. 

„Prinz,“ Sprach fie zu ihm, „man muß euch) die Tans 
gen Faſten und die böfen Mahlzeiten, zu welchen die er» 
barmungslofen Feueranbeter euch genöthigt haben, vergü— 
ten: nach fo langen Leiden bedürft ihr der Erquickung.“ 
Und mit diefen und mehreren ähnlichen Worten legte fie 
ihm zu effen vor, und ließ ihm eine Schale nach der ans 
dern einjchenfen. Die Mahlzeit dauerte lange, und der 
Prinz trank etwas mehr als er vertragen konnte. 

Als die Tafel aufgehoben war, hatte Affad nöthig 
hinaus zu gehen, und nahm die Zeit fo gut wahr, 8 
es die Königin nicht bemerkte. Er flieg in den Sof hinab, 
und da er die Gartenthüre ofjen fah, trat er hinein. Ans 
gezogen durch die mannigfaltigen Schönheiten des Gar— 
tens, wandelte er darin eine Weile umber, und ging end» 
lich zu einem GSpringbrunnen, der den Garten höchft an» 
muthig machte; hier wufch er ſich die Hände und das 
Geſicht, um fich zu erfrifchen, und indem er fih auf dem 
Hafen, der das Waſſerbecken umgab, ausruhen wollte, 
ſchlief er ein. 

Die Nacht brach jet an, und Behram, der die Dro= 
bung der Königin Margiane nicht wollte zur Vollſtreckung 
fommen lafjen, hatte fchon die Anker gelichtet, ſehr ver— 
drüßlich über den Verluſt Aſſads und über die getäufchte 
Hoffnung, ihn zum Schlachtopfer darzubringen. Er fuchte 
fih gleichwohl zu tröften, da der Sturm fich gelegt hatte 
und ein Wind vom Lande her feine Abfahrt usa 

Sobald er ſich mit Hülfe feines Botes aus dem Ha— 
fen boogfiert hatte, fagte er, bevor er es in 5 chiff 
hinaufziehen ließ, zu den Matroſen darin: „Kinder, ſteiget 
noch nicht herauf, ich will euch Fäſſer geben laſſen, um 
Waſſer einzunehmen, und euch hier an der Küſte erwar— 
ten.“ Die Matroſen wußten nicht, wo ſie Waſſer ſchöpfen 
könnten, und machten Schwierigkeit. Aber da Behram bei 
dem Geſpräche mit der Königin im Garten den Spring: 
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brunnen bemerkt hatte, fuhr er fort: „Landet nur bei dem 
Garten am PBalafte, fteiget über die Mauer, die nur jo 
hoch als eine Lehne ift, und ihr werdet Waſſer genug in 
dem Waſſerbecken mitten im arten finden.” 

Die Matrofen ruderten hin und landeten, wo Beh— 
ram fie angewieſen Hatte; und nachdem jeder beim Ausſtei— 
gen ein Faß auf die Schulter genommen, fliegen fte ge» 
mächlich über die Mauer. Inden fie fich dem Waſſerbecken 
näberten, jahen fie am Rande deſſelben einen Mann liegen 
und Schlafen, traten heran, und erfannten ihn für Aſſad. 
Sie theilten fich fogleih; und während die einen ihre 
Mafjerfäffer mit fo wenig Geräufch ala möglich füllten, 
umringten die andern Aſſad, und beobachteten ihn, um ihn 
feftzuhalten, wenn er etiva eriwachte. Er ließ ihnen wolle 
Zeit zu allem; und fobald jene die Fäffer gefüllt und 
wieder auf die Schultern geladen Hatten, bemäggtigten bie 
andern fich feiner, und fchieppten ihn, ohne ihm Zeit zur 
Beſinnung zu laſſen, mit fort; fie fliegen mit ihm über 
die Mauer, jchifiten ihn mit ihren Tonnen ein, und rus 
-berten aus aller Macht nach dem Schiffe. Als fie nahe 
am Bord waren, riefen fie mit Freudengefchrei aus: 
„Hauptmann, Taffet eure Pfeifen und Trommeln aufſpie— 
len, wie bringen euch euren Sflaven wieder!” 

Behram, der nicht begreifen Fonnte, wie feine Ma— 
troſen den Aſſad wiederfinden und fangen Fonnten, und 
ibn wegen der Dunkelheit der Nacht auch nicht in dem 
Boote jehen Fonnte, erwartete mit Ungeduld, bis fie wie— 







der Schiff geftiegen wären, um fie zu fragen, was 
ſie meinten. Aber als er ihn vor ſeinen Augen 
ſah, konnte er ſich vor Freuden nicht halten; und ohne 


ſich zu erfundigen, wie fie es angeftellt hätten, einen To 
guten Bang zu thun, ließ er ihn wieder an die Kette le— 
gen. Und nachdem fie das Boot eilig wieder ins Schiff 
gezogen hatten, ließ er alle Seegel anfpannen, und fteuerte 
wieder nach dem Beuerberge zu. . 

Die Sultanin Scheherafade etzaͤhlte dieſe Nacht nicht 
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weiter; in der folgenden fuhr fie aber fort, und fagte zu 
dem Sultan von Indien: 


Zweihundert und fieben und vierzigfte Nacht. 


„Herr, ich Schloß geftern damit, daß ich Euer Ma— 
jeität erzählte, wie Behram wieder dem Feuerberge zu— 
jteuerte, fehr vergnügt, 508 feine Matrojen ihm den Prin- 
zen Aſſad wiedergebracht hatten. 

Die Königin Margiane war unterdeffen in großer 
Beſorgniß. Anfangs beunruhigte fie ſich nicht, als fie 
gewahrte, daB Affad Hinausgegangen war; da fie nicht 
zweifelte, daß er bald zurückkommen würde, jo ermartete 
fie ihn mit Geduld. Als fie aber nach einiger Zeit ſah, 
daß er nicht wieder erfchien, fing fie an unruhig zu wer— 
den. Sie befahl ihren Frauen, zu feben, wo er wäre. 
Diefe juchten ihn, brachten ihr aber feine Kunde von ihm. 
Sie lieg ihn nun mit Lichtern juchen, aber eben jo ver- 
geblich. 

In ihrer Ungeduld und Beforgnig ging die Königin 
Margiane felber Hin und fuchte beim Fackelſcheine; und 
da fie Die Gartenthüre offen ſah, trat fie hinein und 
durchftreifte ihn mit ihren Jrauen. Im Vorbeigehen jah 
fie an dem Waſſerbecken auf dem Rafen einen Schuh, lich 
ihn aufheben, und erfannte ihn für einen von den Ba—— 
bujchen?*) des Prinzen. Dies, in Verbindung mit dem 
am Rande des Bedens verichütteten Wafjer, br n fie 
auf ven Gedanken, dag Behram ihn wohl en ben 
fönnten. 

Sie ſchickte auf der Etelle hin, zu erfahren, ob er 
noch im Hafen wäre; und als fie vernahm, daß er furz 
vor Nacht unter Segel gegangen, fih noch eine Weile an 
der Küfte aufgehalten, und fein Boot nach dem Garten 
gerudert und Waſſer eingenommen hätte, jandte fie dem 
Befehlshaber ver zehn Kriegsichiffe, welche in ihrem Ha— 
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Wir wollen jego wieder auf Behrams Schiff zurück— 
fomnen. 

Es mwährte nicht Tange, nachdem er den Prinzen Af- 
ſad ins Meer geftürzt hatte, jo war er auf allen Seiten 
von den Schiffen der Königin Margiane umringt. Das 
Schiff, auf welchem die Königin ſich befand, nahte ſich 
ihm, und da er nicht im Stande war, Widerftand zu lei— 
ften, fo ließ er die Segel einziehen, zum Zeichen, daß er 
fich ergäbe. 

Die Königin Drargiane beftieg felber fein Schiff, und 
fragte Behram, wo der Schreiber wäre, melchen er bie 
Derwegenheit gehabt hätte, aus ihrem Palafte zu entfüh= 
ren, oder entführen zu Tafjen. „Königin, antwortete Beh— 
ram, „ich fchwöre Euer Majeftät, daß er nicht in meinem 
Schiffe ift; ihr möget es durchſuchen laffen und euch von 
meiner Unfchuld überzeugen.” 

Margiane ließ die Durchfuchung des Schiffes mit 
aller möglichen Genauigkeit vornehmen; aber man fand 
denjenigen nicht, den zu finden fie fo fehnlich wünjchte, 
fowohl weil fie ihn Liebte, ald aus angebornem Edel— 
muthe. 

Sie war Schon im Begriff, dem Behram mit eigenen 

Händen das Leben zu nehmen; aber fie Hielt fich zurück, 
und begnügte fich, fein Schiff und feine ganze Ladung in 
Beſchlag zu nehmen, und ihn mit allen feinen Matrofen 
zu Lande heimzufchieen, indem fie ihm das Boot zur 
Ueberfahrt bis ans Ufer Tief. 
Behram, in Begleitung feiner Matrofen, erreichte Die 
dt dei Magier in derfelben Nacht, da Affad auf dem 
bnißplage geblieben, und fi in das Grabmal be= 
geben hatte. Weil das Thor fihon gefchloffen war, fo 
ſah er ſich ebenfalls genöthigt, auf dem Begräbnißplage 
ein Grabmal zu fuchen, um darin den Tag und die Er- 
Öffnung des Thores zu erwarten. 

Unglüclicherweife Fam Behram an vafjelbe Grabmal, 
‚worin Affad war. Er trat hinein, und 59 einen Mann, 

0 
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der fchlief und fein Haupt mit feinem Kleide verhüllt 
hatte. Aſſad erwachte von dem Geräufche, Hub den Kopf 
empor, und fragte, wer da märe. ١ 

Behram erkannte ihn fogleicht „Ha, ha,“ rief er 
aus, „da bift du ja, der Schuld ift, daß ich für mein 
ganzes übriges Leben zu Grunde gerichtet bin! Du biſt 
diefes Jahr nicht geopfert worden, aber du ſollſt das 
nächſte Jahr nicht wieder ebenfo entſchlüpfen.“ 

Mit dieſen Worten warf er fich über ihn ber, 
ftopfte ihm fein Schnupftuch in den Mund, um ihn am 
Schreien zu verhindern, und Tieß ihn Durch feine Matro— 
fen binden. 

Am folgenden Morgen früh, fobald das Thor ge= 
öffnet war, ward es Behram Teicht, Durch abgelegene 
Straßen, wo noch niemand aufgeftanden war, Affad wie— 
der zu dem Alten zu bringen, ver ihn jo boshaft über- 
listet Hatte. Sobald er bier eintraf, ließ er ihn wieder 
in dafjelbe Loch werfen, aus welchem er ihn heraufgezogen 
hatte, und unterrichtete den Alten von der traurigen Urs 
fache jeiner Rückkehr und dem unglücklichen Erfolg feiner 
Fahrt. Der boshafte Alte vergaß nicht, feinen Töchtern 
einzufchärfen, daß fie den unglüclichen Bringen wo mög— 
Lich noch mehr als zuvor mißhandeln jollten. | 

Aſſad war Außerft bejtürzt, fich wieder an demſelben 
Drte zu befinden, wo er fchon fo viel gelitten hatte; und 
in Erwartung derfelben Qualen, von welchen er für im— 
mer befreit zu fein gewähnt Hatte, beweinte er. die Härte 
feines Schickſals, als er Baſtonen mit einem 
Brote und einem Krug Waſſer eintreten ſah. 
verte bei dem Anblicke dieſer Erbarmungslofen, 
dem bloßen Gedanken an die täglichen Martern, welche er 
noch ein ganzes Jahr auszuftehen hatte, um am Ende auf 
eine grauenvolle Weife zu fterben. . . 

Aber der Tag, welchen die Sultanin Scheherafade 
bei dieſen letzten Worten anbrechen jah, nöthigte fie, abe 
zubrechen. Sie nahm dieſelbe Erzählung in ver folgen- 
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fen ſtets ausgerüftet und auf den erften Wink zur Ab— 
fahrt bereit lagen, die Weifung, daß fie fich am nächften 
Morgen, früh um ein Uhr, jelber einfchiffen würde. 

Der Befehlshaber machte fich ſchleunig fertig; er rief 
die Hauptleute und übrigen Offiziere, die Matrofen und 
Soldaten zufammen; und alles war zu der beſtimmten 
Stunde eingefchifft. 

Die Königin ſchiffte 1100 nun auch ein; und als ihr 
Geſchwader aus vem Hafen und unter Segel war, eröff- 
nete fte dem Anführer ihre Abftcht. „Ich will,“ fagte 
fie, „daß du alle Segel aufipanneft und dem Kauffah- 
rer nachjageft, Der geftern Abend dieſen Hafen verließ. 
Ich gebe ihn dir preis, wenn du ihn fängft: fängft du 
ihn aber nicht, 10 mußt du mir's mit dem Leben be- 
zahlen.” : 
| Die zehn Schiffe jagten nun dem Schiffe Behrams 
zwei volle Tage nach, und fahen nichts. Endlich am drit- 
ten, mit Anbruch des Tages, entdeckten fie رقع‎ und gegen 
Mittag umringten fie e8 dergeftalt, Daß es nicht mehr ent- 
ſchlüpfen konnte. 

Sobald der grauſame Behram die zehn Schiffe be— 
merkte, zweifelte er nicht, daß es das Geſchwader der Kö— 
nigin Margiane wäre, die ihn verfolgete; zur ſelbigen 
Stunde gab er dem Aſſad die Baſtonnade; denn ſeit ſeiner 
Einſchiffung im Hafen der Stadt der Magier, hatte er 
feinen Tag ermangelt ihm dieſe Behandlung widerfahren 

dies bewirkte nun, daß er ihn mehr als ſonſt 






er bald umringt ſein würde. Wenn er Aſſad bewahrte, ſo 

hätte er ſich für ſchuldig erklärt; wenn er ihn tödtete, 

ſo fürchtete er, daß irgend Spuren davon nachblieben. Er 

ließ ihn losketten; und als man ihn aus dem unterſten 

Schiffsraume, wo er lag, herauf geholt und ihm vorge— 

führt hatte, ſprach er zu ihm: „Du biſt nn. dag man 
V. 
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und verfolgt.“ Und mit diefen Worten flürzte er ihn 
ind Meer. 

Der Brinz Affad konnte fhwimmen, und gebrauchte 
feine Hände und Füße jo rüftig, daß er mit Hülfe der 
Wogen, die ihn forttrugen, fich über dem Waſſer zu er— 
halten vermochte und das Ufer erreichte. Hier am Lande 
war das erfte, was er that, daß er Gott dankte, ihn aus 
einer fo großen Gefahr befreit und noch einmal den Hän— 
den der Teueranbeter entriffen zu haben. Hierauf 700 er 
ſich aus; und nachdem er das Wafler aus feinen Kleidern 


gedrüdt hatte, breitete er fie auf einem Felſen aus, wo 


fie son den Strahlen der Sonne und dem dadurd) erhig- 


ten Felſen bald trocken wurden. 

Unterdeffen ruhte er fih aus, und beweinte fein 
Schickſal: er wußte weder, in welchem Lande er war, noch, 
wohin er fich wenden ſollte. Er Iegte endlich feine Klei= 
der wieder an, und wanderte fort, ohne fich zu weit von 
dem Meere zu entfernen, bis er einen Weg fand, welchen 


er einfchlug. Er wanderte mehr als zehn Tage durch ein 


ganz unbewohntes Land, wo er nichts 018 wilde Früchte 


und an den Bächen einige Kräuter fand, bon denen er 


lebte. 

Gr gelangte endlich an eine Stadt, welche er wieder 
für jene der Magier erkannte, wo er fo jehr gemißhandelt 
worden und wo fein Bruder Groß-Weſyr war. Er freute 
fih darüber, aber er nahm fich feſt vor, feinem der Feuer— 
anbeter zu nahen, fondern nur den Mufelmännern; 5 denn 
er erinnerte fich, einige von dieſen bemerkt zu h ala 
er das erjtemal in die Stadt fam. Da es fpät war, und 
er wohl mußte, daß die Läden ſchon gefchlofjen Bären, 
und daß er nur noch wenig Leute in den Straßen antrefs 
fen würde, faßte er den Entſchluß, auf dem Begraͤbniß⸗ 
platze vor der Stadt zu bleiben, wo mehrere Grabmäler 


mit Kuppeln ſtanden. Er fuchte, bis er eins fand, defjen 


Thür offen war, und trat hinein, um die Nacht darin zu= 
zubringen. 
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Er ift fo und fo geftalte. Wenn jemand ihn bei fich 
verwahrt, oder weiß, mo er ift, jo befiehlt Seine Erzel- 
lenz, ihm denfelben zu bringen, oder Nachricht von ihm 
zu geben, unter Berfprechen einer großen Belohnung. 
Wenn aber jemand. ihn verhehlt und man ihn entdeckt, fo 
droht Seine Erzellenz, ihn mit dem Tode zu beftrafen, 
ihn, fein Weib, feine Kinder und alle die سود‎ und 
fein Haus ſchleifen zu lafſſen.“ 

Boſtane hatte nicht ſobald dieſe Worte vernommen, 
als ſie eiligſt die Thüre zumachte und zu Aſſad in das 
Loch hinabſtieg: „Prinz,“ ſprach ſie zu ihm mit Freu— 
den, „das Ende eurer Leiden iſt da; folget mir und kom— 
met ſchleunig.“ 

Aſſad, dem ſie gleich am erſten Tage, wo er in das 
Loch zurückgebracht war, die Kette abgenommen hatte, 
folgte ihr auf die Straße hinaus, wo ſie ausrief: „Hier 
ift er, bier iſt er!” 

Der Groß-Weſyr, der noch nicht weit entfernt war, 
drehte fih um. Aſſad erfannte in ihm feinen Bruder, 
lief auf ihn zu und umarmte ihn. Amgiad, der ihn auch 
fogleich erkannte, umarmte ihn ebenfalls jehr herzlich, Tieß 
ihn das Pferd eines feiner Beamten, der abjaß, befteigen, 
und führte ihn im Triumphe nach dem Palaft, wo er 
ihn dem Könige vorftellte, der ihn zu einem feiner We— 
ſyre machte.- 

Boftane, die nicht in das Haus ihres Waters, das 
noch denjelben Tag gefchleift wurde, zurüdfehren wollte 
und den Prinzen Afjad bis zum Palafte nicht aus den 
Yugen verloren hatte, wurde zu der Königin gebracht. 
Der Alte, ihr Vater, und Behram, mit den Ihrigen wur— 
den vor den König geführt und verurtheilt, den Kopf zu 
verlieren. Sie warfen fich zu jeinen Füßen und flehten 
um Gnade. „Es gibt Feine Gnade für euch,” erwiederte 
der König, „wenn ihr nicht dem Feuerdienft entfaget und 
die mufelmännifche Religion annehmet.” Cie retteten ihr 


— 
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Leben, indem fie fich Hiezu bequemten, eben jo wie Ka— 
same, Boftanens Schwefter, fammt den Ihrigen. 

In Rückſicht darauf, daß Behram Mufelmann ge= 
worden war, machte ihn Amgiad, der ihm feinen vor der 
Begnadigung erlittenen Verluft vergüten wollte, zu einem 
feiner vornehmſten Beamten, und ließ ihn bei ſich woh— 
nen. Behram, in wenigen Tagen von der Gefchichte Am— 
giads, feines MWohlthäters, und deſſen Bruders Aſſad un- 
terrichtet, machte ihnen den Vorſchlag, ein Schiff auszu— 
rüften und fie zum Könige Kamaralfaman, ihrem Water, 
zurücdzuführen. „Vermuthlich,“ ſprach er zu ihnen, „wird 
er eure Unfchuld erkannt haben und ungeduldig euch wie— 
derzufehen verlangen. Und follte dies nicht fein, fo wird 
es jedoch nicht jchwer halten, ihn vor eurer Ausſchiffung 
davon zu überzeugen; wenn er aber in feinem ungerechten 
Wahne beharret, jo habt ihr nur die Mühe, wieder hies 
ber zurückzukehren.“ 

Die beiden Brüder nahmen Behrams Erbieten an; 
fie Sprachen son ihrer Abſicht mit dem Könige, der ſie 
billigte, und gaben Befehl, ein Schiff auszurüften. Beh— 
ram war mit allem möglichen Eifer dabei gefchäftig, und 
als er fertig war, unter Segel zu gehen, gingen die Prin- 
zen eines Morgens hin, vom König Abjchied zu nehmen. 

In der Zeit, dag fie fih von ihm beurlaubten, und 
ihm für feine Güte danften, hörte man durch Die ganze 
Stadt einen großen Lärm, und zugleich erfchien ein Df- 
figier mit der Nachricht, daß ein großes Kriegsheer heran 
zöge, und niemand wüßte, was für eins 08 wäre 

Bei der Unruhe, in welche dieſe verdrüßli euige 
feit den König verfeste, nahım Amgiad das Wort, und 
fprach zu ihm: „Herr, ‚obwohl ich fo eben in die Hände 
Euer Majeftät die Würde eures erſten Minifters, womit 
ihr mich beehrt hattet, zurückgeſtellt habe, jo bin ich nichts 
defto weniger bereit, euch noch zu dienen; und ich bitte 
euch um die Erlaubniß, hinzugeben, und zu fehen, wer 
dieſer Feind ift, der euch in eurer Hauptſtadt anzugreifen 
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den Nacht wieder anf, und ſprach zu dem Sultan von 
Indien: 


Zweihundert und acht und vierzigſte Nacht. 


„Herr, Boſtane behandelte den unglücklichen Prinzen 
Aſſad eben ſo grauſam, als bei ſeiner erſten Gefangen— 
ſchaft. Das Jammern, die Klagen, die dringenden Bitten 
Aſſads, Doch feiner zu ſchonen, verbunden mit feinen Thrä— 
ven, waren aber jo rührend, daß Boftane fich nicht er— 
wehren konnte, Davon erweicht zu werden und mit ihm 
Thränen zu vergießen. 

„Herr,“ fagte fie zu ihm, indem fie ihm die Schul- 
tern wieder bedeckte, „ich bitte euch taufenndmal um Ver— 
zeifung für die Graufamfeit, mit welcher ich euch vor— 
mals behandelt, und deren Wirkungen ich euch jest eben 
noch ‚habe empfinden laſſen. Bisher habe ich nicht ver— 
mocht, einem Vater ungehorfam zu fein, der jo ungerecht 
gegen euch erbittert und auf euren Untergang ergrimmt 
iſt: aber endlich verabfcheue ich dieſe Unmenfchlichkeit. Trö— 
ftet euch: eure Leiden find zu Ende; und ich will alle 
meine Berfchuldungen, deren ungeheure Größe ich erkenne, 
durch befiere Behandlung wieder gut machen. Ihr habt 
mich bis heute 015 eine Ungläubige betrachtet, gegenwär— 
tig betrachte ich mich als eine Gläubige. Ich habe ſchon 
einigen Unterricht, welchen mir eine meiner Sklavinnen 
von eurer Religion ertheilt hat; ich hoffe, ihr werdet gern 
‚sollenden, was fie begonnen hat. Um euch meine gute 
Gefinnung zu bezeugen, jo bitte ich den wahren Gott um 
Vergebung, dag ich ihm durch die euch angeihanen Miß— 
handlungen jo beleidigt habe; und ich lebe des Vertrauens, 
daß er mich wird ein Mittel finden laffen, euch gänzlich 
in Freiheit zu ſetzen.“ 

Diefe Rede gewährte dem Prinzen Aſſad einen gro= 
Gen Troſt; er dankte Gott, daß er das Herz Boſtanens 
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wiederzuſehen, als dem König eine neue Bolſchaft kam, 
daß ein anderes noch furchtbareres Heer auf der andern 
Seite der Stadt erſchiene. 

Der König der Magier, noch mehr erſchrocken, als 
das erſtemal, über die Ankunft eines zweiten noch zahl— 
reicheren Heeres, als das vorhergehende, wie er ſelber aus 
den Staubwolken erkannte, die deſſen Annäherung auf— 
regte, und die ſchon den ganzen Himmel bedeckten, rief 
aus: „Amgiad, was ſoll aus uns werden? Da iſt aber— 
mals ein Kriegsheer, das uns überzieht . .“ 


Zweihundert und neun und vierzigſte Nacht. 


Amgiad verſtand den Wink des Königs: er ſtieg zu 
Pferde, und ſprengte mit verhängten Zügeln dieſem neuen 
Heer entgegen. Er ſagte zu den erſten, denen er begeg⸗ 
nete, daß er mit ihrem Anführer zu jprechen verlangte, 
und man führte ihn vor einen König, wie er an ber 
Krone, die er auf dem Haupte trug, erfannte. Sobald 
er ihn in der Ferne erblicdte, flieg er ab, und als er in 
der Nähe mar, und fih mit dem Angefichte zur Erde 062 
worfen hatte, fragte er ihn, was er von dem Könige, ſei— 
nem Serrn, verlangte. 

„Ich heiße Ghiaur,” erwiederte der König, ‚und bin 
König von China. Das Verlangen nah Kunde von mei— 
ner Tochter, Namend Badur, die ich vor langen Jahren 
dem Prinzen Kamaraljaman, Sohn Schachſamans, des 
Königs der Infeln Chaledan, vermählt habe, hat mich be— 
wogen, meine Staaten zu verlaffen. Ic hatte dieſem 
Prinzen erlaubt, feinen Vater zu befuchen, unter der Be— 
dingung, bon Jahr zu Jahr mit meiner Tochter wieder 
zu mir zu fommen. Seit fo langer Zeit habe ich indeſ— 
fen nichts wieder von ihnen vernommen. Euer König 
würde einen befümmerten Vater fehr verpflichten, wenn er > 
ihm mittheilte, was er etwa davon weiß.“ 
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Die Zeit hatte fich verpflichtet, einen ähnlichen Kö— 
nig berborzubringen: allein, م‎ Zeit! du wirft vei- 
nen Schwur nicht halten können; bereue 68 nur, 
ihn gethan zu haben!” 

Muhammed Hatte مق‎ nicht für räthlich erachtet, die 
Verwaltung feiner Staaten einem einzigen Weſhr anzus 
sertrauen; er hatte fich deren zwei erwählt, nämlich Cha- 
fan und Samy *°). 

Chafan war fanft, zuborfommend, freigebig und 
machte fich ein Vergnügen daraus, denjenigen, die mit ihm 
zu thun hatten, gefällig zu fein, in allem, was von jei= 
ner Macht abhing, ohne der Gerechtigkeit Eintrag zu thun, 
welche er pflichtmäßig handhaben mußte. Es war au 
niemand, weder am Hofe zu Balfora, noch in der Stadt, 
noch in dem ganzen Königreiche, der ihm nicht. verehrte 
und fein verdiente Lob verfündigte: 

„Gr war redlicher Freund; fein Gewand war Got: 
tesfurcht und Hoheit: unter feinem Einfluffe ges 
noß man des Lebens mit Frohſinn und Behag- 
lichkeit. 

Nie nahte fich ihm ein Unglücklicher mit feinen Seuf— 
zern oder Bitten, der nicht an den Pforten feines 
Palaftes Erhörung fand.“ 

Samy war von einer ganz andern Gemüthsart; er 
war ſtets mürrifch, und fcheuchte auf gleiche Weife zu— 
rüf, ohne Unterjchied des Ranges und Standes. Dabei 
war er weit entfernt, fich der großen Reichthümer, die er 
befaß, würdig zu machen, von dem fehmusigften Geize, fo 
daß er fogar fich felber die nöthigften Dinge verfagte. 
Niemand Eonnte ihn leiden, und niemald hatte man ihr 
etwas anders als Böfes fagen gehört. Was ihn noch 
verhaßter machte, war fein großer Abfcheu gegen Chafan, 
und daß er, indem er alle guten Kandlungen. diefes wür— 
gen Minifters übel auslegte, nicht aufhörte, ihn bei dem 
Könige fihlechte Dienfte zu Teiften. 
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Bon ihm galten die Verſe: 

„Sohn eines Geizhalfes, eines, an dem fein Gutes 
war, eined auf der Straße Gefundenen, eines Her- 
umläufers, eines Landftreichers! 

Kein Haar war an feinem Leibe, welches nicht Spu— 
ren bon einer dieſer Gigenfchaften trug.‘ 

Eines Tages, nach der Rathsverfammlung, unterhielt 
fih der König von Balfora, zur Gemüthsergögung, mit 
feinen beiden Wefhren und mehreren andern Rathsmit— 
gliedern. Das Gefpräch fiel auf Die gefauften Sklavin— 
nen, die bei uns faft denfelben Rang einnehmen, mie bie 
rechtmäßigen Ehe-Frauen. Einige behaupteten, eine folche 
Sklavin brauchte nur Schön und mwohlgeftaltet zu fein, un 
über die Frauen zu tröften, welche man wegen Verbin— 
dungen oder Yamilien-Verhältniffen genöthigt ift, zu neh— 
nen, und die oft weder mit großer Schönheit, noch mit 
andern Vollkommenheiten des Leibes ausgeftattet find. 

Andere behaupteten, und Chafan war Diefer Mei- 
nung, die Schönheit und alle ſchöne Eigenfchaften des 
Leibes wären nicht Die einzigen Dinge, welche an einer 
Sflavin erforderlich wären, fondern dieſelben müßten auch 
mit viel Geift, Klugheit, Befcheidenheit, Anmuth, und 
wenn es fein könnte, mit mehreren jchönen Kenntnifjen 
begleitet fein. Der Grund, den fie dafür anführten, war 
folgender: „Es geziemt, jagten fie, Männern, die große 
Geichäfte zu verwalten haben, nichts mehr, als am Ende 
eines jo mühfeligen Tagewerfes daheim eine Gefährtin zu 
finden, deren Unterhaltung gleich Iehrreich, anmuthig und 
ergöglich ift: denn am Ende,” fügten fie hinzu, „unter= 
icheidet man jich nicht von den Thieren, wenn man eine 
Sklavin bloß dazu hat, fie anzufehen und einen Trieb zu 
befriedigen, welchen wir mit den Thieren gemein haben,” 

Der König trat diefer Meinung bei, und gab 68 da— 
durch zu erkennen: 508 er Chakan befahl, ihm eine Skla— 
sin zu kaufen, von vollfommener Schönheit und mit. allen 
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503 größte Vergnügen von der Welt machen, e3 ihm mit- 
zutheilen.“ 

“Die Prinzen antworteten nichts weiter, als daß ſie 
Binnen Furzer Zeit Antwort bringen würden, und ſpreng— 
ten mit verhängten Zügeln zurüd, um Kamaralſaman die 
Nachricht zu bringen, das zulegt angefommene Heer wäre 
das des Königs Schachfaman, und der König, fein Va— 
ter, Selber dabei. 

Das Erftaunen, Die Ueberrafchung, die Freude, und 
das Leid, feinen Water ohne Abjchied verlaffen zu haben, 
machten einen fo gewaltigen Eindruck auf den König Ka— 
maralfamanm, daß er in Ohnmacht fanf, fobald er ver— 
nahm, daß er ihm fo nahe wäre. Er Fam endlich durch 
die Sorgfalt und Hülfe der Prinzen Amgiad und Affad 
wieder zu fich, und fobald er fich ftarf genug fühlte, eilte 
er Hin, fih dem Könige Schachfanan zu Süßen zu werfen. 

Sn langer Zeit war fein fo zärtliches Wiederfehen 
zwifchen einem Vater und einem Sohn erfolgt. Schach— 
faman machte dem König Kamaralfaman zürtliche Vor— 
würfe über feine Oraufamfeit, ihn auf eine jo fihmerzliche 
Weiſe zu verlaffen; und Kamaralſaman bezeugte ihm feine 
innige Reue über das Vergehen, zu welchem die Liebe ihn 
verleitet hatte. 

Die drei Könige und die Königin Margiane blieben 
drei Tage am Hofe des Königs der Magier, welcher fte 
prachtuoll bewirthete. Diefe drei Tage wurden auch jehr 
verherrlicht durch die Vermählung des Prinzen Aſſad mit 
der Königin Margiane, und des Prinzen Amgiad mit Bo— 
ftane zur Belohnung des Dienftes, welchen fie dem Prin- 
zen Aſſad geleiftet Hatte. 

Endlich begaben die drei Könige und die Königin 
Margiane fich wieder jedes nach feinem Weiche. Was 
Angiad betrifft, fo feste ihm der König der Magier, ver 
ihn ſehr lieb gewonnen Hatte und ſchon jehr bejahrt war, 
feine Krone auf das Haupt: und Amgiad wandte all ſei— 
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nen Fleiß daran, den Feuerdienſt zu zertöreen und bie 
mufelmännifche Religion in feinen Staaten einzuführen. 


Zweihundert und funfzigfte Nacht. 


Geſch 
Nureddins und der ſchönen Perſerin. 


Die Stadt Balſora war lange Zeit die Hauptſtadt 
eines den Chalhfen zinspflichtigen Reiches. Der König, 
der zur "Zeit des Chalyfen Harun Arreſchyd in dem— 
jelben berrichte, bie Muhammed Sulyman Arruf 
9 29; und beide waren DVettern, Söhne zweier Brüder. 

„Es war ein König, der, wenn die feindliche Reite— 
rei gegen ihn eindrang, fie mit jeder Art ſchnei⸗ 
dender oder ftechender Waffen befriedigte *). 

Wenn er Schlachten Tieferte, ſchien er zu fchreiben, 
indem er auf die Linien**) der Feinde Bofale ***) 
und Punkte hinzufügte. 

Die Vokale fchrieb er auf die Feinde mit Säbelhie— 
ben, die Punkte mit Langenftichen oder mit Pfeil» 
ſchüſſen. 

In einem Meere von Blut, entquollen den Kopf— 
munden der Feinde, ſchwimm ſeine Reiterei. 

Dieſes Meer von weitem anzuſehen ſcheint mit Schif- 
fen überſäet: aber, was man für Maſtbäume hält, 
find feine ganzen; was man für Segel anfteht, 
find feine Bahnen, und die — Wellen ſind die 
Helme ſeiner Krieger. 


*) D. h. befämpfte. 
®=) Reihen. 
**) Die im Arabiſchen nur wie rin Komma (Strich, Streich) ausſehen. 
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den Eigenfchaften begabt, die man jo eben genannt hatte, 
und vor allem jollte ſie höchft gebilvet fein. 

Samy war eiferfüchtig auf die Ehre, welche ver Kö— 
nig Chakan erzeigte. Da er der entgegengefegten Meinung 
geweſen war, jo wandte er ein: „Herr, e8 wird fehr ſchwer 
halten, eine jo vollfommene Sklavin zu finden, wie Euer 
Majeſtät fte verlangt. Findet fich aber auch eine folche, 
wie ich kaum glaube, jo wird man noch einen wohlfeilen 
Kauf thun, wenn ſie nicht mehr 013 zehntaufend Gold— 
ſtücke foftet. ’ 

„Samy,“ ermiederte der König, „ihr findet vermuth— 
lih die Summe zu 5000: für euch mag ſie es fein, fie 
ift es aber nicht für mich.” Zu gleicher Zeit befahl der 
König jeinem Groß = Schagmeifter, die zehntaufend Gold— 
ftüde Chafan in Haus zu fchieken. 

Sobald Chafan nach Haufe Fam, ließ er alle Unter— 
händler rufen, vie ſich mit vem Sklavinnen-Handel be- 
faßten, und trug ihnen auf, jobald fie eine ſolche Skla— 
sin fänden, wie er fie ihnen befchrieb, ihm davon Nach— 
richt zu geben, 

Die Unterbändler, fowohl um fih dem Weſhr Cha— 
fan zu verbinden, als ihres eigenen Vortheils wegen, ver— 
ſprachen ihm, all ihre Sorgfalt anzuwenden, um eine 
folche aufzufinden, wie er fie mwünfchte. 

Es verging nun faft fein Tag, dag ihm nicht eine 
zugeführt wurde: aber er fand immer einen oder den an= 
dern Fehler an ihnen. 

Eines Tages, früh Morgens, als Chafan nad) dem 
Palaſte des Königs ritt, trat ein Unterhändler mit gro— 
er Haft an den Gteigbügel feines Pferdes, und verkün— 
dir ihm, ein Perfifcher Kaufmann, der gejtern ſehr jpät 
ngefommen, hätte eine Sklavin zu verfaufen von vollen— 
deter Echönheit, weit über alle, die er noch geſehen ha— 
ben möchte. „In Anjehung ihres Geiftes und ihrer Kennt- 
niffe,” fügte er hinzu, „ſo verbürgt er ra fie es 

" 
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mit allem aufnehmen könne, was es von jchönen Geiftern 
und Gelehrten auf der Welt gibt.” 

Chakan, erfreut über diefe Neuigkfeit, welche ihm 
Hoffnung gab, fih dem Könige gefällig zu machen, trug 
dem Unterhändler auf, ihm nach der Rückkehr aus dem 
Palaſte die Sflavin zuzuführen, und feßte feinen Weg 
fort. 

Der Unterhändler verfehlte nicht, fich zur beflimmten 
Stunde bei dem Weſyr einzuftellen; und Chakan fand 
die Sklavin fo ſchön und fo weit über feiner Erwartung, 
daß er ihr von Gtund an den Namen ver Schönen 
Perſerin beilegte. in Dichter, der fie befchreibt, ſagt 
Volgendes von ihr: 

„Sie war ein Wunder der Schönheit; ihr Antlig 
glich dem Wollmonde; fie war ihrem Stamme 
werth und theuer, wie 8ع‎ ein Kind feiner Muts 
ter. ift. 

Der Beftger des Himmelsthrones hatte ihr Adel und 
Würde des Gemüths zugetheilt, aber auch zugleich) 
Anmuth im Ausdruck und im Betragen, 10 wie 
einen ſchönen Wuche. 

An dem Himmel ihres Antliges glänzten fieben Ge— 
ftirne *), gleich Schugengeln ihrer Wangen gegen 
jeden Derwegenen. | 

Wenn ein Menfch durch fehnfüchtiges Anfehauen ihr 
einen Blick abloden wollte, fo verbrannte ‚fe ihn 
mit Liebesfeuer durch eins dieſer Geſtirne.“ 

Da der Weſyr ſelber viel Geiſt hatte und ſehr ge— 
lehrt war, fo erkannte er aus der Unterhaltung mit ihr 
fehr bald, daß er vergeblich noch eine andere Sklavin ſu— 
hen würde, welche fie in irgend einer der vom Könige 
gemünfchten Eigenfchaften überträfe. Er fragte den Unter- 


*) Diefe fieben Geftirne find: die Augen, die Augenbrauen, bie Sterne | 
in den Augen, und der Mund, 
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händler, welchen Preis der Perſiſche Kaufmann auf fte 
gejegt hätte. 

„Herr, antwortete der Unterhändler, „es ift ein 
Dann, der nicht vorfchlägt: er betheuert, 508 er fle, mit 
Einem Worte, nicht geringer laffen kann, als für zehn— 
taufend Goldſtücke. Er hat mir felbft zugeichworen, daß, 
ungerechnet feine Sorgfalt, Mühe und Zeit, die er auf 
ihre Erziehung verwandt, er beinahe dieſelbe Summe für 
fie ausgegeben habe, theil3 an Lehrmeifter in den Leibes— 
übungen und in geiftigem Unterricht und Bildung, theils 
für Kleidung und Unterhalt. Da er fie, gleich beim Kauf 
in ihrer frühften Kindheit, eines Königs würdig erfannte, 
fo hat er nichts gejpart, was dazu beitragen Fann, fie zu 
diefem hohen Range emporzuheben. Sie fpielt allerlei In— 
ftrumente, fie fingt, fie tanzt, fie fchreibt ſchöner, als die 
geſchickteſten Schreibmeifter; fie macht Verſe; und es gibt 
feine Bücher, die fie nicht gelejen hat. Kurz, man hat 
noch niemal3 gehört, Daß irgend eine Sklavin fo viele 
Dinge gewußt, als fie weiß.“ 

Der Weſyr Chakan, der den Werth der ſchönen Per— 
ferin viel beifer erfannte, als der Unterhändler, der nur 
nachſprach, was der Kaufmann ihm von ihr gejagt hatte, 
mollte den Handel nicht aufichieben, und ließ fogleich den 
Kaufmann rufen. 

Diefer Fam; er war ſchon hochbejahrt, und e8 gal- 
ten son ihm folgende Worte eined Dichters, der von fich 
felber Spricht: 

„Die Zeit hat mich gemaltig mitgenommen und zit« 
ternd gemacht; fie ift es die Kräfte gibt, aber 
auch raubet. 

Einft ſprang und lief ich, ohne zu ermüden: heute 
bin ich müde, ohne mid vom Flecke gerührt zu 
haben.” | 

Der Wehr Chafan ſprach zu ihm: „Nicht für mich 
will ih dieſe Sklavin Faufen, jondern * 00 König; 
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aber ihr müßt fie ihm für einen billigeren Preis laſſen, 
als der, welchen ihr auf fie geſetzt habt.” 

„Herr,“ antwortete der Kaufmann, „ich würde mir 
eine große Ehre daraus machen, fie Seiner Majejtät zum 
Geſchenke darzubieten, wenn es einem Kaufmanne, wie ich 
bin, anftünde, Geichenfe von folhem Werthe zu machen. 
Ich verlange nur das Geld, welches ich aufgewendet habe, 
fie zu erziehen und jo auszuftatten, wie fie da if, Co 
viel kann ich jagen, daß Seine Mäjeftät einen Kauf macht, 
womit fie fehr zufrieden fein wird.“ 

Chakan wollte nicht markten, und ließ dem Kauf— 
manne die Summe auszahlen. Bor dem Weggeben fagte 


der Kaufmann noch zu dem Weſyr: „Herr, da die Skla⸗ 


bin für den König beftimmt ift, fo vergönnet, daß ich vie 
Ehre habe, euch zu jagen, daß fie bon der langen Reiſe, 
die ich mir ihr, um fie hieher zu führen, gemacht habe, 
äußerjt ermübdet ift. Obmohl fie eine Schönheit ohneglei— 
chen ift, jo wird fie dennoch ganz anders erfiheinen, wenn 
ihr fie nur ein vierzehn Tage bei euch behaltet, und 502 
für Sorge tragt, fie gut pflegen zu laſſen. Wenn ihr fie 
nach Verlauf dieſer Zeit dem Könige vorftellt, jo wird fie 
euch eine ſolche Ehre und ein folches Verdienſt bei ihm 
erwerben, daß ich hoffe, ihr werdet e8 mir einigen Dank 
wiſſen. Ihr jeht felbit, daß die Sonne ihr ein wenig vie 
Haut verdorben hat; ſobald fie aber zmeis oder dreimal 
im Bade gemefen ift nnd ihr fie fo habt Eleiven laſſen, 
wie ihr es für anftändig erachtet, fo wird fie Dergeftalt 
verändert fein, daß ihr fie noch unendlich viel ſchöner fin— 
den werdet.“ 

Chakan nahm Nr des Kaufmanns mit Danf 


an, und beichloß, ihn zu befolgen. Er gab der jchönen 


Berferin ein befonderes Zimmer, neben dem feiner Ge— 
mahlin, die er bat, fie mit ihr effen zu Taffen und fie als 
eine Frau anzufehen, welche dem Könige gehörte. Gr bat 
jte ferner, ihr verſchiedene Kleider machen zu laſſen, fo 
prächtig als möglich, und wie fie ihr am jchönften flünden. 
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Bevor er bier die jchöne Perferin verlieh, fagte er 
zu ihr: „Es kann fein größeres Glück für euch geben, 
als das, welches ich euch verſchaffen will. Urtheilet ſel— 
ber davon; es ift für den König, daß ich euch gekauft 
habe, und ich hoffe, er wird noch viel zufriedener fein, 
euch zu befisen, als ich es bin, mich des Auftrages ent» 
ledigt zu haben, welchen er mir ertheilt hat. Demnach 
muß ich euch noch benachrichtigen, daß ich einen Sohn 
habe, dem es nicht am Geift fehlt, der aber jung, flatter— 
haft und unternehmend ift: hütet euch jorgfältig vor ihm, 
wenn er euch nahet.“ 

Die ſchöne Perſerin dankte ihm für diefe Weilung; 
und nachdem fie ihn feſt verfichert hatte, daß ſie Dielelbe 
beachten würde, verließ er fte. 


Zweihundert und ein und funfzigſte Nacht. 


Nureddin *), fo hieß nämlich der Sohn des We— 
ſyrs Chakan, Hatte freien Zutritt ins Zimmer feiner Mut⸗ 
ter, mit welcher er zu jpeifen pflegte. Er war jehr wohl» 
gebildet son Geftalt, jung, anmuthig und kühn; und da 
er ungemein viel Geijt hatte und jich mit Leichtigfeit aus— 
drückte, jo hatte er die beſondere Gabe, alle zu überreden, 
wozu er wollte. 

Er ſah die ſchöne Perſerin; und obgleich er wußte, 
daß fein Dater fie für den König gefauft, und fein Va— 
ter jelber es ihm erklärt hatte, fo that er jich dennoch 
gleich bei der erften Zufammenfunft mit ihr feinen Zwang 
an, feine Liebe für fie zu untervrüden. Er ließ fich viel— 
mehr durch ihre Reize, die ihn fogleich bezauberten, hin— 
reißen; und die Unterhaltung, welche er mit ihr Batte, 
beftimmte ihm zu dem Entjchluffe, alle Mittel anzuwenden, 
um fie dem Fürften zu entführen. 

Die ſchöne Berferin ihrerfeits fand auch Nureddin 
ſehr Tiebenswürdig. „Der Welyr erzeigt mir eine große 


| 
| 
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Ehre,’ -fagte fie bei fich felber, „daß er mich zum Ge— 
fchenfe für den König von Balfora gefauft hat: ich würde 
mich jedoch ſehr glücklich ſchätzen, wenn er fich begnügte, 
mich feinem Sohne zu ſchenken.“ 

Nureddin benußte ſehr eifrig den Wortheil, den er 
batte, eine Schönheit, in welche er jo verliebt war, zu 
befuchen und fich mit ihr zu unterhalten. Niemals ver— 
ließ er fie cher, als bis feine Mutter ihn dazu gezwun— 
gen hatte. „Mein Sohn,” fagte dieſe, „es ift nicht wohl= 
anftändig für einen jungen Mann, wie du bift, ſtets in 
dem Prauen-Zimmer zu weilen. Geb, begieb dich in dein 
Zimmer, und arbeite, um dich würdig zu machen, dereinſt 
der Nachfolger in der Würde deines Vaters zu werden.” 

Weil die fchöne Perferin wegen der weiten Reife, 
welche fte eben gemacht hatte, lange nicht ind Bad ge= 
gangen war, fo beforgte die Gemahlin des Groß-Weſyrs 
Chakan, fünf oder fechd Tage nachdem fie gefauft war, 
daß eigens für fie dag Bad geheizt wurde, melches der 
Weſyr im Haufe hatte. Sie ließ fie von mehreren ihrer 
- Sflavinnen dahin begleiten, und befahl dieſen, ſie ebenfo 
zu bedienen, wie fie felber, und ihr nach dem Bade ein 
fehr prüchtiges Kleid anzulegen, welches fie ihr ſchon hatte 
machen lafjen. Sie hatte um jo mehr Sorgfalt hierauf 
verwendet, als fie fich bei dem Wehr, ihrem Gemahle, 
dadurch ein Derdienft erwerben, und ihm zu erfennen ges 
ben wollte, wie jehr fie ſich alles angelegen fein Tiefe, 
was ihm Vergnügen machen könnte. 

Aus dem Bade ging die fchöne Berferin noch tau= 
fendmal ſchöner hervor, als fie Chafan bei dem Kauf er= 
ſchienen war, und zeigte fich jo ver Gemahlin des We— 
ſhrs, welche Mühe hatte, fie wieder zu erkennen. 


Die ſchöne Berferin Füßte ihr mit Anmuth die Sand, 


und fagte zu ihr: „Gnädige Frau, id) weiß nicht, wie ihr 
in dieſem Kleide mich findet, welches ihr die Güte gehabt 
habt mir machen zu laffen. Eure Frauen, die mich ver» 
fichern, es kleide mich fo gut, 508 fie mich kaum wieder— 
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erkennen, find vielleicht nur Schmeichlerinnen: ich berufe 
mich auf Euer Urtheil darüber. Sollten fie gleichwohl 
die Wahrheit fagen, fo feid doch ihr es, gnädige Frau, 
‚ der allein ich diefen Vortheil verdanke.“ 

„Meine Tochter,” ermiederte die Gemahlin de3 We— 
ſyrs mit großer Freude, „ihr dürft es nicht für Schmeich— 
elei halten, mas meine Frauen euch gefagt haben: ich 
verftehe mich berfer darauf, als ſie; und abgefehen von 
dem Gemwande, welches euch bemundernswürdig leidet, 
bringt ihr aus dem Bade eine Schönheit mit, die fo weit 
über dem fteht, was ihr zuvor fchienet, daß ich felber 
euch nicht mehr erfenne. Wenn ich müßte, daß das Bad 
noch gut genug wäre, jo würde ich es mir auch zu Nuße 
machen: ich bin jchon in einem Alter, melches erfordert, 
dag ich mich öfters deſſelben bediene.“ 

„Snädige Frau,” erwiederte die ſchöne Perſerin, „ich 
weiß auf Die unverdiente Ehre, die ihr mir ermeifet, nichts 
zu antworten. Was das Bad anlangt, fo ift es bewun—⸗ 
dernsiwürdig, und wenn ihr Luft habt, in daſſelbe zu ge— 
ben, jo dürft ihr keine Zeit verlieren. Eure Frauen wer— 
den euch dafjelbe jagen.“ 

Die Gemahlin des Weſyrs bedachte, daß fie feit 
mehreren Tagen nicht mehr im Bade gemwefen war, und 
wollte die Gelegenheit benußen. Sie fagte es ihren Trauen; 
und dieſe verjahen fich jogleich mit allem, was dazu nö= 
thig war. 

Die fchöne Perferin begab fich nach ihrem Zimmer; 
und die Gemahlin des Weſyhrs gebot, bevor fie ind Bad 
ging, zwei Eleinen Sklavinnen, bei ihr zu bleiben, mit dem 
Befehle, Nureddin nicht hereinzulaffen, wenn er Fäme. 

Während nun die Gemahlin des Weſhrs im Bade, 
und die fchöne Perſerin allein war, Fam Nureddin; und 
als er feine Mutter nicht in ihrem Zimmer traf, ging er 
in das der jchönen Perferin, wo er die beiden Fleinen 
Sklavinnen im Vorzimmer fand. Er fragte Diefe nach 
feiner Mutter; worauf fie antworteten, fie wäre im Bade. 
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„Und die ſchöne Berferin,” fuhr Nuredin fort, „iſt 
fie auch im Bade?” — „Sie ift ſchon daraus zurückge— 
kommen und in ihrem Zimmer; aber wir haben Befehl 
von eurer Frau Mutter, euch nicht hinein zu laſſen.“ 

Das Zimmer der ſchönen Perſerin war nur durch 
einen Thürvorhang geſchloſſen. Nureddin jchritt vorwärts, 
um hinein zu treten, und die beiden Sklavinnen ſtellten 
fich davor, um ihn daran zu verhindern. Er aber nahm 
eine wie die andere beim Arm, jchob fie aus dem Bor» 
zimmer, und ſchloß Die Ihüre vor ihnen zu. 

Da liefen fie mit großem Gefchrei nach dem Bade, 
und verfündigten weinend ihrer Gebieierin, dag Nurebdin 
troß ihnen in 508 Zimmer der ſchönen Perferin gedruns 
gen wäre und fie verjagt hätte. 

Die Nachricht von einer jo großen Kühnheit verur⸗ 
fachte der guten Frau die empfindlichſte Kränkung. Sie 
unterbrach ihr Bad und Eleidete fich aufs fchleunigfte an. 
Aber ehe fie fertig war, und in das Zimmer der jchönen 
Perſerin Fam, war Nureddin fchon wieder hinausgegangen, 
und hatte die Flucht ergriffen. 

Die fchöne Perferin war äußerſt erftaunt, Die Ge— 
mahlin des Welyrd ganz in Thränen hereintreten zu ſe— 
hen, wie eine Frau, die außer fi war. „Gnädige Frau,“ 
fagte fie zu ihr, „Darf ich euch fragen, weshalb ihr jo 
betrübt fein? Welcher Unfall ift euch im Babe begegnet 
“und hat euch genöthigt, e8 fo bald zu verlaſſen?“ 

„Wie!“ rief die Gemahlin des Weſhrs aus, „ihr 
thut mir dieſe Frage mit jo ruhigem Gemüthe, nachdem 
mein Sohn Nurevdin in euer Zimmer gedrungen und al« 
Yein bei euch geblieben ift! Konnte und, ihm und mir, ein 
größeres Unglück begegnen?” 

„Um Berzeihung, gnädige Frau,“ verſetzte die ſchöne 
Derferin, „welches 1111311106 kann für euch und Nureddin 
bei dem fein, was er gethan Hat?” 

„ Wie!” erwiederte die Gemahlin des Weſhs, „Hat 
euch mein Mann nicht gefagt, daß ex euch für den König 
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gekauft hat? Und hatte er euch nicht gewarnt, euch zu 
hüten, dag Nureddin euch nicht nahete?“ 

„Sch Habe es nicht vergeffen, gnädige Frau,“ ant— 
wortete hierauf Die ſchöne Perſerin; „aber Nureddin Fam, 
mir zu fagen, fein Vater hätte feinen Sinn geändert, und 
anftatt mich für den König aufzubewahren, wie feine Ab— 
ficht gewefen, ihm ſelber mit meiner Perſon ein © 
gemacht. Ich glaubte رقو‎ gnädige Frau; und da ich eine 
Sflasin, und feit meiner zarteften Jugend an ftrengen 
Gehorſam gewöhnt bin, fo könnt ihr wohl denken, daß 
ich mich feinem Willen nicht widerfegen konnte, noch durfte. 
Ich geftehe felbft, vaß ich 8ع‎ um jo weniger mit Wider: 
willen gethan habe, als ich, bei der Freiheit, die wir hat— 
ten uns zu ſehen, eine flarfe Neigung für ihn gefaßt 
hatte. Ich verzichte ohne Bedauern auf die Hoffnung, dem 
König anzugehören, und werde mich jehr glücklich jchägen, 
mein ganzes Leben mit Nureddin zugubringen.‘ 

Auf Diefe Nede fagte die Gemahlin des Weſhrs: 
„Wollte Gott, daß es wahr wäre, was ihr fagt! ich 
würde mich fehr darüber freuen. Aber, glaubet mir, Nu— 
reddin ift ein Betrüger; er bat euch getäufcht, und uns 
möglich hat fein Vater ihm dies Geſchenk gemacht, wie 
er euch gefagt hat. Ach, der Unglüdliche! und wie uns 
glücklich bin ich, und wie viel mehr ift es noch fein Va— 
ter Durch Die traurigen Folgen, welche er fürchten muß, 
und wir mit ihm fürchten müffen! Weber meine Thränen 
nod) meine Bitten find im- Stande, ihn zu erweichen und 
feine Verzeihung zu erflehen. Sein Vater wird ihn ſei— 
nem gerechten Zorn aufopfern, ſobald er die Gewaltthat 
erfährt, welche er gegen euch verübt Hat.“ 

i Nach dieſen Worten fing fie bitterlich an zu meinen; 
und ihre Sklavinnen, die nicht weniger als fie, für Nured— 
ding Leben fürchteten, folgten ihrem Beifpiele. 

Der Weſhr Chafan kam einige Augenblicke fpäter 
dazu, und war höchft erftaunt, feine Frau und die Skla— 
innen in Thränen und die fchöne Perferin fo niederges 
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fchlagen zu fehen. Er fragte nach der Urfache; und feine 
Gemahlin und die Sklavinnen verdoppelten ihr Gefchrei 


und ihre Thränen, anftatt ihm zu antworten. Ihr Schweis 


gen erftaunte ihn noch mehr, er wandte fich an feine Frau 
und fagte zu ihr: „Ich will durchaus, daß ihr mir er» 
Eläret, was ihr zu weinen habt, und daß ihr mir die 
Wahrheit ſaget.“ 

Die troſtloſe Frau konnte nicht laͤnger umhin, ihren 
Mann zu befriedigen. „Verſprechet mir, Herr,“ begann 
ſie, „daß ihr es mich nicht wollet entgelten laſſen, was 
ich euch fage: ich verfichere euch zum voraus, daß ich 
nicht Schuld daran habe. Und ohne feine Antwort abs 
zumwarten, fuhr fie fort: „Während ich mit meinen Frauen 
im Bade war, ift euer Sohn gefommen und hat Diefe 
unglüdliche Zeit benußt, um der fchönen Perferin einzus 
bilden, daß ihr fie nicht mehr dem Könige geben wollt, 


fondern ihm ein Geſchenk mit ihr gemacht habe. Ich 


fage euch nicht, was er, nach diefer argen Worfpiegelung, 
weiter gethan hat: ich überlafje es euch felber zu ermeſ⸗ 
fen, Das ift der Grund meiner Betrübnig um euch und 
um meinen Sohn, für welchen ich mich nicht wage euch 
um Verzeihung anzuflehen.“ 

68 ift nicht möglich, den Aerger des Weſhrs auszu= 
drücken, al3 er die Unverfchämtheit feines Sohnes Nured- 
din vernommen hatte. „Sa,“ rief er aus, indem er fich 


an die Bruft flug, in die Hände big, und den Bart 


ausraufte, „auf folche Weife alfo, unfeliger Sohn, un= 
würdig das Tageslicht zu fehauen, fürzeft du deinen Va— 


ter bon der höchſten Stufe feines Glüdes in den Ab— 


grund: fo richteft du ihn zu Grunde, und dich mit ihm! 


Der König wird fich nicht mit deinem, noch mit meinem | 


1 


ّْ 
| 
| 


Blute begnügen, um dieſe Beleidigung zu rächen, bie 
feine Berfon felber betrifft.” 

Seine Gemahlin bemühte fih, ihn zu tröften, und 
ſprach zu ihm: „Betrübt euch nicht zu fehr; ich kann 
leicht zehn taufend Goldſtücke aus einem Theile meiner 
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Juwelen Töfen: ihr Fauft dafür eine andere Sklavin, die 
noch fchöner und de3 Königs würdiger it!” 

„He! denft ihr denn,“ erwiederte der Welhr, „daß 
ich mich über den Verluft von zehn taufend Goldſtücken 
fo betrüben Fönnte? Es ift hier nicht die Rede bon die— 
ſem Berlufte, ja nicht von dem Verluſte aller meiner 
Güter: der ſollte mich wenig kümmern. E3 gilt hier den 
Verluſt meiner Ehre, die mir theurer ift, als alle Güter 
der Welt.” 

„Mich dünkt gleihwohl, Kerr, verſetzte die Frau, 
„daß, mas man mit Gelde wieder gut machen kann, nicht 
von ſo großer Erheblichkeit iſt.“ 

„Ei ja!“ erwiederte der Weſhr, „wißt ihr nicht, daß 
Samy mein Todfeind iſt? Glaubt ihr denn nicht, daß er, 
fobald er dieſen Handel erfährt, hingehen und bei dem 
König über mich triumphiren wird? „Euer Majeſtät,“ 
wird er zu ihm fagen, „fpricht ftet8 von der Hingebung 
und dem Dienfteifer Chafans; er zeigt jedoch jest eben, 
wie wenig er einer fo großen Auszeichnung würdig tft. 
Er hat zehntaufend Golpftüfe empfangen, um euch eine 
Sklavin zu kaufen. Er bat fih eines fo ehrenvollen 
Auftrages wirklich entledigt, und noch niemals hat man 
eine jo ſchöne Sklavin gefehen: aber anftatt fie Euer 
Majeftät zuzuführen, hat er es für räthlicher erachtet, 
feinem Sohn ein Geſchenk damit zu machen. „Mein Sohn, 4 
bat er zu ihm gefagt, „nimm diefe Sflavin, fie ift dein, 
du verdienft fie mehr als der König.” — Sein Sohn, / 
wird er mit feiner gewöhnlichen Bosheit fortfahren, „hat 
fie genommen, und ergößt ſich num täglich mit ihr. Die 
Sache verhält fich, mie ich die Ehre habe Euer Majeftät 
zu berjihern; und Euer Majeftät kann fich felber davon 
überzeugen.‘ — Meinet ihr nun nicht, daß auf eine folche 
Anklage, die Leute 56 Königs jeden Augenblick kommen 
können, um in mein Haus zu dringen, und die Sklavin 
weg zu führen? Ich gefchweige aller übrigen unbermeid= 
lichen Uebel, die daraus folgen werden.‘ 
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„Herr,“ antwortete die Frau auf diefe Rede des We— 
ſyrs, ihres Mannes, „ich geftehe, daß Die Bosheit Samys 
ehr groß ift, und daß er im Stande ift, der Sache die 
argliftige Deutung zu geben, die ihr hier borausfagt, wenn 
er die mindefte Kunde davon hätte. Aber 50111 er, oder 
irgend jemand wilfen, was im Imern eured Hauſes vor— 
geht? Wenn man auch argwöhnte, und der König mit 
euch davon jpräche, könnt ihr nicht jagen, daß ihr, nach= 
dem ihr die Sklavin recht geprüft, fie Seiner Majeftät 
nicht jo würdig befunden habet, 013 fie euch anfangs ge— 
Tchienen; daß der Kaufmann euch betrogen habe; daß ſie 
allerdings von »unvergleichlicher Schönheit ſei, aber viel 
daran fehle, daß fie eben jo viel Geift habe und jo ge> 
fchieft fei, al3 jie euch gerühmt worden. Der König wird 
e3 euch aufs Wort glauben, und Sawyh wird die Beſchä— 
mung haben, wieder eben fo mit feinem ververblichen Ans 
fchlage verunglückt zu fein, wie fo manches andere Mal, 
wo er vergeblich verfucht hat, euch zu verderben. Beruhis 
get euch alfo; und wenn ihr meinem Nathe folgen wollt, 
fo Laffet dieſe Unterhändler rufen, bedeutet fie, 508 ihr 
mit der jchönen Berferin nicht fo zufrieden ſeid, und 
traget ihnen auf, euch eine andere Sklavin zu verichaf- 
fen.“ 
Da diefer Rath dem Weſyr Chafan vernünftig fchien, 
fo beruhigte er fich ein wenig, und entfchloß ſich, ihn zu 
befolgen; jedoch verminderte Died im nichts feinen Zorn 
gegen feinen Sohn Nureddin. 


Zweihundert und zwei und funfzigite Nacht. 


Nureddin Tieß fih den ganzen Tag nicht fehen; er 
wagte e3 ſelbſt nicht, bei einem der jungen Leute feines 
Alters, mit denen er-umging, eine Zuflucht zu fuchen, 
aus Furcht, fein Vater Tieße Dort ihm nachjpüren. Er 
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ging aus der Stadt, und flüchtete fich im einen Garten, 
wo er 10111 nie hineingegangen und befannt war. Erſt 
ſehr ſpät fam er nach Haufe, als er mußte, daß fein 
Pater fih jchon in fein Zimmer begeben hatte, und lieg 
fich Durch die Frauen feiner Mutter öffnen, welche ihn 
ohne. Geräufch einliegen. Am folgenden Morgen ging er 
wieder aus, ehe fein Vater aufgeftanden war; und fo war 
er gendthigt, einen ganzen Monat dieſelbe Vorficht zu ges 
brauchen, zu jeiner empfindlichiten Kränfung. Denn vie 
rauen jehmeichelten ihm nicht, fondern erklärten ihm ge= 
rade heraus, daß der Weſyr, fein Water, im demjelben 
Zorne berharrete und betheuerte, daß er ihn tödten würde, 
wenn er ihn vor Augen käme. 

Die Gemahlin des Weſhrs mußte durch ihre Frauen, 
dag Nureddin jeden Tag nach Haufe kam; fie wagte e3 
aber nicht, ihren Gemahl um Verzeihung für ihn zu Bits 
ten. Endlich faßte fie fich ein Herz, und ſprach eines Tages 
zu ihm: „Serr, ich habe e8 bisher nicht gewagt, mir Die 
Breiheit zu nehmen, mit euch kon eurem Sohne zu ſpre— 
chen. Jetzo bitte ich euch um die Erlaubniß, euch zu fra= 
gen, was ihr mit ihm zu machen gedenkt. Kein Sohn 
kann fehuldiger gegen einen Vater fein, als es Nureddin 
gegen euch ift. Er hat euch ver großen Ehre und Ge— 
nugtbuung beraubt, den König eine jo vollfommene Skla— 
pin, wie die jchöne Perſerin, darzubringen, ich geſtehe es: 
aber was ijt nach dem allen eure Abſicht? Wollt ihr 
ihn durchaus umbringen? Anftatt eines Unglüfs, woran 
ihre nicht mehr denken folltet, würdet ihr euch ein ande— 
res, viel größeres zuziehen, woran ihr vielleicht nicht denkt. 
Fürchtet ihr micht, daß die Welt, vie böſe ift, bei der 
Nachforſchung, warum euer Sohn vor euch flieht, Die 
wahre Urſache errathe, welche ihr jo verborgen halten 
wollt? Wenn das gefchähe, fo würdet ihr gerade in 3 
Unglück ftürzen, welches ihr fo angelegentlich zu vermei— 
den ſtrebt.“ 

„Liebe Frau,“ erwieverte der Weſyr, „mas ihr da 





124 252. Nacht. 


fagt, iſt verftändig; aber ich Fann mich nicht entfchließen, 
Nureddin zu verzeihen, ohne ihn nad; Verdienſt beitraft 
zu haben.” 

„Er wird genugfam beftraft,“ verſetzte die Frau, 
„wenn ihr thut, was mir eben einfällt. Guer Sohn 
kömmt jede Nacht zu Haufe, wenn ihr fchon in eurem 
Schlafgemache feid; er jchläft hier, und geht wieder aus, 
ehe ihr aufgeftanden feld. Ergreifet ihn Diefen Abend bei 
feiner Ankunft, und ftellet euch, als wenn ihr ihn tödten 
wollet: ich werde ihm zu Hülfe fommen; und indem ihr 
ihm, wie auf meine Bitte, das Leben fchenft, nöthiget ihn, 
die jchöne Perferin auf ſolche Bedingungen zu nehmen, 
wie e3 euch gefällt. Er Tiebt fie, und ich weiß, daß vie 
ſchöne Perferin ihn nicht hat.“ 

Chakan befolgte gern dieſen Rath; demnady ftellte er 
fih Hinter die Thüre, bevor man fie Nureddin bei feiner 
Ankunft. zur gewöhnlichen Stunde öffnete, und fobald die— 
fer eintrat, fiel er über ihn her und warf ihn unter feine 
Füße. Nurevdin drehte den Kopf um, und erkannte ſei— 
nen Vater mit dem Dolche in der Hand, im Begriff ihm 
das Leben zu nehmen. J 

In dieſem Augenblicke kam Nureddins Mutter dazu, 
und indem fie den Arm des Weſyrs zurückhielt, rief fie 
aus: „Was wollt ihr thun, Herr?” 

„Laſſet mich los,“ entgegnete ver Weſyr, „damit ich 
diefen unwürdigen Sohn tödte!“ 

„Ah, Herr,” fuhr die Mutter fort, „tödtet lieber 
mich felber: ich werde niemals zugeben, daß ihr eure Sand 
in euer eigenes Blut tauchet!” 

Nureddin benugte diefen Augenblif, und mit Thrä— 
nen in den Augen rief er aus: „Mein Bater, ich flche 
eure Gnade und euer Erbarmen an; gewähret mir bie 
Verzeifung, um welche ich euh im Namen desjenigen 
Eitte, von dem ihr fie an dem Tage erwartet, wo wir 
einft alle vor ihm erfcheinen werden.” 

Gr fügte noch folgende Verſe hinzu: 
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„Erlaß mir meine Schuld; denn die Langmüthigen 
vergeben den DVerbrechern ihr. Vergehen. 

Ich geftehe wohl, mehrere Untugenden zu befigen: 
möchteft du aber auch die ſchöne Tugend der Lange 
muth an mir ausüben! 

Bedenke, daß derjenige, der da Verzeihung hofft von 
dem, der über ihm ift, auch denjenigen ihre Schuld 
verzeihen muß, die unter ihm find.” 

Chakan ließ fi) den Dolch aus der Hand winden; 
und jobald er ihn Iosgelaffen Hatte, warf ſich Nureddin 
zu feinen Füßen und Füßte fie ihm, zum Zeichen, wie ſehr 
e3 ihn gereute, ihn beleidigt zu haben. 

„Nureddin,“ fprach der Vater zu ihm, „danke deiner 
Mutter: ich verzeihe dir ihr zu Liebe. Ich will Dir ſo— 
gar die ſchöne Perſerin geben, aber unter der Bedingung, 
daß du mir eiplich verſprichſt, fie nicht als eine Sklavin, 
fondern ala deine Gemahlin anzufehen, das heißt, 508 du 
fie niemals verfaufeft und ſelbſt auch nicht verftoßeft, Da 
fie Verftand und Geift und Lebensart hat, unendlich viel 
mehr, ala du, fo bin ich überzeugt, daß fte dieſen jugend- 
lichen Ungeftüm mäßigen wird, der dich zu Grunde rich- 
ten kann. دخ‎ 

Nureddin hatte nicht gewagt, zu hoffen, 508 er mit ' 
folcher Milde behandelt würde. Er dankte jeinem Vater 
mit aller erfinnlichen Erfenntlichkeit, und Teiftete ihm bon 
Herzen gern den Eid, welchen er von ihm verlangte. 

Beide, die ſchöne Perferin und er, waren fehr zu= 
frieden mit einander; und der DBater war fehr vergnügt 
über ihre herzliche Einigkeit. 

Der Weſyr Chakan wartete nicht ab, bis der König 
von dem ihm ertheilten Auftrage mit ihm fpräche; er war 
fehr beflifien, felber ihn öfter davon zu unterhalten und 
ihm die Schwierigkeiten bemerflich zu machen, welche er 
fände, fich deffelben zur Zufriedenheit Seiner Majeftät zu 
entledigen; kurz, er wußte es jo gefchickt einzurichten, daß 
der König unbermerkt nicht mehr daran dachte. 
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Samy Hatte gleichwohl etwas bon dem erfahren, mas 


vorgegangen war; aber 6906011 war jo weit in der Gunft _ 


des Königs voraus, daß er nicht davon zu fprechen wagte. 

Es war über ein Jahr, daß diefer fo Eigliche Han— 
del glüdlicher abgelaufen war, als der Weſhr anfangs ge⸗ 
glaubt hatte, als er ins Bad ging, und ein dringendes 
Geſchäft ihn nöthigte, es noch ganz erhitzt zu verlaſſen; 
die etwas kalte Luft ſchlug ihm auf die Bruſt und ver— 
urſachte ihm ein heftiges Flußfieber, das ihn zwang, ſich 
zu Bette zu legen. Die Krankheit nahm zu; und als er 
fühlte, daß der letzte Augenblick ſeines Lebens nicht mehr 
fern wäre, ſprach er folgendermaßen zu Nureddin, der ſein 
Bette nicht verließ: 

„Mein Sohn, ich weiß nicht, ob ich den rechten Ge— 
brauch von den großen Reichthümern gemacht habe, vie 
Gott mir verliehen hat; du fiehft, fie helfen mir nichts, 
um mic von dem Tode zu befreien. Das einzige, warum 
ich fterbend dich noch Bitte, ift, daß du dein mir 0006862 
nes Verſprechen in Betreff der jchönen Berferin balteft. 
Sch fterbe zufrieden, mit dem Vertrauen, daß du es nicht 
vergeſſen wirft.” — Zuletzt ſprach er noch: 

Ich gedenke folgender Verſe eines Dichters, der da 
ſagt: 

„Ich fühle meinen Tod: geprieſen ſei der, ver nie 

ftirbt! ich Fann dem Tode nicht entgehen. 

Wahrlich derjenige ift Fein Herr, über den der Tod 

Herrſchaft ausübt: aber der ift der Herr aller 
Herren, der nie ſtirbt!“ 

Ties waren die legten Worte, welche ver Wehr 6162 
fan ſprach. Er verfchied wenige Augenblicke darnach, und 
verfeßte fein Haus, den Hof und die Stadt in 111101182 
fprechliche Trauer. Der König betrauerte ihn, als einen 
weiſen, eifrigen und treuen Minifterz und die ganze Stadt 
beweinte ihn als ihren Befchliger und Wohlthäter. Nie— 
mals ward in Balfora eim ehrensolleres Leichenbegängniß 
gefehen. Die Weſyre, vie Emire und alle Großen des 
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Hofes insgeſammt, beeiferten fih, einer nach dem andern 

feinen Sarg auf den Schultern bis zur Begräßnißftätte 

zu tragen; und alle Bewohner der Stadt, bon den Reich- 

— bis zu den Aermſten, gaben ihm mit Thränen das 
eleit. 

Als der Leichnam mit Erde bedeckt war, ſprach ei— 
ner der Begleitenden folgende Verſe aus: 

„Am Donnerstage verließ ich meine Freunde, und 

man wuſch mich auf dem Waſchgerüſte; 

Nachdem man mir meine Kleider, mit denen ich be— 
deckt war, ausgezogen hatte, legte man mir ein 

Gewand an, welches nicht das meinige war. 

Auf den Nacken von vier Leuten wurde ich zum Ge— 
bets-DOrte getragen, mofelbft Einige für mich be= 
teten. — Sa, betet für mich, ihr alle, die ihr 
meine Freunde waret! — 

Endlich brachten fie mich in ein gewölbtes Gemäuer, 
an welchem die Zeit vorübergeht, und deffen Thüre 
nicht mehr geöffnet wird.’ 

ALS fih die Begleitung entfernt, und Nureddin fich 
nach Haufe begeben hatte, gedachte er folgender Verfe eis 
nes Dichters: 

„An einem Donnerstage Abends ift er für immer 

geichieden, und ich habe ihn begleitet. 

Auch fein Geift folgte ihm nach; diefem rief ich zu: 
„Kehre in ihn zurüd, o theure Seele!” — 

„Wie fol ich,” wurde mir geantwortet, „in meinen 
Leib zurückehren, an tem fein Fleiſch und Blut 
ift, an dem fich nicht3 als trodene Gebeine fin— 
den? 

Deſſen Auge Häufige Thränen blind gemacht haben, 
und defien nunmehr taube Ohren einft fo viel Ta= 
del hören mußten?” 

Nurevdin gab auch auf alle Weife die tiefe Betrüb- 
niß zu erkennen, welche dieſer Verluſt ihm verurfachen 
mußte; er ließ fich lange Zeit von niemand 6 1 

v 
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Eines Tages endlich erlaubte er, einen bon feinen 
vertrauten Freunden hereinzulaffen. Diefer Freund bes 
mühte fih, ihn zu tröften, und da er ihn geneigt fand, 
ihn anzuhören, fo ftellte er ihm vor: nachdem er dem 
Andenken feines Vaters alle fchuldige Ehre erwiefen, und 
vollſtändig alles erfüllt hätte, was der Wohlſtand er- 
heifchte, fo wäre es nunmehr Zeit, daß er wieder in ber 
Melt erfchiene, feine Freunde bejuchete, und den Rang 562 
bauptete, welchen feine Geburt und feine Verdienſte ihm 
erworben hätten. „Wir würden,” fügte er hinzu, „gegen 
die Gefege der Natur, und felbjt gegen die bürgerlichen 
Geſetze fündigen, wenn wir unfern Vätern nad) ihrem Tode 
nicht die Pflichten der Eindlichen ZärtlichFeit Teifteten, und 
man würde uns für gefühllos halten. Aber wenn wir 
und derfelben entlevigt haben und man uns deshalb kei— 
nen Vorwurf mehr machen Fann, jo find wir verpflichtet, 
die vorige Lebensweiſe wieder anzufangen und in der Welt 
zu leben, wie man eben darin lebt. Trocknet alfo eure 
Thränen, und nehmet wieder dies fröhliche Wefen an, 
welches ftets überall Freude verbreitet hat, wo ihr hinge— 
fommen ſeid.“ 

Der Rath diefes Freundes war fehr vernünftig; und 
Nureddin würde alle Unglüdsfälle vermieden haben, wenn 
er ihn ganz fo regelmäßig, wie er erforderte, befolgt hätte. 
Gr ließ fich ohne Mühe bereden; er bewirthete fogar ſei— 
nen Freund; und als diefer fich entfernen wollte, bat er 
ihn, den folgenden Tag wiederzufommen, und drei oder 
vier ihrer gemeinfchaftlichen Freunde mitzubringen. 

Allmählig bildete er ſich eine Gejellichaft von zehn 
Freunden, alle ungefihr von demfelben Alter, und verlebte 
mit ihnen die Zeit in fleten Feſten und Luftbarfeiten. Es 
verging fogar Fein Tag, an welchem er nicht jeden mit 
einem Gefchenfe heimgehen ließ. 

Manchmal, um feinen Freunden mehr Vergnügen zu 
machen, ließ Nureddin die ſchöne Perferin Eommen. Sie 
hatte die Gefälligkeit, igm zu gehorchen; aber fie billigte 
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nicht Diefe übermäßige Verſchwendung. Sie jagte ihm 
hierüber ihre Meinung frei heraus: „Ich zweifle nicht,“ 
Sprach ſie, „daß der Weſyr, euer Vater, euch große Reich- 
thümer hinterlafien hat: aber wie groß fie auch fein mö— 
gen, nehmet nicht übel, wenn eine Sklavin euch vorjtellt, 
dag ihr bald das Ende davon fehen werdet, wenn ihr fort= 
fahret, diefes Leben zu führen. Man kann manchmal feine 
Freunde bewirthen und fich mit ihnen erluftigen; aber eine 
tägliche Gewohnheit daraus machen, heißt Die breite Heer— 
firaße in das tieffte Elend hinabrennen. Für eure Ehre 
und für euren Auf mürdet ihr viel beffer thun, den Fuß— 
tapfen eures jeligen Vaters zu folgen, und euch in den 
Stand zu fegen, um auch zu den Würden zu gelangen, 
welche ihn fo viel Ehre erworben haben.” 

Nureddin hörte die Schöne Perferin Tächelnd an; und 
als fie geendigt hatte, entgegnete er, indem er fortfuhr zu 
lichen: „Meine Schöne, laſſen wir dies Geſpräch bei— 
feite; reden wir nur Davon, wie wir und ergößgen wollen. 
Mein feliger Bater hat mich ftet3 in großem Zwange ge= 
halten: ich freue mich, endlich ver Freiheit zu genießen, 
nach welcher ich vor feinem Tode jo lange geichmachtet 
habe. Ich Habe noch immer Zeit genug, mich zu einem 
regelmäßigen Leben zu bequemen, wie ihr mir rathet; ein 
Menſch meines Alters muß fich Zeit nehmen, die Freuden 
der Jugend zu genießen.‘ 


Zweihundert und drei und funfzigfte Nacht. 


Was noch viel mehr dazu beitrug, Die Wermögens- 
umftände Nureddins zu zerrütten, war, daß er niemals 
von Berechnung mit feinem Haushofmeiſter hören wollte. 
Er ſchickte ihm jedesmal, wenn er mit feinem Buche er- 
ſchien, wieder fort, indem er zu ihm fagte: „Geh, geb, 
ich verlaſſe mich ganz auf dich; forge nur dafür, daß ich 
alle Tage vollauf habe.’ 

— 


5 
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„Ihr habt zu gebieten, Herr," erwiederte der 501152 
hofmeijter. „Erlaubet jedoch, daß ich euch an das Sprich» 
wort erinnere, welches fagt: wer großen Aufwand macht 
und nicht rechnet, befindet fich endlich am’ Bettelftab, ehe 
er es gewahr wird. Ihr begnügt euch nicht mit dem fo 
verfchwenderifchen Aufwande eurer Tafel, ihr ſchenkt auch 
noch mit vollen Händen weg. Eure Schäte Fünnen das 
nicht aushalten, und wären fie auch fo groß, wie Berge.” 

„Geh, fage ich Dir,” wiederholte ihm Nureddin; „ich 
bedarf deiner Lehren nicht: fahre fort, mir zu effen zu 
fchaffen, und befümmere dich nicht um das Uebrige.” Er 
fügte noch folgende Verſe hinzu: 

„Wenn meine Hand Reichthümer befist, warum follte 
ich nicht freigebig fein; warum ſie nicht öffnen, 
um zu jpenden? 

Haft du je von einem Geizhalfe gehört, daß er Ruhm 
erworben habe, oder von einem Zreigebigen, daß 
er in Verachtung geftorben ſei?“ 

Nureddins Freunde waren unterdeffen fehr fleißig an 
feiner Tafel, und verfäumten feine Gelegenheit, jeine Will- 
fährigfeit zu benugen. Sie jehmeichelten ihm, fte lobten 
ihn, und erhuben alles, auch das geringfte und unbedeu— 
tendfte, was er that. Vor allem vergaßen fie nicht, alles 
übermäßig zu preifen, was ihm gehörte, und fanden da= 
bei ihre Rechnung. 

„Herr,“ ſprach zu ihm der eine, „ich Fam geftern an 
dem Landgute vorbei, das ihr im jener Gegend habt: nichts 
ift prächtiger, noch ſchöner eingerichtet, als 568 Haus; 
und der Garten dabei ift ein wahres Paradies.” — „Es 
freut mich, daß es euch gefällt," erwiederte Nurebvin: 
„man bringe mir Feder, Dinte-und Papier, und ich will 
nicht weiter davon reden hören; es ift euer, ich ſchenke 
es euch.” 

Andere hatten ihm nicht jobald eins von den Häu— 
fern, Bädern, und öffentlichen Gaftherbergen, die ihm ge= 
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hörten und große Einkünfte brachten, gerühmt, als er ih— 
nen ebenjo ein Gejchen damit machte. 

Die jchöne Perferin ftellte ihm den Schaden vor, ven 
er ſich thäte; und um ihn auf beffere Entjchlüffe zu brin— 
gen, jang fie ihm folgende Strophen eines Liedes vor: 

„Dein Gemüth ift fröhlih, wenn die Tage heiter 
find, und du fürchteft nicht das Böſe, womit 8 
Geſchick Dich bedrohet. 

Das Glück hat dich unbeſorgt gemacht und irre ge— 
leitet: aber, bedenke, während des jchönften Wet— 
ters entſteht oft plötzlich ein Ungewitter!“ 

Aber Nureddin, anſtatt auf ſie zu hören, fuhr fort 
bei der nächſten Gelegenheit zu verſchwenden, was ihm 
übrig blieb. 

Kurz, Nureddin that ein ganzes Jahr lang nichts 
anderes, als wohlleben, ſich gütlich thun, und ſich vergnü— 
gen, indem er die großen Güter vergeudete, welche ſeine 
Vorfahren und der Weſhr, fein Water, mit fo viel Sorge 
und Mühe erworben oder erhalten Hatten. 

Das Jahr war eben abgelaufen, als es eines Tages 
an die Thüre 5+6 Saales Flopfte, wo er zu Tifche ſaß. 
Er hatte feine Sklaven hinausgefchieft und fich mit feinen 
Breunden eingefchlofjen, um in voller Freiheit zu fein. 

Einer von Nureddins Freunden wollte aufftehen; aber 
Nureddin Fam ihm zuvor, und ging jelber Hin, zu öffnen. 
Es war fein Haushofmeifter; und Nureddin, um zu hö— 
ren, was er wollte, trat etwas aus dem Saale, und machte 
die Thüre Halb zu. 

Jener Freund, der auch aufgeftanden war, und den 
Haushofmeifter bemerkt Hatte, war neugierig zu wiſſen, 
was er Nurevdin zu jagen hätte, und ftellte fich zwiſchen 
den Vorhang und die Thüre, und hörte folgende Rede 
des Haushofmeifters: 

„Herr,“ Sprach dieſer zu feinem Herrn, „ich bitte euch 
taufendmal um Verzeihung, wenn ich euch mitten in eu— 
ren Vergnügungen zu unterbrechen komme. Was ich euch 
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mitzutheilen habe, ift aber, wie mich dünkt, für euch von 
fo großer Wichtigkeit, daß ich e8 nicht aufjchieben durfte, 
mir dieſe Breiheit zu nehmen. Ich komme, meine Iegte 
Rechnung ablegen: und mas ich feit langer Zeit 00101182 
ſah, und wovor ich euch mehrmals warnte, ift eingetrof- 
fen, das heißt, Herr, ich habe nicht mehr einen Seller von 
allen den Summen, die ihr mir übergeben habt, eure 
Haushaltung zu beftreiten. Die übrigen Einkünfte, vie 
ihr mir angewiefen habt, find auch erfchöpft; und eure 
Pächter, und alle die euch Zinfen zahlen mußten, haben 
mir jo deutlich die Uebertragung eurer Forderungen auf 
Andere dargethan, daß ich in eurem Namen nichts mehr 
von ihnen einziehen Fann. Hier find meine Rechnungen; 
prüfet fie: und wenn ihr mwünfcht, daß ich euch fernerhin 
dienen fol, fo weifet mir andere Hebungen an; wo nicht, 
fo erlaubet, daß ich Abfchied nehme” 

Nurevdin war jo betroffen von dieſer Rede, daß er 
fein Wort darauf antworten konnte. Der PBreund, ver 
auf der Lauſche fand und alles gehört Hatte, trat fogleich 
wieder herein, und theilte feine Entdeckung ven übrigen 
Freunden mit. „Es fteht bei euch,“ fagte er zu ihnen, 
„dieſe Nachricht zu benugen; ich für mein Theil erkläre, 
e3 ift heute das letztemal, 508 ihr mich bei Nureddin ſe— 
het.” — ‚Wenn das ift,“ erwiederten fie, „ſo haben wir 
nicht mehr bei ihm zu thun, als ihr; er wird uns bier 
nicht mehr wiederſehen.“ 

Nureddin Fam in dieſem Augenblide zurüd; und 
welche heitere Miene er auch annahm, um feine Gefellen 
wieder in den Zug zu bringen, fo 50111116 er ſich doch 
fo gut verftellen, daß ſie nicht deutlich genug beftätigt fa= 
ben, was ſie eben vernommen hatten. Er hatte ſich kaum 
wieder auf feinen Platz gefegt, als einer der Freunde von 
dem feinen aufftand und zu ihm fagte: „Herr, es thut 
mir ſehr leid, euch nicht Länger Gefelljchaft Leiften zu kön— 
nen: ich bitte euch nicht übel zu nehmen, wenn ich mich 
entferne. 
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„Welches Gejchäft nöthigt euch, uns fo bald zu ver- 
laſſen?“ fragte Nureddin. 

„Herr,“ antwortete er, „meine Frau iſt heute nie— 
dergekommen; ihr wißt wohl, daß in ſolchen Fällen die 
Gegenwart des Mannes immer nothwendig iſt. Er machte 
eine tiefe Verbeugung, und ging weg. 

Einen Augenblick darnach beurlaubte ſich ein ande— 
rer, unter einem andern Vorwande. Die übrigen thaten 
desgleichen, einer nach dem andern, bis fein einziger von 
den zehn Freunden übrig blieb, welche 518 zu dieſer 
Stunde Nureddin fo gute Gefellichaft geleiftet hatten. 

Nureddin argmöhnte nicht3 bon dem Entfchluffe, den 
feine Freunde gefaßt hatten, ihn nicht wiederzuſehen. Er 
ging in das Zimmer der ſchönen Perferin und unterhielt 
jih mit ihr blos bon der Erklärung feines Haushofmei— 
fter3, in ſtarken Ausdrücken einer wahrhaften Neue über 
die Zerrüttung feiner Vermögensumſtände. 

„Herr,“ ſprach zu ihm die ſchöne Perferin, „erlaus 
bet mir, euch zu erinnern, ihr habt Hierin nur euren eis 
genen Sinnen trauen wollen: ihr ſehet nun, was euch 
widerfahren ift. Ich täufchte mich nicht, als ich das trau= 
rige Ende verfündigte, welches ihr erwarten müßtet. Was 
mich dabei noch befümmert, ift, daß ihr noch nicht alle 
traurige Folgen defjelben einjehet. Wenn ich euch darüber 
Borftellungen machen wollte, jo mar eure Antwort: „Er— 
gögen wir uns, und genießen wir der guten Zeit, welche 
das Glück uns bietet, jo lange e3 ung günftig iſt; viel— 
leicht ift e8 nicht immer fo guter Laune.” Aber ich hatte 
nicht Unrecht, wenn ich euch ertwiederte, daß wir jelber 
durch eine verftändige Lebensweiſe die Schöpfer unjerd 
Glückes find. Ihr wolltet mich nicht hören, fondern ga= 
bet mir oft folgende Verſe zur Antwort: 

„Wenn das Glück dir günftig ift, fo theile 11 

allen Menſchen mit, bevor es fliehet. 

Deine Freigebigfeit wird es nicht erfchöpfen, wenn 
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es dir wohl will, und dein Geiz wird dich nicht 

Ihüßen, wenn es fich wegwendet.“ 

Und ſo war ich genöthigt, euch gewähren zu laſ— 
en.‘ 

„Ich bekenne,“ verfegte Nureddin, „daß ich Unrecht 
hatte, den heilfamen Rath, welchen eure bewunderswürdige 
Klugheit mir ertheilte, nicht zu befolgen; aber ihr bedenkt 
nicht, Daß, wenn ich auch all mein Gut verzehrt habe, 
jolche3 mit auserwählten Freunden gefchehen ift, welche 
ich von langer Zeit her Eenne. Es find Männer bon 
Ehrgefühl und voll Erfenntlichkeit; und ich Bin ficher, 
daß fie mich nicht verlaſſen werden.“ 

„Herr,“ verſetzte die ſchöne Perferin, „wenn ihr Feine 
andere Hülfsmittel habt, als die Erfenntlichkeit eurer 
Freunde, glaubet mir, jo ift eure Hoffnung fehlecht ge— 
gründet, und ihr werdet mir nächftens etwas davon zu 
erzählen wiſſen.“ 

„MReizende Perſerin,“ fagte Nureddin hierauf, „ich 
habe befjere Meinung, als ihr, von der Hülfe, welche fie 
mir leiſten werden. Ich will fie gleich morgen alle be— 
fuchen, bevor fie, wie gewöhnlich, fich zu mir bemühen, 
und ihr werdet mich mit einer guten Summe Geldes zu= 
rückkommen fehen, momit fle-insgefammt mich unterftüßt 
haben werden. Ich werde, wie ich beſchloſſen habe, mein 
2eben ändern, und diefes Geld in irgend einem Handel 
vortheilhaft anlegen.” 

Nurevdin ermangelte nicht, am folgenden Morgen zu 
feinen zehn Freunden zu gehen, die in einer und derfelben 
Gaſſe wohnten. Er Flopfte an die nächſte Thüre, wo ei= 
ner der reichften wohnte. Eine Sklavin erjchien, und fragte, 
bevor fie öffnete, mer da Flopfte „Sage deinem Herrn,” 
antwortete Nureddin, „es ift Nureddin, der Sohn des 
verftorbenen Weſyrs Chakan.“ 

Die Sklavin öffnete, führte ihn in einen Saal, und 
ging in dad Zimmer ihres Herrn, dem fie Nureddin an— 
meldete. „Nureddin!“ antwortete der Herr, mit verächt- 
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lichem Ton, und ſo laut, daß Nureddin, mit großem Er— 
ſtaunen, es hörte: „geh, ſag ihm, ich bin nicht zu Hauſe; 
und ſo oft er wiederkömmt, ſag ihm daſſelbe.“ 

Die Sklavin kam zurück, und gab Nureddin zur 
Antwort, ſie hätte geglaubt, daß ihr Herr zu Hauſe wäre, 
fie hätte fich aber geirrt. 

Nurevdin ging voll Beihämung weg: „Sa, der treu= 
loſe, der jchändliche Menjch!” rief er aus: „geſtern be= 
theuerte er mir, ich hätte feinen beflern Freund ala ihn, 
und heute behandelt er mich fo unwürdig!” 

Er ging weiter und Flopfte an die Thüre eines an— 
dern Freundes; und dieſer Freund lieg ihm dafſelbe ja= 
gen, wie der erſte. Er befam diefelbe Antwort bei dem 
dritten, und ebenfo bei dem folgenden, bis zum zehnten 
obwohl alle zu Haufe waren. 

Jetzt erft ging Nureddin in fich und erfannte jeine 
Thorheit, auf die feſte Anhänglichkeit viefer faljchen Freunde 
zu vertrauen, und auf ihre Sreundichaftsbetheuerungen, 
fo lange er im Stande gewefen war, fte verjchwenderijch 
zu bewirthen und fie mit Gefchenfen und Wohlthaten zu 
überfchütten. „Es ift wohl wahr,” fagte er bei fih fel- 
ber, mit Thränen in den Augen: 

„Die Menjchen, jo Tange fie glücklich find, gleichen 
Bäumen, um welche vie Leute jo lange bejchäftigt 
find, als fte Früchte haben. 

Sind aber diefe ihnen alle abgenommen, jo gehen 
diejelben Leute davon, und geben fie den Stürmen 
und dem GStaube preis. 

Pfui den Deenfchen diefer Zeit! auch nicht einer uns 
ter zehnen*) ift gut!” 

Er bielt noch an fich, fo Tange er außer feinem 

Haufe war; fobald er aber heim Fam, überließ er fich 


*) Daffelbe Wort bedeutet im Arabifchen auch Alle. 
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ganz und gar feiner Betrübniß, und ging: bin, fie der 
ſchönen Perferin mitzutheilen. 

Sobald die fchöne Perſerin den traurigen Nurebdin 
fommen ſah, erkannte fie gleich, daß er bei feinen Freun— 
den nicht die erwartete Hülfe gefunden halte. „Nun, 
Herr, Sprach fie zu ihm, „feid ihr gegenwärtig von ver 
Mahrheit deſſen überzeugt, was ich euch voraus ſagte?“ 

„Ach, meine Theure,” rief er aus, „ihr habt nur zu 
wahr gefagt! Nicht einer hat mich erkennen, mich fehen, 
mich prechen mollen! Niemals Hätte ich geglaubt, bon 
Zeuten jo graufam behandelt zu werden, die mir fo viel 
Dank fehuldig find, und für welche ich mich felber er— 
ſchöpft Habe! Ich kann mich nicht mehr halten, und ich 
fürchte in dieſem jammervollen Zuftande und in der Ver— 
zweiflung, worin ich bin, irgend eine meiner unwürdige 
Handlung zu begehen, wenn ihr durch euren Be Rath 
mir nicht beiſteht. 

„Herr,“ erwiederte die ſchöne Perſerin, „ich fehe kein 
anderes Mittel in eurem Unglücke, als eure Sklaven und 
euer Hausgeräth zu verkaufen, und fo lange davon zu 
leben, bis der Himmel euch irgend einen andern Weg 
zeigt, um euch aus dem Elende zu ziehen.‘ 


Zweihundert und vier und funfzigfte Nacht. 


Diefes Mittel ſchien Nureddin äußerſt Hart; aber 
was follte er thun in feiner Lage? Er verkaufte zuerft 
feine Sklaven, jest unnüge Miteffer für ihn, welche ihm 
eine viel größere Ausgabe verurfacht hätten, als er noch 
zu beftreiten im Stande war. 

Er lebte einige Zeit von dem daraus gelöften Gelbe; 
und als diefes ihm ausging, ließ er fein Hausgeräth auf 
den Markt bringen, wo es weit unter dem wahren Werthe 
verfauft wurde, obgleich ſehr koſtbare Stücke darunter 
waren, welche ungeheure Summen gefoftet hatten. 
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Hiebon konnte er wieder eine gute Zeitlang leben; 

aber endlich verfiegte auch die Hülfsquelle, und er 8 
nun nichts- mehr, was er zu Gelde machen konnte: er 
theilte der ſchönen Perferin feinen tiefen Schmerz darüber 
‚mit. 
Nurevdin verſah fich nicht der Antwort, welche dieſe 
verſtändige Frau ihm gab. „Herr,“ ſagte fie zu ihm, 
„ich bin eure Sklavin, und ihr wißt, 508 der felige We— 
for, euer Vater, mich für zehn taufend Goldſtücke gekauft 
bat. Ich weiß wohl, daß ich nicht mehr fo viel werth 
‚bin, ald damals; jedoch bin ich überzeugt, daß ich noch 
immer für eine ziemlich jtarfe Summe verfauft werden 
‚Tann. Folget meinem Rath, und fäumet nicht, mich auf 
den Markt zu führen und zu verfaufen; mit dem anſehn— 
lichen Gelve, das ihr für mich löſet, begebt euch nach ir— 
gend einer Stadt, wo ihr unbekannt feid, dort Handel zu 
treiben; und Dadurch werdet ihr Mittel finden, wenn auch) 
nicht in großem Ueberfluſſe, jedoch glüdlich und zufrieden 
zu leben.“ 

„Ah, reizgende und jchöne Perſerin!“ rief Nureddin 
aus, „it es möglich, daß ihr dieſen Gedanken habt faffen 
können? Habe ich euch jo wenig Beweiſe meiner Liebe 
gegeben, daß ihr mich diefer Nichtswürdigfeit fähig wäh— 
net? Könnte ich ed thun, ohne meineidig zu fein, nachdem 
ich meinem jeligen Bater geſchworen, euch nie zu verfau= 
fen? Ich will lieber fterben, al3 dem zumider handeln 
und mich von euch trennen, die ich, ich jage nicht eben jo 
ſehr, ſondern mehr, al3 mich felbft, Tiebe. Indem ihr mir 
einen jo unannehmlichen Vorſchlag macht, gebt ihr mir 
zu erfennen, e3 fehle jehr viel daran, daß ihre mich eben 
fo ſehr liebet, als ich euch Liebe.” 

„Herr,“ eriwieverte die ſchöne Perferin, „ich bin über- 
zengt, daß ihr mich jo ſehr liebet, wie ihr fagt; und 
Gott weiß, ob die Leidenſchaft, welche ich für euch em= 
yfinde, geringer ift, als die eurige, und wie viel Ueber— 
windung es mich Foftet, euch den Vorſchlag zu machen, 
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der euch jo jehr gegen mich empört. Zur Vernichtung 
des Einwanded, den ihr mir dagegen macht, darf ich euch 
nur an den Spruch erinnern: Noth hat fein Gebot. Ich 
liebe euch in einem Grabe, daß ihr mich unmöglich mehr 
lieben könnet, und ich kann euch verfichern, daß ich nie 
aufhören werde, euch ebenfo zu lieben, welchem Herrn ich 
aud) angehören mag. Ja, es wird für mich die größte 
Freude auf der Welt fein, mich wieder mit euch zu ber« 
einigen, ſobald eure Umftände erlauben, mich wiederzufaus 
fen, wie ich Hoffe. Es ift freilich, ich befenne رقع‎ eine 
fehr graufame Nothwendigfeit für euch und für mich, aber, 
nach allem, fehe ich Fein anderes Mittel, ung beide aus 
dem Elende zu ziehen.‘ 

Nureddin, der fehr wohl die Wahrheit deffen einfah, 
was die fchöne Perferin ihm hier vorftellte, und Feine an= 
dere Hülfsquelle hatte, eine fchmähliche Armuth zu Here 
meiden, war gezwungen, dad Mittel zu ergreifen, welches 
fie ihm vorgefchlagen hatte. Er führte fie alfo, mit un= 
ausfprechlichem Schmerze, auf den Markt, wo die ©6102 
vinnen verkauft wurden. 

Hier ſah er fie mit innigft betrübtem Herzen an, und 
fprach folgende Verſe zu ihr: 

‚Noch einmal, ehe du dich trenneft, beglücke mich 
mit einem Blicke von dir, um mein Serz zu 
ftärfen, welches deine Entfernung dem Tode Dr 
bringt. 

„Doch ſollte dies zu fehr Dich ſchmerzen, fo — 
es: gern will ich ſterben, wenn ich dir dadurch 
dieſen Schmerz erſparen kann.“ 

Er wandte ſich hierauf an einen Unterhändler, Nas | 
mens? Hadſchi-Haſſan, und ſprach zu ihm: „Had— 
ſchi-Haſſan, hier ift eine Sklavin, die ich verkaufen will; 
fich zu, mie viel man dafür bietet.” 

Hadſchi-Haſſan Tief Nurevdin und die fchöne Perſe— 
rin in ein Gemach treten; und. fobald fie den Schleier, 
der ihr Geficht verhüllte, abgenommen hatte, fagte Had— 
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ſchi⸗Hafſan mit Verwunderung zu Nureddin: „Wie, Herr, 
täuſche ich mich nicht? iſt Dies nicht Die Sklavin, welche 
der jelige Wehr, euer Vater, für zehn taufend Goldſtücke 
kaufte?” Nureddin verficherte ihn, es wäre diefelbe; und 
Hadſchi-Hafſſan machte ihm nun Hoffnung, daß er eine 
bedeutene Summe für fie löfen würde, und verfprach ihm 
all feinen Fleiß anzumenden, fie zum höchftmöglichen Breife 
zu verfaufen. 

Hadſchi-Haſſan verließ mit Nureddin 508 Gemadh, 
und verjchloß die jchöne Perſerin darin. Er ging hierauf, 
die Kaufleute einzuladen; aber alle waren eben befchäftigt, 
Griechiſche, Afrikanische, Tatarifche und andere Sklavin— 
nen einzufaufen, und er war genöthigt zu warten, bis fte 
ihren Sandel gefchlofien haten. 

ALS fie dies abgethan, und fich faft alle verfammelt 
hatten, ſprach er zu ihnen, mit fröhlichem Geftcht und 
luftigen Gebehrden: „Meine guten Herren, alles was rund, 
iſt darum noch feine Nuß, und alles was lang ift, noch 
feine Feige; alles was roth, iſt noch Fein Fleiſch; und 
nicht alle Eier find frifh. Ich will jagen, ihr habt in 
eurem Leben wohl manche Sklavin geſehen und gefauft: 
aber niemald habt ihr eine einzige gefehen, welche mit die— 
fer zu vergleichen wäre, die ich euch jest anbiete. Es ift 
die Berle der Sklavinnen: fommet und folget mir, ich mill 
fie euch zeigen. Ihr felber ſollt mir. beftimmen, zu wel— 
chem Preife ich fie zuerft ausrufen ſoll.“ 

Die Kaufleute folgten Hadichi-Haffan, der ihnen die 
Thüre des Gemaches öffnete, worin die ſchöne Perſerin 
war. Sie betrachteten fie mit Bewunderung, und Alle 
waren einftimmig der Meinung, daß das Ausgebot nicht 
geringer al3 viertaufend Goldſtücke jein könnte. 

Hierauf verließen fle das Zimmer; und Hadichi- Hal= 
jan, der mit ihnen hinausging, jchloß die Thüre wieder 
zu, und rief vor derſelben mit lauter Stimme aus: „Für 
die Berfifhe Sklavin, viertaufend Golpftüde, 
zum erften!” 
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Keiner der Kaufleute hatte noch ein Gebot gethan, 
und fie gingen noch mit fich felber zu Rathe, wie hoch 
fie fie hinauf treiben follten, al3 der Weiyr Samy an— 
fam. ١ 


Als er Nureddin auf dem Marftplag erblickte, ſagte 
er bei fich felber: „Vermuthlich macht Nureddin wieder 
einiges Hausgeräthe zu Gelde (denn er wußte, daß er 
dergleichen verfauft hatte), und will ſich eine Sklavin 
kaufen.“ Er näherte ſich, und Hadſchi-Haſſan rief zum 
zweitenmale: „Für die Perſiſche Sklavin, viertau= 
fend Goldſtücke zum erften!“ 

Aus diefem hohen Preiſe ſchloß Samy, die Sklavin 
müßte noch von ganz befonderer Schönheit fein, und ſo— 
gleich befam er große Luft, fie zu fehen. Er fpornte fein 
Pferd gerade auf Hadſchi-Haſſan zu, der von den Kauf— 
leuten umringt fand, und fagte zu ihm: „Oeffne die 
Thüre, und laß mich die Sklavin fehen.‘ 

Kun war e8 nicht Gebrauch, fobald die Kaufleute 
eine Sklavin gefehen hatten und darum handelten, ſie jonft 
jemand jehen zu laffen. Aber die Kaufleute hatten nicht 
den Muth, ihr Recht gegen das Anfehen des Weihrs gel- 


tend zu machen; und Hadſchi-Haſſan Eonnte nicht umhin, - 


die Thüre zu öffnen, und der fehönen Perferin ein Zeichen 
zu geben, hervor zu treten, damit Sawh fie jehen Fönnte, 
ohne von feinem Pferde zu fteigen. 

Sawyh gerieth in flaunende Bewunderung, als er eine 
Sklavin von fo außerordentlicher Schönheit jah. Er hatte 
mit dem Mäkler fonft ſchon zu thun gehabt, und deſſen 
Name war ihm nicht unbekannt: „Hadſchi-Haſſan,“ ſprach 
er zu ihm, „ſind es nicht viertauſend Goldſtücke, wofür 
du ſie ausrufeſt 

„Ja, Herr,“ antwortete dieſer; „die Kaufleute, die 
ihr hier ſehet, find kurz vorher erft übereingefommen, daß 
ich fie für ven Preis ausrufen folle. Ich erwarte, daß 
fie ru bieten und fle bis zum höchſten Preife hinauf— 
treiben.“ 
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„Ich will das Geld geben,” fuhr Sawy fort, „wenn 
niemand mehr bietet.’ 

Zugleich ſah er die Kaufleute mit einem Blicke an, 
der genugſam zu erfennen gab, er erwartete, daß fie ihn 
nicht feigern würden. Er mar von aller Welt fo ge— 
fürchtet, daß fie fi) wohl hüteten, den Mund aufzuthun, 
ſelbſt nicht einmal, um fich zu Geflagen, daß er ihr Vor— 
recht verletzete. 

AS der Weſyr Samy einige Zeit gewartet hatte, 
und ſah, daß Feiner der Kaufleute ihn überbot, fagte er 
zu Hadſchi-Haſſan: „Nun, was warteft du noch? Geh zu 
dem DBerfäufer, und fihließ den Kandel mit ihm für die 
biertaufend Goloftüce ab, oder höre, mas er fonft thun 
will.” Noch wußte er nicht, 508 die Sklavin Nureddin 
gehörte. 

Hadfchi= Haffan, der fehon die Thüre des Gemaches 
wieder verfchloffen hatte, ging hin, ſich mit Nureddin des— 
halb zu befprechen. „Herr,“ fagte er zu ihm, „es thut 
mir jehr leid, daß ich euch böfe Nachricht bringen muß: 
eure Sklavin fol für ein Spottgeld verfauft werden.” — 
„Wie ſo?“ fragte Nureddin. — „Herr,“ fuhr Hadſchi— 
Haſſan fort, „vie Sache mar anfangs im beften Zuge: 
jobald die Kaufleute eure Sklavin gefehen hatten, ermäch- 
tigten fie mich ohne Umftände, fe für viertaufend Gold— 
ftüde auszurufen. Ich rief fle auch für diefen Preis aus: 
da Fan gerade der Weſhr Samy dazu, und feine Gegen- 
wart ftopfte den Kaufleuten den Mund, die ich jchon 062 
neigt fah, fie bis zu demjelben Preiſe hinaufzutreißen, wel— 
chen fle den feligen Wefhr, euren Vater, koſtete. Samy 
will nicht mehr als vie viertaufend Golvftüde geben: und 
ganz wider meinen Willen fomme ich, euch ein fo unan= 
nehmliches Gebot zu bringen. Die Sklavin gehört euch, 
aber ih würde euch nimmer rathen, fie für diefen Preis 
zu laſſen. Ihr Eennt den Weſhr, Herr, und alle Welt 
fennt ihn. Ueberdem, daß eure Sklavin unendlich viel 
mehr werth ift, ift er boshaft genug, irgend einen Vor: 
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wand zu erfinnen, um euch die Summe nicht zu 3012 
len.“ 

„Hadſchi- Haſſan,“ erwiederte Nureddin, „ich danke 
dir für deinen Rath; fürchte nicht, daß ich meine Skla— 
vin an den Feind meines Hauſes verkaufen laſſe. Ich habe 
das Geld ſehr nöthig; aber ich will lieber in der äußer- 
ſten Armuth ſterben, als zugeben, daß fie ihm überliefert 
werde. Ich frage dich nur eins: da du alle Gebräuche 
und alle Auswege Fennft, fo age mir nur, was ich thun 
muß, um dieſes zu verhindern.“ 

„Herr,“ antwortete Hadſchi— Haſſan, „michts iſt leich⸗ 
ter. Stellet euch, als hättet ihr im Zorn auf eure Skla— 
vin geſchworen, ſie auf den Markt zu führen, aber nicht 
die Abſicht gehabt, ſie zu verkaufen, ſondern dieſen Schritt 
nur gethan, um euch eures Eides zu entledigen. Das 
wird aller Welt genügen, und Sawy wird euch nichts 
einwenden fünnen. Kommet denn; und in dem Augen 
blicke, wo ich fie Samy zuführe, ald wenn 68 mit eurer 
Einwilligung geihähe und der Handel gefchloffen wäre, 
reißet fie zurück, indem ihr ihr einige Streiche gebt, und 
führet fie wieder nach) Kaufe. 

„Ich danfe dir,” fagte hierauf Nureddin, „vu wirft 
jehen, wie ich deinen Rath befolge.“ 

Hadſchi⸗Haſſan kehrte nach der Bude zurüd, öffnete 
jle, und trat hinein; und nachdem er die ſchöne Perferin 
mit zwei Worten verftändigt hatte, nicht über dag zu er= 
fchreefen, mas vorgehen würde, nahm er fie beim Arme 
und führte fie zu dem Weſyr Samy, Ger immer noch vor 
der Thüre hielt, und fagte zu ihm, indem er ſie ihm über— 
gab: „Herr, hier ift die Sklavin, fie ift die eure, neh— 
met fie.‘ 

Hadſchi-Haſſan Hatte Diefe Worte noch nicht ausges- 
prochen, als Nureddin hervortrat, die fchöne Perferin er- 
geiff, und fie an ſich riß, indem er ihr einen Badenftreich 
gab: „Hieher, du Unverſchämte,“ ſprach er zu ihr, fo 
laut, daß alle Leute es hören Fonnten, „komm wieder mit 
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mir. Deine boshaften Launen hatten mich zwar genöthigt, 
einen Schwur zu thun, dich auf den Markt zu führen, 
aber nicht, dich zu verfaufen. Ich brauche dich noch, und 
e3 ift Zeit, zu diefem Aeußerſten zu jchreiten, wenn mir 
nicht8 anderes mehr übrig bleibt.‘ 

Der Wehr Samy gerieth über diefe Handlung Nur= 
eddins in großen Zorn; „Elender Wüftling,” rief er aus, 
„willit du mir einbilden, dag dir noch etwas anderes zu 
verkaufen übrig bleibt, als deine Sklavin?” Zugleich ſpornte 
er fein Pferd gerade auf ihn zu, um ihm die jchöne Per— 
ferin zu entreißen. Nureddin, höchft erbittert durch den 
Schimpf, welchen der Weſhr ihm anthat, Tieß die jchöne 
Perjerin los, indem er fie auf ihn warten hieß, ergriff 
das Pferd beim Zaume, fließ es drei oder Hier Schritte 
zurüf, und jprach dann zu dem Weſyhr: „Oraubärtiger 
Schurke, 109 würde dir auf der Stelle das Leben rauben, 
wenn mich die Achtung vor dieſen Leuten hier nicht zu= 
rückhielte.“ 

Da der Weihe Samy von niemand geliebt, im Ge— 
gentheile von aller Welt gehaßt war,- jo war feiner un— 
ter den Gegenwärtigen, der fich nicht gefreut hätte, daß 
Nureddin ihn etwas demüthigte. Sie winften ihm und 
gaben ihm durch Zeichen zu verftehen, er könnte ſich nach 
Gefallen rächen, es würde fich niemand in ihren Streit 
mijchen. 

Sawy ſtrengte fih an, Nureddin den Zaum feines 
Pferdes aus der Hand zu reißen; Nurebdin aber, der ein 
ftarker und Fräfteger junger Mann, und durch den Bei— 
fall der Umftehenden ermuthigt war, 309 ihn felber vom 
Pferde mitten in die Goffe herunter, gab ihm taufend 
Schläge, und ſtieß ihm den Kopf auf dem Pflaſter 
blutig. 

Zehn Sklaven, die Samy begleiteten, wollten mit ge= 
zogenem Säbel über Nureddin herfallen; vie Kaufleute 
aber traten dazwiſchen und verhinderten fie daran. „Was 
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wollt ihr thun?“ fagten fie zu ihnen. „Schet ihr nicht, 
daß, wenn der eine Weſyr, der andere Sohn eines We— 
ſyrs ift? Laſſet fie ihren Streit unter einander ausmachen. 
Dielleicht vertragen fte ſich nach einigen Tagen wieder, 
und wenn ihr Nureddin getödter hättet, glaubt ihr, 5 
euer Herr, mie mächtig er ſei, euch vor der Gerechtigkeit 
ſchützen könnte?“ 

Nureddin ward endlich müde, auf den Weſyr Samy 
zu ſchlagen; er ließ ihn mitten in der Goſſe liegen, nahm 
die Schöne Perferin und Eehrte mit ihr, unter freudigem 
Zurufe und lauten Lobpreifungen des Volks, nach feinem 
Haufe zurüd. 


Zweihundert und fünf und funfzigfte Nacht. 


Der zerichlagene Samy raffte fih mit großer Mühe 
und Hülfe feiner Leute wieder auf, und hatte Die tödtliche 
Schmach, fih ganz von Koth und Blut bejudelt zu ſe— 
ben. Er ftügte fih auf die Schulter zweier feiner Skla— 
ven, und in dieſem Zuftande ging er gerade nach dem kö— 
niglichen Balaft, in Angeficht aller Leute, und mit um 
fo größerer Beſchämung, als niemand ihn beklagte. 

Als er unter dem Zimmer des Königs war, fing er 
erbärmlich an zu ſchreien u feine Gerechtigkeit anzu= 
rufen: 

„Soll in ver Zeit mich Unglück treffen, im welcher 
du lebſt? Sollen mich Wölfe Feefien, während du 
ein Löwe bift? 

„Sol ih, während in den Quellen deiner Wohl⸗ 
thaten jeder Durſtige Erholung ſchöpfet, unter 
deinem Schutze verſchmachten, da du doch einem 
wohlthätigen Regen gleicheſt?“ u 

Der König ließ ihm vor fich kommen, und ſobald 
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er eintrat, fragte er ihn, wer ihn mißhandelt und in Dies 
fen Zuftand verfegt hätte. 


„Herr,“ rief Samy aus, „man darf nur recht in 
der Gunft Euer Majeftät ftehen und Theil an eurem 062 
heiligten Rathe haben, um auf fo unwürdige Weiſe 562 
handelt zu werden, wie ihr jehet, daß man mic) jo eben 
behandelt hat.“ 

„Laſſen wir das jetzo beifeite,” fuhr der König fort; 
„lage mir nur die Sache, wie fie it, und wer der Schul- 
dige ift. Ich will es ihn ſchon bereuen laffen, wenn er 
Unrecht bat.‘ 

„Herr,“ fagte nun Sawyh, indem er die Sache ganz 
zu feinem Vortheil erzählte, „ich ritt auf den Sklavinnen— 
Markt, um mir jelber eine Köchin zu faufen, die ich 
brauche; als ich dahin Fam, hörte ich eine Sklavin für 
siertaufend Goldſtücke ausrufen. Ich ließ mir die Sklavin 
vorführen, und es war die ſchönſte, die man noch je ge= 
ſehen bat und jemals jehen kann. Sobald ic) fie mit höch— 
ſtem Wohlgefallen betrachtet hatte, fragte ich, went fie ge= 

börete, und vernahm, daß Nureddin, der Sohn des Weſyrs 
Chakan, fie verkaufen wollte. Euer Majeſtät wird ſich er= 
innern, daß ihr dieſem Wefyr, por zwei oder drei Jahren, 
zehntaufend Goldſtücke auszahlen Tießet, mit dem Auftrage, 
euch für Diefe Summe eine Sklavin zu faufen. Er faufte 
dafür eben dieſe; aber anftatt fie Euer Majeftät zuzuführen, 
achtete er euch derſelben nicht würdig, fondern machte ſei— 
nem Sohn ein Gefchenf damit. Seit dem Tode des 5 
hat nun der Sohn all feine Habe verjoffen, verfreffen und 
vergeudet, und es blieb ihm nichts übrig, als dieſe Skla— 
pin, welche er ſich endlich auch zu verkaufen entjchloffen 
hatte und die man wirklich in feinem Namen verkaufte. 
Ic 1168 ihn kommen, und ohne ihm die Veruntreuung, 
oder vielmehr Die Treulofigkeit feines Daterd gegen Euer 
Majeftät vorzuwerfen, ſagte ich zu ihm auf die höflichite 
Weiſe von der Welt: „Nureddin, die en wie 
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ich höre, eure Sklavin auf das Ausgebot von viertaufend 
Goldſtücken gefegt. Ich zweifle nicht, daß fie, einander 
überbietend, diejelbe zu einem weit höheren Preiſe hinauf 
treiben werden: aber folget meinem Rathe, überlaffet fie 
mir für die viertaufend Goldſtücke; ich will fie Faufen, um 
dem König, unferm Herrn und Meifter, ein Gefchenf da— 
mit zu machen, dem ich euch fehr dabei empfehlen werde, 
Das wird euch unendlich viel mehr eintragen, als was 
die Kaufleute euch dafür geben könnten.“ Anftatt mir zu 
antworten und Höflichkeit mit Höflichkeit zu vergelten, 
blickte der Unverfchämte mich ſtolz an, und ſprach zu mir: 
„Nichtswürdiger Alter, ich wollte meine Sklavin Tieber 
einem Juden ſchenken, als fie dir verfaufen.” — „Aber, 
Nureddin,” fuhr ich fort, ohne mich zu erhigen, obwohl 
ich große Urfache dazu hatte, „ihr bevenft nicht, 508 ihr 
durch folche Reden den König beleidigt, der doch euren 
Dater zu dem gemacht hat, was er war, fo wie er mich 
zu dem gemacht hat, was ich bin.’ — Diefe VBorftellung, 
anftatt ihn zu befänftigen, reizte ihn nur noch mehr: er 
ſtürzte jogleich, wie ein Nafender, auf mich 108, und ohne 
einige Achtung für mein Alter, noch weniger für meine 
Würde, riß er mich von meinem Pferde herunter, jchlug 
mich, jo lange 28 ihm gefiel, und verfegte mich in den 
Zuftand, worin Euer Majeftät mid) hier fieht. Ich flehe 
euch num an, zu erwägen, daß ich wegen meinens Dienft> 
eifers für euch ſo abſcheuliche Beſchimpfung erlitten 
habe.“ 

Mit dieſen Worten ſenkte er das Haupt und drehte 
ſich auf die Seite, um ſeine Thränen im Ueberfluß laufen 
zu laſſen. 

Der König, durch dieſe trugbolle Darſtellung ge— 
täuſcht, und eingenommen gegen Nureddin, ließ auf ſeinem 
Geſichte den Ausdruck eines heftigen Zornes blicken; er 
wandte ſich zu dem Hauptmann der Leibwache, der zuge— 
gen war, und ſprach zu ihm: „Nimm vierzig Mann von 
meiner Wache, und nachdem du Nureddins Haus der Plün— 
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derung preisgegeben, und Befehl ertheilt haft, es zu ſchlei⸗ 
fen, ſo bringe ihn mir mit ſeiner Sklavin her.“ 

Der Hauptmann der Wache war noch nicht aus dem 
Zimmer des Königs, als ein Thürhüter, der dieſen Befehl 
gehört hatte, ihm zunoreilte. Er hieß Sandſchiar und 
war vormals Sklave des Weſhrs Chafan gemweien, ver 
ihn in das Haus des Königs gebracht Hatte, wo er all= 
mählig jo emporgeftiegen war. 

Sandſchiar, soll Erfenntlichkeit gegen feinen alten 
Kern und voll Eifers für Nureddin, den er hatte auf— 
wachjen fehen, und feit Tange mohlbefannt mit dem Kaffe 
Sawh's gegen das Haus Chakans, konnte diefen Befehl 
nicht ohne Schauder anhören. „Nureddins Handlung,“ 
fagte er bei fich jelber, „kann fo ſchwarz nicht fein, als 
Sawh fie vorftellt; er hat den König eingenommen, und 
der König wird Nureddin Hinrichten Taffen, ohne ihm Zeit 
zu geben, ſich zu rechtfertigen.” 

Er fputete fich fo fehr, daß er noch zeitig genug 
ankam, um Nureddin zu benachrichtigen, was fo eben bei 
dem Könige vorgegangen war, und 508 Nureddin fich mit 
der fchönen Perſerin noch retten Fönnte. 

Er klopfte fo ftarf an die Thüre, dag Nureddin, 
der fchon ſeit langer Zeit Feine Bedienten mehr hatte, 
ungefäumt felber kam und öffnete. „Mein Lieber Herr,” 
ſprach Sandſchiar zu ihm, „ihr feid nicht mehr ficher in 
Balfora; fliehet und rettet euch, ohne einen Augenblick zu 
verlieren.‘ 

„Warum das?” fragte Nureddin; „mas giebt es 
denn, das mich zwingt, fo eilig abzureiſen?“ 

„Fliehet, jage ich euch,” verfegte Sandſchiar, „und 
nehmet eure Sklavin mit euch. Mit zwei Worten: Samy 
bat dem Könige fo eben nach feinem Belieben erzählt, 
was zwifchen ihm und euch vorgefallen ift; und der Saupt- 
mann der Wache mit vierzig Soldaten folgt mir auf dem 
Buße, fich eurer und ihrer zu bemächtigen.” 
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Zugleich erinnerte er ihn an die wohlbefannten Verſe 

eines Dichters *?): 

„Nette dich felbft, wenn du eine Verfolgung erleiveit, 
und laß dein Haus die Abweſenheit feines Er— 
bauers befeufzen. 

- Du findet ſtets ein anderes Land für dasjenige, 
welches du verläffeft: aber dein Xeben, wenn es 
Dir genommen wird, tie Fönnteft du das er— 
اا‎ 

Nur das, was man felber betreibt, hat guten Fort» 
gang; darum jende feinen Gefandten in irgend ei= 
ner fchwierigen Angelegenheit. 


Nur daher koͤmmt es, daß des Löwen Hals jo über- ' 


aus ftarf ift, weil er felber feine Angelegenheiten 
betreibt *).” 

Hierauf fagte er noch: „Nehmet diefe funfzig Gold— 
jtürfe, um euch einen Zufluchtsort zu juchen; ich würde 
euch mehr geben, wenn ich es vermöchte. Entſchuldiget 
mich, wenn ich mich nicht länger aufhalte; ich verlaſſe 
euch ungern, aber zu eurem und meinem Beſten, damit 
der Hauptmann der Wache mich nicht erblickt.“ 

Sandfchiar ließ Nurevdin faum fo viel Zeit, ihm zu 
danken, und machte fich fort. 

Nureddin eilte zu der jchönen Perferin und benach— 
richtigte fie von der Nothwendigkeit für fie beide, augen 
blicks zu entfliehen. Sie warf nur ihren Schleier über, 
und beide verließen das Haus. 

Sie hatten das Glück, nicht nur aus der Stadt zu 
fommen, ohne daß jemand ihre Flucht gewahrte, jondern 
ſelbſt auch an die Mündung des nicht ſehr entfernten Eu= 
phrats zu gelangen, und fih auf ein Fahrzeug einzu= 
Tchiffen, welches im Begriff war, die Anker zu lichten. 


* D. 5. feine Nahrung fucht 
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Denn gerade al3 ſie anlangten, ſtand der Schiffs— 
Hauptmann auf den Verdeck, in der Mitte der Neifenden, 
und fragte ſie: „Kinder, feid ihr alle hier? Hat jemand 
von euch noch etwas in der Etadt zu thun oder ver— 
geſſen?“ Worauf fie antworteten, fie märe alle da, und 
er Eönnte unter Segel gehen, wenn. er wollte. 

Sobald Nurevoin ſich eingefchifft hatte, fragte er, 
wohin das Schiff ginge, und war erfreut, zu vernehmen, 
daß 08 nad) Bagdad führe. Der Hauptmann ließ die Ans 
fer lichten, jpannte die Segel, und mit einem jehr gün— 
ftigen Winde entfernte fih das Schiff von Balſora. 

Nureddin gedachte der Worte des Dichters: 

„Sich diefes Schiff, und erftaune über den wunder— 
baren Anblick; 68 kommt in feinem Laufe dem 
Winde zuvor.” 

„Es gleicht einem Vogel, der feinem Neſt entiteigt 

und mit Bligesfchnelle über das Wafjer hinftreicht.” 

In Balſora ging aber folgendes vor, während Nu— 
reddin mit der fchönen Perferin dem Zorne des Königs 
entfloh. 

Der Hauptmann der Wache kam an Nureddins Haus 
und pochte an die Thüre. Da niemand öffnete, ließ er 
fie einfchlagen, und alsbald drangen feine Soldaten hau— 

_fenweife hinein: fie durchfuchten alles, fanden aber weder 
Nureddin noch feine Sklavin. Der Hauptmann ließ die 
Nachbarn fragen, und fragte fie felber, ob feiner fte ge— 
ſehen hätte. Aber wenn diefe fte auch geſehen hätten, To 
war Nureddin doch bei Allen fo beliebt, daß Feiner etwas 
gefagt haben würde, das ihm hätte nachtheilig fein können. 

Während man nun das Haus plünderte und fehleifte, 
ging der Hauptmann Hin und brachte dem Könige Diele 
Nachricht. „Man fuche fie überall, wo fie ſich auch ver> 
fteeft haben, fagte der König; „ich will fie durchaus 
haben.‘ 

Der Hauptmann der Wache ging auf neue Nachfor- 
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fhungen aus, und der König entließ den Weſyr Sawy 
mit Ehren. „Geh,“ fagte er zu ihm, „kehre zurüd in 
dein Haus, und fei unbeforgt wegen Nureddins Beſtra— 
fung: ich felber will dich wegen feiner Unverfchämtheit 
rächen.” 

Kurz, um alles aufzubieten, ließ der König durch die 
Öffentlichen Ausrufer in der ganzen Stadt befannt ma» 
chen: er würde demjenigen taufend Goldſtücke geben, ver 
ihm Nureddin mit feiner Sklavin brächte, denjenigen da— 
gegen ftrenge beftrafen, der fie etwa verborgen hielte. 

Aber welche Mühe er fih auch gab, und melde 
Sorgfalt er auch anwenden Tieß, 8 war ihm nicht mög— 
lich, irgend eine Kunde von ihnen zu erhalten; und der 
Weſhr Samy hatte nur den Troft, zu fehen, daß der 
König fich feiner Sache angenommen hatte. 

Nureddin und die fchöne Berferin fchifften unter— 
deffen weiter, und vollendeten ihre Fahrt mit allem mög» 
lihen Glücke. Sie erreichten endlich) Bagdad; und fobald 
der Schiffshauptmann die Stadt erblickte, rief er, voll 
Freuden über die glücklich vollbrachte Fahrt, den Reiſen— 
den zu: „Kinder, freuet euch; da ift fie, Diefe große und 
wunderbolle Stadt, der allgemeine und unaufhörliche Zu— 
fammenfluß aus allen Weltgegenden! Ihr werdet darin 
eine zahllofe Volksmenge finden, und dort weder die uns 
erträgliche Kälte 53 Winters, noch die übermäßige Hitze 
des Sommers ausftehen, jondern euch eines fteten Früh— 
lings mit feinen Blumen und zugleich mit den köſtlichſten 
Früchten des Herbites, erfreuen.” 

Als 503. Schiff ein wenig unterhalb der Stadt an- 
gelegt hatte, fliegen die Neifenden ans Land, und bega= 
ben fich jeder nach feiner Herberge. 

Nureddin bezahlte fünf Goldſtücke für feine Ueber— 
fahrt, und ftieg ebenfalls mit der fchönen Perferin aus. 
Er war aber noch niemals in Bagdad geweſen, und mußte 
nicht, wo er einfehren follte. Beide gingen lange neben 
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Gärten hin, die ana Ufer des Tigris ftießen, und Famen 
auch an einen, welcher von einer fchönen und langen 
Mauer eingefchloffen war. Am Ende verfelben wandten 
fie fich in eine lange mwohlgepflafterte Straße, wo fie 3 
Thor des Gartens und dabei einen fchönen Springbruns 
nen erblicten. 


Unmerfungen 


2) Chaledan (nicht der Kinder Ehaledan, wie Gal— 
land hat) find die Kanarinen oder glüdfeligen Infeln. 

2) Schach-ſaman heißt im Berfifchen König der Zeit 
oder der Welt. ©. ١ : 

3) Denfelben Inhalt hatten die Berfe Bd. I. 

2) Satime bedeutet im Arabiſchen die Gefpänte, d. i. die 
von der Muttermilch entwöhnte, abgeſetzte Tochter. 

5) Maimune heißt die Treue. Damriat hat feine Be- 
deutung. 

°) Bergl. Anmerk. 23. zu Bo. I. 

”) Dachnefch (nicht Danhaſch, wie die Franzöftjchen 
Ueberſetzer fchreiben) hat Feine Bedeutung; eben fo wenig Scham: 
huraſch. 

Gharur heißt ein auf feine Macht und Gewalt eifer—‏ زه 
füchtiger Fürft,‏ 

°) Bergl. Br. I. 

20) Dabick ift eine Stadt in Aegypten, im der Provinz 
Gharbye gelegen, und berühmt durch) die vorzügliche Leinwand, 
die daſelbſt gewoben wird. طروت‎ 

11( Kaſchkaſch iſt nicht recht überſetzbar; das Wurzel: 
wort heißt: von einer Hautkrankheit wieder hergeftellt fein, 

12) Nun ift der Name des Buchftaben N, über den ein 
Punft gehört, um ihn von andern Ähnlich geftalteten Buchita- 
ben zu unterfcheiden, das N, wenn es einzeln feht, hat die Ge⸗ 


ſtalt der umgekehrten Augenbrauen. 


13) Geomantie iſt die Weiſſagekunſt aus Punkten, die 
man zufällig auf die Erde oder auch auf Papier einſticht, und 
daraus gewiſſe Folgerungen zieht. G. — Marſawan bedeu— 
tet, Perſiſch, Markgraf. 

14) Die Muſelmänner erkennen eine Verwandſchaft an zwi— 
ſchen den Kindern, die Eine Milch geſogen haben. E. G. 
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15) Torf bedeutet Glüͤckſeligkeit. 


15) Es iſt in Arabien Gebrauch beim ſchönen Gefchlechte, 
fich die Nägel und Fingerfpigen zu färben; es deutet den Wunfch 
an, zu gefallen. 


17) Lofman, der befannte Arabifche Aeſop. Dergl. Bd. 


-XIH. Anmerf. 19. 


3) Dieſelben Verſe fanden ſchon Bd. 1. (Nacht 28.) 


19) Badür ift die Mehrzahl von Beder, und bedeutet 
Bollmonvd. 


"20, Diefer Brief iſt in gereimter Profa und abwechſelnd 
in wirklichen Verſen. Galland liefert ihn nur ſehr abgekürzt. 


21) In dem Roman von Peter von Brevence und der 


ſchönen Magelone findet fich ein ähnliches Abenteuer, wel- 


ches aus diefem hier entnommen if. G. — Außer diefem, feit 
den 16111 Jahrhundert, durch Veit Warbeck's Verdeutjchung 
der im Jahre 1453 verfaßten Franzöſiſchen Proſa, und durch 
Tiefs Bearbeitung, in den Bolfsmahrcyen (wie aus dem Don 
Quixote), auch der übrigen Lejewelt befannten Romane, findet 


ſich diefelbe Gefchichte auch in dem alten Meiftergefange vom 


Grafen von Savoyen, im langen Tone Meifter Kegenbogens; 
neugedruckt in Ejchenburgs Denkmälern Altdeutſcher Dichtkunſt. 


22) Armanos bedeutet der Armenier. 


23) Harat-al-nefus bedeutet im Arabiſchen Leben der 
Seelen ©. 


24) Man findet diefen Gebrauch bei verfchiedenen Voͤlkern 
des Morgenlandes, und ſelbſt bei den Ruſſen. E. G. 

25) Auch dieſer Umſtand findet ſich faſt ebenſo in dem Ro— 
mane von Peter von Provence und der ſchönen Magelone. G. 


26) Dieſes Glaubensbekenntniß beſteht in den Morten: „la 
allah il allah, even, Muhammed réſul allah,“ d. h. 
es iſt kein anderer Gott, als Gott, und Muhammed iſt ſein 
Prophet. E. G. 


27) Amgiad bedeutet ſehr ruhmvoll. ©. 
28) Aſſad bedeutet ſehr glücklich. ©. 
29) Giandar bedeutet? 


30) Bekanntlich ift die Ergebung in den Nathichlug der 
Vorſehung eine der Haupteigenthümlichfeiten des Islam. E. ©. 
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21) Gasban bedeutet der Gezwungene. 


32) PBoftane und Kavame beveuten Garten und 
fchlanfe Geftalt. 


33) Vergl. Aumerf. 72, zu Bd. I. 

34) Bahader bedeutet ſtämmig, unterjegt. 

35) Behram heißt der Perſiſche Mare. 

36) Margiane, Mardſchan, beveutet Feine Perlen. 

sr) Mötar heißt zum Opfer beftimmt; Affad vage- 
gen fehr glücklich. * 

38) Babuſchen find die Morgenlaͤndiſchen Schuhe, unfern 
Schuh-Pantoffeln ähnlich. Das Wort ift Türkifch. 1 

39) Bei Galland heißt er Sineby, ya 

20) Chäfän it Königsname, beſonders Türkiſcher; und 
Samy bedeutet Schlecht, bös. 

21) Nur-eddin bedeutet das Licht der Religion. 


22) Diefelben Verſe fommen auch ſchon in der 42. Nacht 
Br. U. vor. 


* 


Gedruckt bei Leopold Freund in Breslau. 
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Vorbericht. 


Galland bemerkt vor ſeinem neunten Bande, daß 
die beiden letzten Erzählungen des achten Bandes wider 
ſein Wiſſen und Willen eingeſchaltet und gedruckt, und 
ihm ſolche Einſchwärzung nicht eher bekannt worden, als 
bis dieſer Band ſchon im Buchhandel geweſen ſei; daher 
ſich der Leſer nicht verwundern dürfe, wenn Scheheraſade 
die Geſchichte des erwachten Schläfers (bei ung Nacht 
292.) als unmittelbare Folge der Geſchichte Ghanems 
(Nacht 348 bei uns) und in Beziehung darauf erzähle. 

Dieſe untergeſchobenen, und nach Cauſſin's An— 
zeige vor ſeinem fünften Bande, in Galland's Handſchrift 
nicht befindlichen beiden Erzählungen find die Geſchichte 
566 Königs Seyn Alasnam (bei und Nacht 281.) und 
die Geichichte 650505655 und feiner Brüder und 
der Brinzeffin von Deryabar (bei und 92005 
288). Obgleich noch nähere Aufklärung hierüber abgeht, 
fo fließen doch beide Erzählungen auch wohl aus Arabi— 
ſchen oder verwandten morgenländifchen Quellen, und find 
nicht fremdartig. Daher ſtehen fte auch in allen Ausga— 
ben der Gallandſchen Ueberfegung, und auch Gauffin 
hat fie in die feinige aufgenommen, obwohl der von Gal- 
land bemerkte Widerfpruch in der Reibenfolge der Erzäh— 


- 
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lungen. überall ſtehen geblieben ift*). Erft Gauttier 
hat dieſem Uebelſtande abgeholfen und die Erzählungen fo 
an einander geknüpft, wie hier in unferer Meberfegung. 
Er bemerkt ebenfalls bei beiden Erzählungen, daß fie 
nicht zur 1001 Nacht gehören und ſich in Galland's 
Handfchrift nicht finden: dennoch geht die Eintheilung der 
Nächte auch durch fe hin. — Daß übrigens die Gejchichte 
Ghanems- bei Gauttier und bei und erft auf die Gefchichte 
Aladdins folgt, ift Schon vor dem fünften Bande näher 
angegeben. 


*) Bei Galland lautet diefe Stelle: „Die Eultanin Scheherefade hatte 
die Gefchichte Ghanem's mit jo viel Anmuth erzählt, daß ber Sultan von 
Indien, ihr Gemahl, ſich nicht enthalten Eonnte, ihr abermals das große Ver- 
gnügen zu bezeugen, mit welchem er fie gehört hatte. „ 

„Herr, ſagte hierauf die Sultanin, „ich zweifle nicht, daß e8 Euer Dias 
jeftät ſehr befriedigt hat, den Chalyfen Harun Arrefchyd feine Gefinnung zu 
Gunſten Ghanem's, feiner Mutter umd feiner Schweſter Herzenzwang, än— 
dern zu ſehen, und ich glaube, daß euch das Unglück der Einen und die Miß— 
handlungen der Andern innig gerührt haben; aber ich bin überzeugt, wenn 
Euer Majeftät die Geſchichte des erwachten Schläfers anzuhören ges 
ruhete, daß, anftatt الو‎ der Bewegungen des Unmwillens und des Mitleids, 
welche die Geſchichte Ghanem's eurem Herzen mittheilen mußte, und wovon 
ihe noch aufgeregt feid, diefe Erzählung euch im Gegentheile nur Freude 
und Vergnügen erwecken würde.“ 

Schon nah dem bloßen Inhalte diefer Gefchichte u. |. w. Vergl. bei 
ung ©. 979, 
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Zweihundert und fechs und funfzigfte Nacht. 


Das Thor war jehr prächtig, und mit einer Vorhalle 
Heziert, worin ein Sofa auf jeder Seite ftand. 

„Hier ift eine jehr bequeme Stelle,” fagte Nureddin 
zu der fchönen Perſerin; „die Nacht kömmt heran, und da 
iwir auf dem Schiffe 10011 gefpeift haben, jo Hin ich der 
Meinung, daß wir hier die Nacht zubringen. Morgen 
früh haben wir Zeit genug, uns nach einer Wohnung 
umzujehen, Was meinet ihr dazu?“ 

„Ihr wißt, Herr,” antwortete die ſchöne Perferin, 
„daß euer Wille der meinige ift; Bleiben wir hier, wenn 
e3 euch fo Beliebt.” 

Sie nahmen jeder einen Trunf aus dem Epring- 
Brunnen, und legten fih dann auf einen der beiden So— 
fas, wo fie fich noch einige Zeit unterhielten. Der Schlaf 
befiel fie endlich, und ſie entjchlummerten bei dem ange— 
nehmen Gepläticher des Waſſers. 

Der Garten gehörte dem Chalyfen, und in der Mitte 
deffelben ftand ein großer Saal, welcher der Gemäldes 
Saal bie, weil feine Sauptzierde aus Gemälden nad 
Perfiicher Art beftand, von der Hand mehrerer Perſiſcher 
Maler, welche der Chalyf eigens hatte kommen Taffen. 
Diefer große und prächtige Saal hatte vier und zwanzig 
Benfter, mit einem Kronleuchter an jedem; und diefe vier 
und zwanzig Kronleuchter werden nur angezündet, wenn 
der Chalyf Hier den Abend zubrachte, und das Wetter fo 
ſtille war, daß auch nicht ein Lüftchen mehte. Sie mach— 
ten alsdann eine ſehr fihöne Erleuchtung, welche von der 
einen Seite jehr weit in der Gegend, und von einem gro= 
Gen Iheile der Stadt aus, zu fehen war. 
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Es wohnte in diefem Garten nur ein Auffeher, und 


ein alter hochbejahrter Offizier, Namens? Scheich-Ibra— 
him, verſah dieſe Stelle, welche ver Chalyf jelber ihm 
zur Belohnung feiner Dienfte ertheilt hatte. Der Chalyf 
hatte ihm ftreng anbefohlen, nicht allerlei Leute in den 
Garten einzulafien, und vor allem nicht zu leiden, daß 
man fi) auf die beiden Sofas außen am Thore ſetzte 
oder Tegte, damit fie immer reinlich blieben, und Diejenigen 
zu beftrafen, die er darauf beträfe. 

Ein Geſchäft Hatte den Auffeher genöthigt, auszuge- 
ben, und er war noch nicht wieder zurückgekehrt. Endlich 
fam er, und es mar noch hell genug, daß er die beiden 
Verſonen erblickte, die auf dem einen Sofa fihliefen, und 
jede den Kopf mit einem Leintuche verhüllt Hatten, zum 
Schutze gegen die Mücken.‘ 

„Schön,“ fagte Scheich-Ihrahim bei fich felber, „da 
find Leute, die das Verbot des Ehalyfen übertreten: ich 
will fie lehren, welche Ehrfurcht fie dem Chalyfen ſchul— 
dig find.‘ 

Er öffnete Ieife die Thür; und einen Augenblick dar— 
nach Fam er wieder mit einem dicken ©1006 in der Sand 
und mit aufgeftreiften Aermeln. Er wollte ſchon aus al— 
ler Macht auf einen wie den andern losſchlagen, aber er 
hielt noch inne und fprach bei fich felber: 

„Scheich-Ibrahim, du mwillft fie jchlagen, und be— 
denfft nicht, daß e3 vielleicht Fremdlinge find, die nicht 
wiffen, wo fie unterfommen follen, und den Befehl 3 
Chalyfen nicht kennen; es ift befier, daß Du zuvor zu= 
ſtehſt, wer fie find.‘ 

Er hob alſo die Leintücher, die ihren Kopf. beverf- 
ten, mit großer Vorficht auf, und gerieth in die höchſte 
Verwunderung, als er einen fo mwohlgebildeten Süngling 
und ein fo fchönes Fräulein erblicfte. Er werte Nureddin 
auf, indem er ihn fanft an den Füßen 309. 

Nureddin erhub ſogleich das Haupt, und als er ei- 
nen Greis mit Tangem weißen Barte an feinen Füßen fah, 
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richtete er fich empor, fchob fi) auf ven Sinieen hin, und 
indem er die Hand des Greifes faßte und Füßte, fagte er 
zu ihm: „Gott erhalte euch, guter Vater! wünfcht ihr 
etwas?" 

„Mein Sohn,” ermiederte Scheich- Ibrahim, „wer 
feid ihr? wo kommt ihr her?“ 

„Bir find Fremde, die eben bier angefommen,” ant= 
wortete Nureddin, „und wollten hier die Nacht zubringen 
bis morgen.‘ 

„Ihr würdet euch hier ſchlecht befinden,“ verſetzte 
Scheich-Ibrahim; „kommt herein, ich will euch ein beque— 
meres Nachtlager geben; und der Anblick des Gartens, der 
ſehr ſchön iſt, wird euch erfreuen, ſo lange es noch däm— 
mert. 

„Und gehört dieſer Garten euch?“ fragte Nureddin. 

„Allerdings gehört er mir,” antwortete Scheich« 
Ibrahim Tächelnd: „es ift ein Erbtheil meines Vaters; 
fommt nur herein, es wird euch nicht gereuen, ihm zu 
fehen.” 

Nureddin ftand auf, indem er Scheich- Ibrahim be— 
zeugte, wie fehr er ihm für ſeine Höflichkeit verpflichtet 
wäre, und trat mit der fchönen Perſerin in feinen Garten. 
Scheich-Ibrahim verfchloß die Ihüre, ging dann vor ihe 
nen ber, und führte fie auf eine Stelle, wo fte faft mit 
einen Blicke die Anlage, vie Größe und Schönheit des 
Gartens überjahen. 

Nureddin Hatte zu Balfora viel ſchöne Gärten geje= 
ben, aber noch feinen, der diefem zu vergleichen wäre. 
Als er alles aufmerkjan betrachtet und einige Baumgänge 
durchwandelt hatte, wandte er fich zu dem Aufjeher, ver 
ihn begleitete, und fragte ihn, wie er hieße? Und als die— 
fer ihm geantwortet hatte, daß er fih Scheich - Ibrahim 
nennte, fagte er zu ihm: „Scheich-Ibrahim, ich muß ge= 
ftehen, dies ift ein wundervoller Garten; Gott erhalte 
euch lange darin! Wir können euch nicht genug für die 
Güte danken, daß ihr nn3 einen fo fehenswürbigen Ort 
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jeben laſſet; es ift billig, daß wir euch auf irgend eine 
Weiſe unfere Erfenntlichfeit dafür bezeigen. Nehmet, da 
find zwei Goloftüce; ich Bitte euch, ums etwas zu effen 
zu dverichaffen, damit wir und zufammen erfreuen.‘ 

Bei dem Anblicke der beiden Goldſtücke ſchmunzelte 
Scheich-Ibrahim, der dieſes Metall ſehr Tiebte, in feinen 
Bart; er nahm fie; und indem er Nureddin und die jchöne 
Berferin verließ, um feinen Auftrag auszurichten (denn 
er war allein), fprach er fehr vergnügt bei fich ſelber: 
„Das find doch Brave Leute; ich würde mir felber großen 
Schaden gethan haben, wenn ich die Unbefonnenheit ge— 
babt Hätte, file zu mißhandeln und wegzujagen. Ich will 
fie mit dem zehnten Theile dieſes Goldes fürftlich bewir- 
then, und das Uebrige bleibt für meine Mühe. 

Während Scheich-Ibrahim ausging, etwas zum Abend» 
eſſen einzukaufen, fowohl für fih, als für feine Gäfte, 
luftwandelten Nureddin und die ſchöne Berferin in dem 
Garten, und gelangten zu dem Saale der Gemälde, wel⸗ 
her in der Mitte fand. Sie fanden fill und betrachteten 
feinen bemundernswürdigen Bau, feine Größe und Höhe; 
und nachdem fie ringsumber gegangen waren, um ihn von 
allen Seiten zu bejchauen, fliegen fie über eine große 
Treppe von weißem. Marmor zu der Thüre des 3 
hinauf; aber fie fanden fie verfchloffen. 

Nurevdin und die fchöne Perſerin fliegen eben die 
Treppe wieder herunter, als Scheich- Ibrahin, mit Lebens⸗ 
mitteln beladen, ankam. | 

EScheich⸗ Ibrahim, “ fagte Nureddin zu ihm, mit Vers 
wunderung, „habt ihr ung nicht gefagt, daß der Garten 
euch gehört?“ 

„Ich habe es geſagt,“ antwortete Scheich -Ibrahim, 
„und wiederhole e3 nochmals. Weshalb thut ihr mir 
dieſe Frage?” 

„Und viefer prächtige Saal,” fuhr Nurevdin fort, 
„gehört der euch auch?” 

Scheich-Ibrahim verfah fich dieſer zweiten Frage 


Nureddin und bie ſchöne Perſerin— 7 


nicht, und fihien ein wenig verwirrt. „Wenn ich fage, daß 
er mir nicht gehört,“ fprach er bei fich felber, „fo werden 
fie mich alsbald fragen, wie ich der Herr des Gartens fein 
könne, ohne zugleich der Kerr des Saales zu fein!” Da 
er nun gern vorgeben wollte, 508 der Garten fein märe, 
fo behauptete er auch dafjelbe von dem Saale. „Mein 
Sohn,” antwortete er, „der Saal ift nicht ohne Garten; 
einer wie der andere gehören mir.‘ 

„Wenn das iſt,“ fuhr Hierauf Nureddin fort, „und 
ihre und dieſe Nacht gern zu Gäften haben wollt, fo bitte 
ich euch, machet und das Vergnügen, und das Innere da— 
von jehen zu laſſen; nach dem Aeußern zu urtheilen, muß 
er von außerorventlicher Pracht fein.” 

68 wäre unhöflih von Scheih=- Ibrahim gemwefen, 
wenn er Nureddin dieſe Bitte verfagt hätte, nachdem er 
ſchon jo zusorfommend gegen ihn gewejen war. Er be— 
dachte überdies, daß der Chalyf ihn nicht von feiner An— 
Eunft benachrichtigt Hatte, wie er Doch zu thun pflegte, 
daß er aljo diefen Abend nicht 5011111111 würde, und daß 
er mithin feine Gäſte darin bewirthen und felber mit ih⸗ 
nen eſſen könnte. 

Er ſetzte die mitgebrachten Speifen auf die erfte 
Treppenftufe, und ging nach feiner Wohnung, um den 
Schlüffel zu Holen. Er kam mit einem Lichte zurüd, und 
öffnete die Thüre. 

Nureddin und die Schöne Berferin traten in den Saal 
und fanden ihn fo überrafchend, daß fie nicht müde wer— 
den Eonnten, die Schönheit und den Reichthum defjelben 
zu bewundern. Denn, der Gemälde zu gefchweigen, fo 
waren die Sofas höchft prächtig; und außer den Kron— 
leuchtern, die in jenem Fenſter hingen, war noch an je= 
der Wand zwifchen ihnen ein filberner Armleuchter mit 
einer Wachskerze. Nureddin konnte alle dieſe Dinge nicht 
betrachten, ohne fich des Glanzes zu erinnern, in welchem 
er gelebt hatte, und darüber zu feufzen. 

Scheih- Ibrahim brachte unterdeffen die Speifen 
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herein, und bereitete den Tifch vor einem Sofa, und als 
alles bereit war, festen fi Nureddin, die ſchöne Verſerin 
und er zu Tijche, und aßen zufammen. 

ALS fie fertig waren, und ihre Hände gewafchen hat» 
ten, öffnete Nureddin ein Fenſter, und rief der ſchönen 
Berferin: „Kommet ber, und bewundert mit mir Die herr— 
liche Ausficht und die Schönheit de3 Gartens im Mond» 
fcheine; e3 gibt nichts reizenderes.“ 

Sie trat zu ihm hin, und beide genoffen mit einan« 
der des ſchönen Schaufpiels, während Scheich-Ibrahim ven 
Tiſch abräumte. 

Als Scheich-Ibrahim dies abgethan Hatte, und wies 
der zu feinen Gäften Fam, fragte ihn Nureddin, ob er ih— 
nen nicht auch etwas zu trinken vorzufesen hätte. „Was 
für ein Getränk’ möchtet ihr wohl?“ verſetzte Scheich— 
Ibrahim. „Wollt ihre Sorbet? Ich habe den köſtlichſten; 
aber ihr wißt wohl, mein Sohn, daß man den Sorbet 
nicht nach dem Abendefjen trinkt,” 

„Sch weiß e3 wohl,” erwiederte Nureddin; „es ift 
auch nicht Sorbet, darum wir euch bitten; es iſt ein ans 
dered Getränk: ich wundere mich, daß ihr mich nicht ver— 
ſtehet.“ 

„AH, es iſt alſo Wein, was ihr meinet?“ verſetzte 
Scheich⸗Ibrahim. 

„Ihr habt's errathen,“ antwortete ihm Nureddin: 
„wenn ihr welchen habt, ſo thut uns den Gefallen, uns 
eine Flaſche davon zu bringen. Ihr wißt, daß man ihn 
nach dem Abendeſſen trinkt, um ſich bis zum Schlafenge⸗ 
hen die Zeit zu vertreiben.“ 

„Gott bewahre, daß ich Wein im Hauſe haben ſollte,“ 
rief Scheich-Ibrahim aus, „ja, daß ich auch nur einem 
Ort nahen ſollte, wo er zu haben ift! Ein Mann, wie 
ich, der viermal die Wallfahrt nach Mekka gemacht, hat 
für fein ganzes Leben auf den Wein Verzicht gethan.“ 


„Ihr würdet uns -gleihwohl einen großen Gefallen 


thun, ung welchen zu verfchaffen, fuhr Nurebbin fort; 
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„und wenn euch nicht die Mühe verbrießt, jo mill ich 
euch ein Mittel dazu lehren, ohne dag ihr in die Schenfe 
tretet, oder die Hand an das leget, was es darin gibt.“ 

„Unter diefer Bedingung mill ich es wohl thun,“ 
antwortete Scheich- Ibrahim; „ſaget mir nur, was ich thun 
ſoll.“ 

„Wir haben am Eingange eures Gartens einen Eſel 
angebunden geſehen,“ fuhr nun Nureddin fort; „vermuth— 
lich gehört er euch, und dient zu eurem nöthigen Ge— 
brauche. Hier habt ihr noch zwei Goldſtücke: nehmet den 
Eſel mit feinen Körben und gehet zu der erſten beiten 
Schenke, ohne euch weiter ihr zu nähern, als euch bes 
liebt; gebet einem DVorübergehenden eine Kleinigfeit, und 
bittet ihn, mit dem Efel zur Schenke zu gehen, dort zwei 
Krüge Wein zu kaufen, in jeden Korb einen zu fegen, 
und euch den Ejel zurüdzubringen, nachdem er den Wein 
von dem Gelve bezahlt Hat, das ihr ihm dazu mitgeben 
müßt. Dann dürft ihr nur den Efel vor euch hertreiben 
bis zu uns, und wir wollen fchon felber die Krüge aus 
den Körben nehmen. Auf ſolche Weile thut ihr nichts, 
was euch das geringfte Bedenken erregen könnte.“ 

Die beiden neuen Goldſtücke, die Scheich - Ibrahim 
eben empfing, machten einen ftarfen Eindruck auf fein 
Gemüth. „Ah, mein Sohn,” rief er aus, als Nureddin 
geendigt hatte, „was ihr 8 gut verfteht! Ohne euch 
würde ich nie auf dieſes Mittel gefallen fein, euch, ohne 
mein Gewiffen zu befchweren, Wein zu verichaffen.” 

Er verließ fie, um feinen Auftrag auszurichten; und 
er entledigte fich defjelben in kurzer Zeit. 

Sobald er zurückkam, ftieg Nureddin hinab, Hub die - 
beiden Krüge aus den Körben; und trug fie in den Saal. 

Scheich-Ibrahim führte den Efel wieder dahin, mo 
er ihn geholt hatte; und als er zurückkam, jagte Nured» 
din zu ihm: „Wir fönnen euch nicht genug für die Mühe 
danfen, welche ihr euch gegeben Habt; aber es fehlt 38 
noch etwas.“ — 
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„Nun was denn?” fragte Scheich» Ibrahim; „was 
kann ich noch thun, euch zu dienen?‘ 

„Bir haben Feine Trinffchalen,” fuhr Nureddin fort; 
„und einige Früchte würden und fehr wohl thun, wenn 
ihr welche hättet.’ 

„Ihr habt nur zu befehlen,” erwiederte Scheich-Ibra⸗ 
him, „es foll euch an nichts fehlen, was ihr nur immer 
mwünfchen möget.” 

Scheih-Ibrahim ftieg hinab, und in Furzer Zeit bes 
reitete er ihnen einen Nachtifch, befeßt mit mehreren Ar—⸗ 
ten von Früchten in jchönen Porzellangefäßen, und mit 
Schalen von Gold und Silber, nach Belieben; und nach» 
dem er fie gefragt hatte, ob fie noch irgend etwas bebürf- 
ten, entfernte er fih, und wollte durchaus nicht bleiben, 
fo dringend fte ihn auch darum baten. 

Nurevdin und die ſchöne Perſerin festen fih nun 
wieder an den Tifch, und fingen damit an, einen Trunk 
zu thun: ſie fanden den Wein vortrefflich. 

„Nun, meine Schöne,” fagte Nureddin zu der 10002 
nen Berferin, „find wir nicht die glücklichjten Leute von 
der Welt, daß der Zufall uns an einen fo angenehmen 
und reizenden Drt geführt hat? Laſſet uns fröhlich fein 
und und bon der Unluft unferer Reife erholen. Kann 
mein Glück größer fein, wenn ich auf der einen Seite euch 
babe, und auf der andern die Trinkſchale?“ 

Sie tranfen zu wiederholten Malen, unterhielten ſich 
vergnüglich, und fangen abwechjelnd ihr Lieb. 

Da fte beide eine vollfommen 108116 Stimme hat— 
ten, beſonders die fchöne Perſerin, fo zog ihr Geſang den 
Scheih= Ibrahim an, und er hörte ihnen lange mit Ver— 
gnügen bon der Treppe zu, ohne; ſich fehen zu laſſen. 
Endlich Fam er hervor, und indem er den Kopf durch Dis 
Thüre fteckte, rief er dem Nureddin zu, den er ſchon bes 
rauſcht wähnte: „Bravo, Herr! ich bin erfreut, euch fo 
Tuftig zu ſehen.“ 

„Ah, Scheich-Ibrahim!“ rief Nureddin, indem er fi 
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nad) ihm umbdrehte, „was ihr für ein waderer Mann feld, 
und wie wir euch verbunden find! Wir dürfen euch nicht 
bitten, eind mit uns zu trinfen; aber tretet doch nur her— 
ein: Kommet näher, und erzeiget ung wenigftens die 
Ehre, uns Gefellfihaft zu Teiften.“ 

„Bahret fort, fahret fort,“ erwiederte Scheich = Ibra- 
him; „ich habe genug an dem Vergnügen, eure fihönen 
Gefänge zu hören.” 

Und mit diefen Worten verfchwand er wieder. 


Zweihundert und fieben und funfzigfte Nacht. 


u Die Schöne Perferin bemerkte, dag Scheich» Ibrahim 

auf der Treppe ftehen blieb, und benachrichtigte Nureddin 
davon. „Herr,“ feste fie hinzu, „ihr feht, daß er einen 
Abjcheu vor den Weine bezeugt: gleichwohl zweifle ich 
nicht, ihn zum Trinken zu bringen, wenn ihr thun wollt, 
was ich euch ſage.“ 

„Und was denn?“ fragte اداه‎ „Ahr dürft nur 
befehlen, ich thue alles, was ihr wollt.” 

„DBeredet ihn nur, herein zu treten und bei ung zu 
bleiben,” jagte fie; „ein Weilchen danach fchenket zu trins 
fen ein, und bietet ihn die Schale dar; wenn er es euch 
verjagt, jo trinfet, und darauf thut, als wenn ihr eins 
fchliefet; für das Uebrige Tafjet mich forgen.“ 

Nureddin verftand dig Abſicht der fchönen Perferin; 
er rief Scheich» Ibrahim, der gleich wieder an der Thüre 
erſchien. „Scheich-Ibrahim,“ fagte er zu ihm, „wir find 
eure Säfte, und ihr habt uns auf die höflichfte Weile 
von der Welt aufgenommen: warum wolltet ihr und nun 
die Bitte abjchlagen, uns mit eurer Gefellfchaft zu beehe 
ven. Wir verlangen von euch nicht, daß ihr trinken follt, 
fondern nur das Vergnügen, euch zu ſehen.“ 

Scheich-Ibrahim ließ fich bereden; er trat herein und 
fegte fich auf den Rand des zunächſt an der Thüre fies 


* 
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henden Sofa's. „Ihr ſitzt da nicht gut, und wir können 
ſo nicht die Ehre haben, euch zu ſehen,“ ſagte darauf 
Nureddin; „kommet näher, ich bitte euch darum, und ſetzet 
euch neben meine Frau: ſie wird es gern ſehen.“ 

„So thue ich denn, was ihr befehlet,“ ſagte Scheich— 
Ibrahim. Er näherte ſich, und indem er vor Vergnügen 
ſchmunzelte, bei einer ſo reizenden Frau zu ſein, ſetzte er 
ſich in einiger Entfernung von der ſchönen Perſerin. 

Nureddin bat ſie, zum Danke für die Ehre, welche 
Scheich-Ibrahim ihnen erzeigte, ein Lied zu ſingen; und 
ſie ſang eins, das ihn zum Entzücken hinriß. 

Als die ſchöne Perſerin ausgeſungen hatte, ſchenkte 
Nurreddin Wein in eine Schale, und bot ſie Scheich-Ibra—⸗ 
him dar, mit den Worten: „Scheih-Ibrahim, trinfet eine 
mal auf unſere Gefundheit, ich bitte euch darum.” 

„Herr,“ erwiederte er, inden er zurückſchauderte, 8 
wenn der bloße Anblick des Weines ihm fchon ein Gräuel 
wäre, „ich bitte euch, mich zu entjchuldigen; ich habe 
euch ſchon geſagt, daß ich vorlängſt den Wein abgelobt 


babe.‘ 

Weil ihr denn durchaus nicht auf unfere Gefund« 
beit teinfen wollt,‘ jagte Nureddin, „ſo werdet ihr doc) 
bergönnen, daß ich auf die eurige trinke.” 

Mährend Nureddin trank, durchſchnitt die ſchöne Vers 
ferin einen Apfel, und bot die eine Hälfte dem Scheich- 
Ibrahim dar, indem fie zu ihm fagte: „Ihr habt nicht 
trinken wollen; aber ich glaube nicht, daß ihr eben fo viel 
Schwierigkeit machen werdet, von dieſem Apfel zu Eoften, 
der vortrefflich iſt.“ 

Scheich-Ibrahim konnte es einer ſo ſchönen Hand 
nicht abſchlagen; er nahm mit einer Verneigung des Haup⸗ 
108 den Apfel und führte ihn an den Mund. Sie fagte 
ihm darüber einige Schmeicheleien, während Nureddin fich 
über den Sofa zurüdlehnte und fich ftellte, ald wenn er 
fchliefe. Sogleich rüdte die fchöne PBerferin näher zu 
©0109 ء‎ Ibrahim, und fagte Ieife zu ihm: „Da ſeht ihr 
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es; fo macht er es immer, jo oft wir und zuſammen er= 
Iuftigen: kaum hat er zwei Züge getrunfen, fo jchläft er 
ein, und läßt mich allein. Uber ich glaube, ihr werdet 
mir gern Gefellfchaft Teiften, während er fchläft.‘‘ 

Die ſchöne Perſerin nahın eine Schale, füllte fie mit 
Wein, und bot fie Scheich=- Ibrahim, indem fie zu ihm 
fagte: „Nehmet und trinfet auf meine Gefundheit; ich 
will euch Beſcheid thun.“ 

Scheich- Ibrahim machte noch große Schwierigkeiten, 
er bat fie ſehr dringend, es ihm zu erlaffen; fie aber feste 
ihm fo lebhaft zu, daß er, überwunden von ihren Reizen 
und Zureden, die Schale nahm und fle rein austranf. 

Der gute Greis Tiebte wohl ein Schlückchen; aber 
er fcheute fich, es vor Leuten zu thun, Die er nicht Eannte. 
Er ging heimlich, wie fo viele andere, in die Schenke, und 
er hatte keineswegs die Vorſicht gebraucht, welche Nured- 
din ihn zum Cinfaufe des Weines gelehrt hatte. Er Hatte 
ihn ohne Umftände bei dem Schenkwirthe gekauft, wo er 
wohl bekannt war; Die Nacht hatte ihm zum Deckmantel 
gedient; und er hatte jo das Geld gefpart, welches er dem 
hätte geben müffen, dem er, nach Nureddins Anleitung, 
den Auftrag zum Einfaufe geben follte. 

Während Scheich-Ibrahim, nachdem er getrunfen 
hatte, Die Hälfte des Apfels aufaß, fchenfte die fchöne 
Perferin ihm eine andere Schale voll Weins, die er ſchon 
mit weniger Schwierigkeit annahm; und er machte gar 
feine mehr bei der dritten. Er trank endlich Die vierte; 
wobei Nureddin that, als wenn er aus dem Gchlaf er- 
wachte: er richtete fich auf, und indem er ihn mit lautem 
Lachen anſah, rief er ihm zu: 

„Ba, ha, Scheich- Ibrahim, ich ertappe euch; ihr 
habt mir gefagt, ihr habet den Wein abgelobt, und gleich- 
wohl trinkt ihre ihn!‘ 

Scheich-Ibrahim verfah ſich dieſer Ueberrafchung 
nicht, und die Röthe ſtieg ihm etwas ins Angeſicht. Je— 
doch hinderte ihn dies nicht, die Schale zu leeren, und 
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als er es gethan Hatte, fagte er Tächelnd: „Herr, wenn 
e8 Sünde ift, was ich gethan habe, fo fällt fie nicht auf 
mich, fondern auf eure Frau: wie vermöchte man fo bie= 
len Reizen zu widerſtehen!“ 

Die ſchöne Berferin, die ſich mit Nureddin verftand, 
vertheidigte Scheih-Ihrahim, und fagte zu ihm: „Scheich- 
Ibrahim, laſſet ihn reden, und thut euch Feinen Zwang 
an; fahret fort, mit ung zu trinken, und ſeid fröhlich. 

Bald darauf ſchenkte Nureddin fih und dann der 
fchönen Berferin ein. Als Scheich-Ibraham ſah, 508 Nu— 
reddin ihn überging, nahm er eine Schale und hielt fie 
ihm hin, indem er jagte: „Und ih, ſoll ich nicht eben 
jo gut trinken, ala ihr?“ 

Bei biefen Morten Scheich = Ibrahims brachen Nu⸗ 
reddin und die ſchöne Perſerin in ein lautes Lachen aus. 
Nureddin ſchenkte ihm ein, und ſie fuhren fort zu fcher- 
zen, zu lachen und zu trinken, bis gegen Mitternacht. 

Um dieſe Zeit ungefähr bemerkte die Schöne Perſerin, 
daß der Tiſch nur von Einer Kerze erleuchtet war. 

„Scheich-Ibrahim,“ fagte fie zu dem guten alten 
Auffeber, „ihr habt und nur Ein Licht gebracht, und da 
find fo viele ſchöne Wachskerzen; ich bitte euch, machet 
und das Vergnügen, fie anzuzünden, damit wir heller 
ſehen.“ 

Scheich-Ibrahim bediente ſich der Freiheit, welche 
der Wein giebt, wenn der Kopf erhitzt iſt; und um nicht 
eine Erzählung zu unterbrechen, womit er Rureddin uns 
terhielt, fagte er zu der Schönen: „Zündet fie felber an; 
das geziemt euch auch beffer, da ihr noch fo jung feid; 
aber Hütet euch wohl, aus guten Gründen, mehr als fünf 
oder ſechs anzuzünden; das genügt.” 

Die Schöne Perferin fand auf, nahm eine Kerze, 
jegte fie an dem Lichte, das auf dem Xifche fland, in 
Brand, und zündete alle vier und zwanzig Wachskerzen 
an, ohne ſich daran zu kehren, was Scheich-Ibrahim ihr 
geſagt hatte. 
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Einige Seit darauf, während Scheich- Ibrahim die 
ihöne Perſerin von einem andern Gegenftande unterhielt, 
bat ihn wieder Nureddin, auch einige Kronleuchter ans 
ſtecken zu laffen. Ohne wahrzunehmen, daß fchon alle 
Kerzen der Armleuchter brannten, eriwiederte Scheich⸗Ibra⸗ 
him: „Ihr müßt wohl ſehr träge ſein, und nicht ſo rüſtig 
als ich, daß ihr ſie nicht ſelber anzünden könnt. Gehet 
und ſtecket ſie an, aber nicht mehr als drei.“ 

Anſtatt nur ſo viele anzuzünden, zuͤndete Nureddin 
fie alle an, und öffnete die vier und zwanzig Benfter, 
worauf Scheih=Ibrahim, von der Unterhaltung der ſchö— 
nen Perſerin feftgehalten, auch nicht Acht gab. — 

Der Ehalyf Harun Arreſchyd hatte ſich um diefe Zeit 
noch nicht zur Ruhe begeben; er war in einem Saale 
feines Palaftes, der an den Tigris ftieß und die Ausficht 
nah dem Garten und dem Saale ver Gemälde hatte. 
Bufällig öffnete er ein Fenſter nach diefer Seite Hin, und 
war höchſt erftaunt, den Saal ganz erleuchtet zu fehen, 
und um fo mehr, als der helle Schein ihn anfangs ver— 
leitete, zu glauben, daß in der Stadt Feuer wäre. 

Der Großweſyr Giafar war noch bei ihm, und er- 
wartete nur den Augenblick, daß ver Chalyf zur Ruhe 
ginge, um ſich nach Haufe zu begeben. Der Chalyf rief 
ihm in großem Zorne, und fprach zu ihm: „Komm, nachs 
läßiger Wehr, tritt ber, und betrachte den Saal der Ge- 
mälde, und ſage mir, warum ift er zu dieſer Stunde er- 
leuchtet, ohne daß ich dort bin?” - 

Der Großweſyr zitterte bei dieſer Neuigkeit ſchon 
vor Furcht, daß dem fo fein Könnte Gr näherte fich, 
und er zitterte noch mehr, als er ſah, daß es wirklich 
ſo war, wie der Chalyf geſagt hatte. Der Chalhf mußte 
indeſſen durch einen Vorwand bejänftigt werden. „Be⸗ 
herrſcher der Gläubigen,” ſprach er zu ihm, „ich kann 
Euer Majeftät nichts anderes hierüber fagen, als daß vor 
vier oder fünf Tagen Scheich-Ibrahim zu mir fam, und 
mir feine Abficht bezeugte, eine Verfammlung der Geiſt⸗ 
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lichen feiner Moschee anzuftellen, zu einer gewiffen Beier, 
welche er fich freute, unter der glücklichen Regierung Euer 
Majeſtät zu begehen. Ich fragte ihn, was er wünfchte, 
daß ich bei Diefer Gelegenheit für ihn thun follte: worauf 
er mich bat, ihm von Euer Majeftät die Erlaubnig aus 
zuiwirfen, daß er Die Verſammlung und Beier in dem Gare 
tenfaale anjtellen dürfte. Sch entließ ihm mit der Erlaub— 
niß, es zu thun, und fagte zu ihm, daß ich nicht verfeh- 
Ien !würde, mit Euer Majeftät davon zu fprechen: und 
ich bitte nun um Verzeihung, daß ich es vergefien habe. 
— Scheich-Ibrahim,“ fuhr er fort, „hat vermuthlich dies 
fen Tag zu der Peierlichfeit gewählt, und bei ver Be— 
wirthbung der Geiftlichen feiner Mofchee, hat er ihnen 
7 Zweifel. das Vergnügen diefer Erleuchtung gewähren 
wollen.‘ 

„Giafar,“ erwiederte der Chalyf mit einem Tone, 
der anzeigte, daß er etwas befänftigt war, „nach dem, 8 
du mir gelagt, haft du drei unverzeihliche Fehler began— 
gen. Erftens, daß du dem Scheich-Ibrahim die Erlaub— 
niß gegeben haft, Diefe Feier in meinem Saale anzuftel- 
Ien: ein bloßer Auffeher it Eein fo bedeutender Beamter, 
daß ihm eine folche Ehre gebührte. Zweitens, daß du, 
mir nichts davon gejagt haft; und der dritte ift, daß du 
nicht die wahre Abficht des guten Alten errathen haſt. 
Denn ich bin überzeugt, daß er Feine andere gehabt hat, 
als zu ſehen, ob er nicht eine Beifteuer zu den Koften 
diefes Beftes erlangen könnte. Du haft nicht Daran ge— 
dacht, und ich nehme es ihm nicht übel, fich durch diefe 
große Erleuchtung dafür zu rächen, daß er fte nicht er» 
halten hat.“ 

Der Großweſyr war froh, daß der Chalyf die Sache 
auf diefe Weife nahm; er nahm gern die Fehler auf fidh, 
welche der Chalyf ihm vorwarf, und geftand freimüthi 
fein Unrecht, daß er Scheich- Ibrahim nicht etliche Gold— 
ftüde gegeben hätte. 

„Weil dem alfo ift,“ fügte der Ehalyf lächelnd hinzu, 
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„To ift es billig, قوط‎ du für deine Fehler beftraft wer— 
dejt: aber die Strafe ſoll nur Teicht fein, nämlich, du 
ſollſt mit mir den übrigen Theil der Nacht in Gefellfchaft 
diefer guten Leute zubringen, die ich gern fehen will. 
Während ich ein bürgerliches Kleid anlege, fo geh und 
verkleide dich mit Mefrur ebenſo, und kommet beide mit 
mir.‘ 

Der Weſyr Giafar ftellte ihm vor, 508 es ſchon 
ſpät wäre, und daß die Gefellfchaft fchon auseinander ge= 
gangen fein würde, bevor er hinfäme; der Chalyf aber 
eriwiederte, Daß er durchaus hingehen wollte. Da alles, 
was der Weſyr ihm gejagt Hatte, erfonnen war, fo war 
derjelbe in DBerzweiflung über dieſen Entſchluß; jedoch 
mußte er ohne Widerrede gehorchen. 








Zweihundert und acht und funfzigfte Nacht. 


Der Chalyf verlieh alfo, als Bürger verkleidet, mit 
dem Großweſyr Giafar, und WMefrur, dem Oberhaupte 
der Berfchnittenen, feinen Balaft, und ging durd) die Stra= 
Ben von Pagdad nach dem Garten. Das Thor fland of— 
fen, durch Scheich - Ibrahims Nachläfftgkeit, der ‚bei der 
Rückkehr von der MWeinfchenfe vergeffen hatte, es zuzu— 
fließen. Der Chalyf mar darüber ärgerlih, und fagte 
zu dem Großweiyr: „Giafar, mas fagft Du, daß das 
Thor fo Spät offen ſteht? Sollte das Scheich د‎ Ihrahims 
Gewohnheit fein, es fo die Naht hindurch offen zu laſ— 
ſen? Ich will Tieber glauben, daß die Verwirrung des 
Feſtes ihm zu diefem Fehler verleitet hat.“ 

Der Chalyf trat in den Garten, und ging nad) dem 
Eaale. Da er nicht zu demfelben Hinauffteigen wollte, 
besor er wüßte, was darin vorginge, berieth er ſich mit 
dem Großweſyr, ob er nicht auf einen der zunächt ſte— 
benden Bäume fteigen follte, um hinein zu fihauen. Der 
Großweſhr aber bemerkte, daß vie Saalthüre X offen 

VI. 
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ftand, und fagte 28 ihm. Scheich- Ibrahim hatte fe fo 
offen gelaffen, als er fich hatte überreden laſſen, hinein 
zu gehen, und Nureddin und der fchönen Berferin Ges 
ſellſchaft zu Teiften. 

Der Chalyf gab alfo feinen erften Vorſatz auf, und 
ftieg ohne Geräufch bis zur Saalthüre hinan. Diefe fand 
nur fo weit offen, daß er die da drinnen waren, fehen 
fonnte, ohne gejehen zu werden. Geine 11 
fonnte nicht größer fein, al3 er eine Frau bon einer 
Schönheit ohne Gleichen, und einen der wohlgebilvetiten 
jungen Männer, und Scheih-Ibrahim mit ihnen am Ti— 
ſche figen ſah. 

Scheich-Ibrahim hielt eben die Schale in der Hand, 
und ſagte zu der ſchönen Perſerin: „Meine ſchöne Her— 
rin, ein guter Trinker muß niemals trinken, ohne zuvor 
ſein Liedchen zu ſingen. Ich habe einmal einen Dichter 
ſagen hören: 

„Trink' in großen und kleinen Gefäßen Wein, der 

ſtrahlt wie der leuchtende Mond!“ 

„Doc trinfe nicht ohne Gefang: denn auch das 
Pferd wihert, wenn es ſich mit einem Trunk er= 
quickt.“ 

Gebet mir die Ehre und höret mir zu, es iſt eins 

der artigſten Lieder.“ 

Scheich-Ibrahim fang nun, und der Chalhf war da— 
rüber um fo mehr erftaunt, als es ihm bis jegt unbe— 
kannt gewefen, daß der Alte Wein tränfe, und er ihn für 
einen weifen und gefegten Mann gehalten hatte, wie er 
ihm bisher immer erjchienen war. 

Er entfernte fi) von der Thüre wieder mit derſel— 
ben Vorficht, wie er fich genähert hatte, und Fam zu dem 
Großweſyr Giafar, der etliche Stufen tiefer auf der Treppe 
ftehen geblieben war. „Steig hinauf,“ fagte er zu ihm, 
„und fieh zu, ob die da drinnen Geiftliche der Mofchee 
find, wie du mir haft einbilden wollen.” 

An dem Tone, momit der Chalyf diefe Worte aus— 
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fprach, erkannte der Großweſyhr gar wohl, daß die Sache 
übel abliefe. Er ftieg hinauf, und als er durch die Oeff— 
nung der Thüre hinein fah, zitterte er vor Furcht für 
fich felber, da er eben diefe Perſonen erblidte, und die 
Berfaflung, worin fte fich befanden. 

Er Fam ganz verwirrt wieder zu dem Chalyfen, und 
wußte nicht, was er ihm jagen follte ‚Welche Unord— 
nung,“ Sprach der Chalyf zu ihm, „daß Leute die Drei- 
jtigfeit haben, in meinen Garten und Saal zu kommen, 
und fih darin zu erluftigen, und daß Scheidh- Ibrahim 
fie herein läßt, fie duldet, ja ſich mit ihnen luſtig macht! 
Bei alle dem glaube ich kaum, daß man ein fehöneres 
und ftattlicheres junges Paar fehen. Bevor ich meinen 
Zorn ausbrechen laſſe, will ich mich noch näher unter= 
richten und wiffen, wer fie find, und welcher Anlaß ſie 
bieher führt.‘ 
| Er trat wieder an die Thüre, um fle weiter zu be= 

obachten, und der Weſhr, der ihm folgte, blieb Hinter 
ihm ftehen, während er hinein fchaute. Sie hörten beide, 
dag Scheich-Ibrahim zu der Schönen Perſerin jagte: „Lies 
benswürdige Frau, habt ihr noch irgend etwas zu wün— 
fhen, was die Freude dieſes Abends erhöhen könnte.“ — 
„Mich dünkt,“ erwiederte die ſchöne Perferin, „alles wäre 
vollfommen, wenn ihre noch ein Saitenfpiel hättet und 
mir ed bringen wolltet.” 

„Herrin, antwortete Scheich > Ibrahim, „könnt ihr 
die Laute ſpielen?“ 

„Bringet eine ber,‘ 
„ihr follt e8 hören.” 

Ohne weit von feinem Plage zu gehen, nahm Scheich- 
Ibrahim eine Laute aus einem Schranfe, und überreichte 
fie der ſchönen Perſerin, die jogleich anfing, fe zu ſtim— 
men. 

Der Ehalyf drehte ſich unterdeffen nach dem Groß- 
weſhr um, und fagte zu ihm: „Giafar, die junge Frau 
wird auf der Laute fpielen; fpielt fie gut, fo ich ihr 


/ 


antwortete die fchöne Perſerin, 
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verzeihen, desgleichen dem jungen Manne um ihretiwillen ; 
dich aber laſſe ich ficherlich aufhängen.“ 

„Beherrfcher ver Gläubigen,” eriwiederte der Groß— 
weſyr, „wenn dem fo ift, fo bitte ich Gott, daß fie jchlecht 
fpielen möge.” 

„Warum das?“ fragte der Chalyf. 


„Je mehr wir unfer find, antwortete der Großwe— 


for, „deſto Leichter werden wir und tröften können, in 
fehöner und guter Gefellfchaft zu fterben.“ 

Der Chalyf, der gute Einfälle Tiebte, Tachte über 
diefe Antwort, dann drehte er fich wieder nach der Deff- 
nung der Thüre und horchte, um die fchöne Perferin ſpie— 
len zu hören. 

Das Vorſpiel der fehönen Perſerin ließ den Chaly- 
fen alsbald erfennen, daß fie meifterhaft Ipielte. Hierauf 
fing fie ein Lied an zu fingen, und begleitete ihre wun— 
derbolle Stimme mit der Raute: fte that Died mit folcher 
Kunft und Vollendung, daß der Chalyf davon bezaubert 
wurde. 

Sobald die ſchöne Perſerin aufgehört hatte zu ſin— 
gen, ſtieg der Chalyf die Treppe hinab, und der Weſhr 
Giafar folgte. Als er unten war, ſagte er zu dem We— 
ſyr: „Zeit meines Lebens habe ich keine ſchönere Stim— 
me, noch beſſer die Laute ſpielen gehört; Jſaak , den 
ich für den geſchickteſten Lautenſpieler auf der Welt hielt, 
kömmt ihr nicht gleich. Ich bin ſo damit zufrieden, daß 
ich hineingehen will, um ſie in meiner Gegenwart ſpielen 
zu hören: es fragt ſich nur, wie ich dies anſtellen ſoll.“ 

„Beherrſcher der Gläubigen,“ erwiederte der Groß— 
weſyr, „wenn ihr hineingeht und Scheich-Ibrahim euch 
erfennt, fo ift er vor Schreden des Todes.” 


„Das ift e8 auch, was ich beforge,” verfeßte ver | 


Chalyf, „und e8 jollte mir Leid thun, die Urfache feines 
Todes zu fein, nachdem er mir jo lange gedient hat. Mir 
fällt etwas ein, wodurch es wohl gelingen kann; bleib du 
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mit Meſrur bier, und erwartet in dem nächften Baum— 
gange meine Rückkunft.“ 


Zweihundert und neun und funfzigfte Nacht. 


Die Nähe des Tigris hatte den Ehalyfen veranlaßt, 
Waſſer daraus in ein feftausgemauertes Becken zu leiten, 
welches einen fchönen Teich bildete, wo die beiten Fiſche 
des Tigris fich hineingezogen hatten. Die Fiſcher mußten 
dies wohl, und fie hätten fehr gern die Freiheit gehabt, 
darin zu fiſchen, aber der Chalyf hatte es Scheich-Ibra— 
him ausdrüdlich verboten, jemand dorthin zu laſſen. Eben 
diefe Nacht hatte gleichwohl ein Fifcher, der an dem Gar— 
tenthore borbeiging, nachdem der Chalyf Hineingetreten 
war und es offen gelafjen, wie er es gefunden hatte, die 
Gelegenheit benugt, und fih in den Garten nad dem 
Teiche. geichlichen. 

- Diefer Fiſcher Hatte feine Nee ausgeworfen, und 
war eben im Begriffe, fie ans Land zu ziehen, als der 
Chalyf, der aus der Nachläffigkeit Scheih-Ihrahims wohl 
vermuthete, was gefchehen war, und diefen Umftand zu 
feinem Zwede benugen mollte, eben dorthin Fam. Unge— 
achtet jeiner Verkleidung erkannte der Fiſcher ihn Doc, 
warf fich fogleich zu feinen Füßen und bat um Verzei— 
bung, indem er fich durch feine Armuth entjchulbigte. 

„Steh auf, und fürchte nichts,” ermwiederte der Cha— 
lyf; „zieh nur dein Ne heraus, damit ich fehe, was für 
Fifche Darin find.” 

Der beruhigte Fifcher gehorchte fofort dem Befehle 
des Chalyfen, und zog fünf oder fechs ſchöne Fiſche her— 
aus, bon welchen der Chalyf die beiden größten ausmwählte 
und fie mit einer Ruthe bei den Kiefern zufanmenbinden 
ließ. Hierauf fagte der Chalyf zu dem Fifcher: „Gieb 
mir dein Kleid, und nimm das meine.“ 

Der Tauſch geſchah in wenig Augenbliden, und 
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nachdem ver Chalyf von den Schuhen bis zum Turban 


als Fifcher verkleidet war, fagte er zu dem Fifcher: „nimm 
dein Neb und geh deinem Gewerbe nach.“ 

Als der Fiſcher, Sehr zufrieden mit feinem guten 
Glüfe, weggegangen war, nahm der Chalyf die beiden 
Fifche in die Hand, und ging wieder zu dem Großweſyr 
Giafar und Mefrur. Er ftand vor dem Großmeiyr ftill, 
und diefer erfannte ihn nicht. „Was millft du?” fagte 
er zu ihm; „geh' deines Weges.” Der Chalyf fing ſo— 
gleich an zu lachen, und nun erfannte ihn der Großwe— 
ſyr: „„Beherrfcher der Gläubigen,” rief er aus, „ift es 
möglich, jeid ihr es? Ich erkannte euch nicht, und ich bitte 
euch tauſendmal um DVerzeifung wegen meiner Unhöflidy= 
feit. Ihr Eönnt jegt in den Saal gehen, ohne Furcht, 
dag Scheih-Ihrahim euch erfennen werde.“ — „Bleibet 
alfo noch Hier,” fagte er, „während ich meine Rolle 
fpiele. ” 

Der Ehalyf flieg nun nach dem Saal hinauf, und 
Elopfte an die Thüre. Nureddin, der es zuerft hörte, jagte 
es Scheih-Ihrahim; und Scheich-Ibrahim fragte, wer da 
wäre. Der Chalyf öffnete die Thüre, und nachdem er 
nur einen Schritt in den Saal that, um fidy zu zeigen, 
antwortete er: „Scheich-Ihrahim, ich bin der Fifcher Ke— 
rim ?): da ich vernommen, daß ihr eure Freunde bewirs 
thet, und jegt eben zwei ſchöne Fifche gefangen habe, fo 
fomme ich, euch zu fragen, ob ihr fie nicht gebrauchen 
könnt.“ 

Nureddin und-die ſchöne Perſerin freuten ſich, als 
ſte von Fiſchen reden hörten, und die ſchöne Perſerin 
ſagte ſogleich: „Scheich-Ibrahim, ich bitte euch, gewähret 
uns das Vergnügen, ihn herein kommen und uns ſeine 
Fiſche ſehen zu laſſen.“ 

Scheich-Ibrahim war nicht mehr im Stand, den vor= 
geblichen Fifcher zu fragen, wie oder wo er herein ges 
fommen wäre; er dachte nur daran, der fchönen Perſerin 
zu gefallen. Er drehte alſo den Kopf mit ziemlicher Mühe, 
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— Soviel hatte er getrunken, — nach der Thüre, und 
fagte Iallend zu dem Chalyfen, den er für einen Fifcher 
hielt: „Komm näher, du braver Nachtvieb, Fomm näher 
und laß dich ſehen.“ 

Der Chalyf trat herein, indem er bollfommen alle 
Gebehrden eines Fiſchers nachmachte, und zeigte die beiden 
Fiſche vor. 

„Das find fehr ſchöne Fifche,” fagte die fchöne Per— 
ferin; „ich möchte gern davon efjen, wenn fie nur ge= 
Focht und gut zugerichtet wären.” 

„Die gnädige Frau hat Recht,” ſprach Scheich-Ibra— 
him; „was jollen wir mit deinen Fifchen, wenn fie nicht 
zugerichtet find? Geh, richte fie jelber zu, und bringe fie 
und: du findeft alles dazu in meiner Küche. 

Der Chalyf ging wieder zu dem Großweſyr Giafar, 
und fagte zu ihm: „Giafar, ich bin ſehr wohl aufgenom= 
men worden; aber fie verlangen die Fifche zugerichtet.‘‘ 

„SH will fie zurichten,” jagte der Großweihr, „es 
foll im Augenblide gethan fein.“ 

„Mir liegt die Ausführung meines Plans fo fehr 
am Herzen,” fuhr der Chalyf fort, „daß ich gern felber 
die Mühe übernehmen will. Da ich fo gut den Fifcher 
fpiele, jo Fann ich auch wohl den Koch machen: ich habe 
mich in meiner Jugend mit der Küche abgegeben, und 
meine Cache nicht übel gemacht.“ 

Mit diefen Worten nahm er den Weg nadı Scheich- 
Ibrahims Wohnung, und der Großweſyr und Mefrur folg- 
ten ihm dahin. 

Sie legten alle drei Hand ans Werk, und obgleich 
die Küche Scheich-Ibrahims nicht groß war, fo fehlte doch 
nichts von allem, mas fie gebrauchten, und in kurzer Zeit 
hatten fie-die Schüffel Fiſche zugerichtet. 

Der Ehalyf trug fie auf, und Iegte dabei jenem eine 
Zitrone hin, ſich nach Belieben davon zu bedienen. Gie 
aßen mit großer Luft, beſonders Nureddin und die ſchöne 
Perferin; und der Ehalyf wartete ihnen auf. 
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Infen und ſprach zu ihm: „Fiſcher, man kann feine treffe. 


licheren Fijche effen, und du haft uns das größte Ver— 
gnügen von der Welt gemacht.” 

Bu gleicher Zeit fuhr er mit der Hand in feinen 
Buſen und zog feine Börfe hervor, in welcher fich drei— 
Big Goldſtucke befanden, der Reſt von den vierzigen, vie 
Sandichiar, der Thürhüter des Königs von Balfora, ihm 
vor feiner Abreife gejchenkt hatte. „Nimm, fagte er zu 
ihm, „ich würde dir mehr geben, wenn ich mehr hätte; 
ja ich würde dich aus der Armuth geriffen haben, wenn 
ich Dich gekannt hätte, bevor ich mein Erbtheil verzehrte; 
nimmt e8 indeſſen eben fo gutwillig an, als wenn es ein 
anjehnlicheres Geſchenk wäre.“ 

Der Chalyf nahm die Börſe, dankte Nureddin da— 
für, und als er fühlte, daß Gold darin war, ſagte er zu 
ihm: „Herr, ich kann euch nicht genug für eure Freige— 
bigkeit danken. Es iſt ein großes Glück mit ſo edlen 
Männern zu thun zu haben, wie ihr ſeid; aber ehe ich 
mich entferne, habe ich noch eine Bitte an euch, welche 
ihr mir ja gewähren müßt. Da ſehe ich eine Laute, 
woraus ich ſchließe, daß die gnädige Frau darauf ſpielen 
kann. Wenn ihr ſie dazu bewegen könntet, mir die Gnade 
zu erzeigen, und ein Stück darauf zu ſpielen, ſo würde 
ich als der vergnügteſte Menſch von der Welt heimge— 
hen: die Laute iſt ein Saitenſpiel, welches ich leidenſchaft— 
lich liebe.“ 

„Schöne Perſerin,“ ſagte ſogleich Nureddin, indem 
er ſich zu ihr wandte, „ich bitte euch um dieſe "Gnade, 
und hoffe, ihr werdet fie nicht verſagen.“ 

Sie nahm die Laute, und nachdem fie dieſelbe in 
wenig Augenblicken geftimmt hatte, fpielte und fang fie 
ein Lied, das den Ghalyfen bezauberte. Zulegt ſpielte fie, 
ohne dazu zu fingen, und fie that dies mit folcyer Kraft 
und Anmuth, 5 er davon zum Entzüden hingeriffen 
wurde. 
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Als die ſchöne Perſerin aufhörte zu ſpielen, rief der 
Chalyf aus: „Welche Stimme, welche Hand und welches 
Spiel! Kann man beſſer ſingen, beſſer die Laute ſpielen! 
Nimmer hat man desgleichen geſehen, noch gehört!“ 

Nureddin, gewohnt alles, was ihm gehörte, denjeni— 
gen zu fchenfen, vie es lobten, erwiederte: „Sicher, ich 
ehe wohl, daß du dich darauf verfteheft: da fie dir jo 
ſehr gefällt, jo ift fie dein, ich mache Dir ein Geichenf 
damit.” 

Zu gleicher Zeit ftand er auf, nahm feinen Rod, 
den er abgelegt hatte, und wollte weggehen, um den Cha— 
Iyfen, den er immer nur für einen Fifcher hielt, im Ber 
fige der schönen Perferin zu laffen. 

Die Schöne Perferin, höchſt erftaunt über Nureddins 
Freigebigfeit, hielt ihn zurüd, und jagte zu ihm, ihn zärt— 
lich anblickend: „Herr, wo wollt ihr denn hin? Ich bitte 
euch, feget euch wieder auf euren Pla, und höret, 8 
ich euch fpielen und fingen mill.‘ 

Er that, was fie wünſchte; und nun rührte fie Die 
Saiten, und mit Ihränen in ven Augen ihn anblidend, 
fang fie Dazu aus dem GStegreife von ihr gedichte Verſe, 
worin fie ihm lebhaft feine geringe Liebe zu ihr vorwarf, 
weil er fie jo leicht und mit folcher Kälte dem Kerim 
überließ. Sie meinte, ohne ſich weiter darüber zu erflä= 
ten, einem Fiſcher, wie Kerim, welchen fie eben jo wenig, 
ala er, für den Chalyfen erfannte. Als fie geendigt hatte, 
legte fte die Laute neben ſich hin, und hielt ihr Schnupf= 
tuch vor das Geficht, um ihre Thränen zu verbergen, die 
fie nicht zurüdhalten Fonnte. 

Nurevdin erwiederte fein Wort auf ihre Vorwürfe, 
und jein Schweigen bezeugte, taß fein Geſchenk ihn nicht 
gereute. 

Aber der Chalyf, voll Vermunderung über das, 8 
er hörte, jprach zu ihm: „Serr, jo wie ich fehe, To ift 
diefe jo ſchöne, fo feltene, fo bewundernwürdige Frau, 
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welche ihr mir mit foldyer Großmuth zum Gefchenfe ge— 
macht habt, eure Sflavin, und ihr feid ihr Herr?” 

„Allerdings, Kerim,” erwiederte Nureddin, „und du 
würdeft noch weit mehr erftaunt fein, ald vu es jetzo 
ſcheinſt, wenn ich dir alle die Unglücksfälle erzählte, melche 
mir im Betreff ihrer begegnet find.” — „OD, ich bite 
euch, Herr,” verſetzte der Chalyf, immer ſehr gut die 
Rolle des Fifchers fpielend, „erzeiget mir den Gefallen, 
und erzählet mir ihre Gefchichte.” 

Nurevdin, der ihm eben ſchon etwas MWichtigered ge= 
währt hatte, obwohl er ihn nur für einen Zifcher hielt, 
wollte ihm auch gern noch) diefen Gefallen thun. Er er« 
zählte ihm alfo feine ganze Geſchichte, von Anfang her, 
wie der Weſyr, fein Vater, die fchöne Perſerin für den 
König von Balfora gekauft hatte, und verfchwieg nichts 
son allem, was er gethan und was ihm begegnet war, 
bis zu feiner Ankunft in Bagdad mit ihr, und Bis zu 
diefem Augenblicke, da er mit ihm fprad). 

Als Nureddin geendigt hatte, fragte ihn der Cha— 
Inf: „Und wohin wollt ihr jest gehen?” 

„Wohin ich gehen will,” antwortete er: „wohin Gott 
mich führt.” 

„Wollt ihr mir folgen,” fuhr der 69019] fort, „io 
gehet nicht meiter: ihr müßt im Gegentheile nach Bal— 
fora zurücfehren. Ich will euch ein Paar Zeilen an den 
König mitgeben; ihr merdet fehen, er wird euch gut auf» 
nehmen, ſobald er fe gelefen hat, und niemand wird euch 
auch nur mit einem Worte Leided hun.” 

„Kerim,“ entgegnete Nureddin, „was du mir da jagt, 
Elingt jehr wunderbar: wo hat man je gehört, daß ein 
Sicher, wie du, mit einem König in Briefwechfel ftehet.” 

„Das darf euch nicht verwundern,“ erwiederte der 
Ehalyf, „wir find zufammen bei demfelben Lehrmeifter in 
die Schule gegangen, und find immer die beiten Freunde 
von der Welt gewefen. Zwar hat 505 Glück und nicht 
auf gleiche Weiſe begünftigt, c8 hat ihn zum König, und 
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mich zum Fiſcher gemacht: aber dieſe Ungleichheit hat un— 
fere Freundfchaft nicht vermindert. Er hat fich alle عنم‎ 
finnlihe Mühe gegeben, mich aus meinem Stande empor 
zu ziehen: ich aber habe mich immer damit begnügt, die 
Achtung, welche er für mich Hat, mir nichts abzufchlagen, 
zu Gunften meiner Freunde zu benugen. Drum laffet 
mich nur machen: ihr werdet den Erfolg davon fehen.” — 
Nureddin ließ fih den Vorſchlag des Chalyfen ges 
fallen. Da im Saale alles zum Schreiben Nothmwendige 
vorhanden war, fo fchrieb der Chalyf an den König von 
Balfora folgenden Brief, über welchen er, faft am äußere 
ſten Rande des Papiers, in jehr Eleinen Schriftzügen, die 
Bormel ſetzte: 
„Sm Namen des allbarmherzigen Gottes." 


um dadurch anzudeuten, daß er unbedingten Gehorfam 
forderte. 


des Chalyfen Harun Arreſchyd 


an 
den König von Balſora. 


„Harun Arrefchyn, Mahdi's Sohn, fendet diefen 
Brief an Muham med, feinen Better. 

Sobald Nurevdin, des Weſyrs Chafan Sohn, der 
Ueberbringer dieſes DBriefes, dir venfelben übergeben und 
du ihn gelefen haft, jo lege auf der Stelle ven königli— 
hen Mantel ab, befleive ihn damit, und räume ihm Deine 
Stelle ein. Gott befohlen.” 

Der Chalhf faltete und verfiegelte den Brief, und 
ohne Nuredvin deſſen Inhalt zu jagen, jprach er zu ihm: 
„Nimm und geh unverzüglich Hin, und befteig ein Boot, 
das bald abgehen wird, jo wie alle Tage eins zu derfel= 
ben Stunde abgeht; du Fannft auf dem Schiffe fchlafen.” 
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Nurevdin nahm den Brief, und reifte mit dem mes 
nigen Gelde ab, das er bei fich hatte, als Sandſchiar ihm 
feine Börfe gab. 

Die Schöne Perſerin mar untröftlich über feine Ab— 
reife, drüdte fich in eine Ede de3 Sofa’s, und zerfloß in 
Thränen. 

Kaum hatte Nureddin den Saal verlaſſen, als Scheich— 
Ibrahim, ver bisher alles, was vorging, mit Stillſchwei— 
gen beobachtet hatte, den Chalyfen anfah, ven er no 
immer für den Fiſcher Kerim hielt, und zu ihm fagte: 
„Höre, Kerim, du bift hergefommen und haft zwei Fifche 
gebracht, die höchſtens zwanzig Kupfermüngen werth find, 
und haft dafür eine Börfe und eine Sklavin zum Ge— 
ſchenk erhalten: denkſt du das alles für dich zu behalten? 
Sch erkläre dir, daß ich für mein Halbtheil die Sklavin 
haben will. Was die Börfe betrifft, fo laß ſehen, mas 
darinnen ift: iſt es Silbergeld, fo magjt du ein Stüf für 
dich behalten; ift es aber Gold, fo nehme ich alles, und 
gebe dir etliche Kupferftüde, die ich noch im Beutel 
habe.” — 

„Am recht zu verſtehen, was nun folgt,” unterbrach, 
fih hier Scheherafade, „it zu bemerken, daß der Chalyf, 
bevor er die zugerichtete Schüffel mit den Fiſchen in den 
Saal trug, dem Großweiyr Giafar befohlen hatte, eilig 
nach dem Palafte zu gehen, und ihm vier Kammerdiener 
und ein Kleid zu Holen, und damit auf der andern Geite 
56 Saales zu warten, bis er aus einem der Fenſter in 
die Hände flatjchte. Der Großweſyr hatte dieſen Befehl 
vollzogen, und er und Mefrur, mit den vier Kammerdie- 
nern, erwarteten an dem betimmten Drte das verabredete 
Zeichen. 

Ih komme nun zu meiner Erzählung zurüd,” fuhr 
die Gultanin fort. 1 

„Der Chalyf, noch immer in der Verkleidung als 
Fiſcher, antwortete Fühnlich dem Scheich-Ibrahim: „Scheich 
Ibrahim, ich weiß nicht, was in der Börfe ift: ſei's Gold 
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oder Silber, ich will e8 von Kerzen gern mit euch thei= 
Ien; was aber die Sklavin betrifft, die will ich für mich 
allein behalten. Wenn ihr euch mit dem, was ich euch 
anbiete, nicht begnügen wollt, fo kriegt ihr nichts.“ 

Scheich= Ibrahim, von Zorn entbrannt über folche 
Unverjchämtheit, wofür er dieſe Rede eines Fiſchers gegen 
fich betrachtete, nahm eines von den Porzellangefäßen, Die 
auf dem Tifche ftanden, und warf es dem Ghalyfen nad 
dem Kopfe. Der 650197 mich Leicht dem Wurfe eines vom 
Meine beraufchten Mannes aus: das Gefäß flog gegen 
die Wand, und zerbrach in taufend Stücke. 

Scheich-Ibrahim, durch den Fehlwurf noch mehr er— 
zürnt 015 zuvor, nimmt nun das auf dem Tijche ftehende 
Licht, ſteht taumelnd auf, und fteigt eine verborgene Treppe 
hinab, um einen Stock zu holen. 


Zweihundert und fechzigfte Nacht. 


Der Chalyf benutzte dieſe Zeit, und Elatfchte zum 
Venfter hinaus in die Hände. Der Großwelhr, Mejrur 
und die vier Kammerdiener waren im Augenblicke bei ihm, 
und die Iegten zogen ihm alsbald das Fifcherfleid aus 
und legten ihm das mitgebrachte Kleid an. Sie waren 
noch nicht ganz fertig und noch um den Ehalyfen beichäf= 
tig, der fich auf den im Saale für ihn ftehenden Thron 
gejeßt Hatte, als Scheich-Ibrahim, von Kabgier bejeelt, 
mit einem großen Stod in der Hand herein trat, momit 
er dem vermeinten Fiſcher derbe aufzuwichfen gedachte. 
Anftatt aber diefen wieder zu erblicken, jah er deſſen Kleid 
mitten im Saale liegen, und ven Ghalyfen auf feinem 
Ihrone figen mit dem Großweſyhr und Mefrur an feiner 
Seite. Er ftußte bei diefem Echaufpiel, und zweifelte, ob 
er machte oder träumte. 

Der Chalyf lachte über fein Erftaunen, und fragte 
ihn: „Scheich-Ibrahim, was willft du, was ſuchſt du?“ 
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Scheich-Ibrahim, der mun nicht mehr zweifeln Eonnte, 
daß ed der Chalyf wirklich wäre, warf fich fogleich zu 
feinen Füßen, mit dem Antlige und dem langen Barte den 
Boden bevedfend, und rief aus: „Beherrfcher der Gläubi— 
gen, euer elender Sflave hat euch beleidigt; er fleht eure 
Gnade an, und bittet euch taufendmal um Verzeihung.“ 

Da die Kammerdiener den Ehalyfen in vdiefem Au— 
genblicke fertig angefleivet hatten, flieg er herab von ſei— 
nem Ihrone, und jagte zu ihm: „Steh auf, ich verzeihe 
dir.” 

Der Chalyf wandte jich hierauf zu der fehönen Pers 
jerin, die ihren Schmerz gehemmt hatte, fobald fie ver= 
nommen, daß der Garten und der Saal diefem Fürften 
gehörten, und nicht Scheih-Ibrahim, wie derfelbe vorge— 
geben, und daß er es felber war, der fich als Fifcher ver— 
Eleivet hatte. „Schöne Perferin,” fprach er zu ihr, „ſte— 


bet auf und folget mir. Nach dem, was ihr eben gefe- . 


ben habt, werdet ihr erfennen, wer ich bin, und daß © 
nicht meinem Range gemäß ift, von dem Gejchenfe, wel— 
ches Nureddin durch eine Großmuth ohne Gleichen mit 
eurer Perfon mir gemacht hat, Vortheil zu ziehen. Sch 
habe ihn nach Balfora gefchiekt, dort König zu fein, und 
ich will euch als Königin ebendorthin fenden, fobald ich 
die nöthigen Verfügungen zu feiner Einfegung getroffen 
Habe. Unterdeffen will ich euch eine Wohnung in meinem 
Palafte geben, wo ihr eurer Würdigfeit gemäß behandelt 
werden jollt. 

Diefe Rede beruhigte und tröftete die ſchöne Perſe— 
rin über einen fo empfindlichen Verluſt; und fie entjchä= 


digte fich nach ihrer Traurigkeit völlig durch Die Freude, - 


zu vernehmen, daß Nureddin, den fte leidenschaftlich Tiebte, 
zu einer fo hohen Würde war erhoben worden. 


Der Chalyf erfüllte das ihr gegebene Derfprechen: 


er empfahl fie felbjt feiner Gemahlin Sobeide, nachdem 
er ihr die große Achtung mitgetheilt, welche er für Nu— 
reddin gefaßt hatte. — 
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Nureddins Rückkehr nach Baljora war glücklicher und 
einige Tage früher, als für feine Wohlfahrt zu wünſchen 
gewejen wäre. Er bejuchte bei der Ankunft weder Freunde 
noch Verwandte, fondern ging gerade nach dem Palaſte 
des Königs, der eben Audienz gab. Er arbeitete fich durch 
das Gedränge, indem er den Brief mit der Hand empor— 
hielt; man machte ihm Pla, und er-überreichte denfelben. 

Der König empfing ihn, öffnete ihn, und erbleichte 
beim Lejen. Er küßte ihn dreimal, und ftand 100011 im 
Begriffe den Befehl des Chalyfen zu erfüllen, als er fich 
bedachte, und ihn dem Weſhr Samy zeigte, Nureddins 
unverjöhnlichem Feinde. 

Samy, der Nureddin gleich erkannt hatte, und mit 
großer Unruhe bei fich jelber bedachte, weshalb er mohl 
gefommen fein möchte, war nicht minder als der König 
über den Befehl des Ehalyfen erftaunt, welchen der Brief 
enthielt. Da er nicht minder dabei betheiligt war, jo jann 
er jogleich auf ein Mittel, ihm zu vereiteln. Er that, als 
hätte er ihn noch nicht redyt gelefen, und drehte fih, um ihn 
nochmals zu leſen, ein menig auf die Seite, ald ob er ein 
befferes Licht ſuchte; und ohne daß es jemand bemerfte, 
und ed an dem Blatte zu fehen war, wenn man e3 nicht 
recht nahe befchaute, riß er ganz behende oben von dem 
Briefe die Formel ab, durch welche der Chalyf andeutete, 
daß er unbedingten Gehorfam forderte, ſteckte fie in den 
Mund, und verfchludte fie. 

Nach einer fo boshaften That, wandte fih Samy 
iwieder zu dem Könige, gab ihm den Brief zurüf, und 
fragte ihn leiſe: „Nun en Herr, was gedenft Euer 
Majeftät zu thun?“ 

„Was der Chalyf mir befiehlt,“ antwortete ber 
König. 

„Mehmet euch wohl dabei in Acht,“ antwortete der 
argliftige Weſyhr; „das hier ift freilich die Handſchrift des 
Chalyfen, aber die Formel fehlt dabei.” 

Der König hatte fie fehr wohl bemerkt, aber in ver 
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Beripirrung, worin er war, wähnte er fich getäufcht zu— 
haben, ala er fie nicht mehr fah 

„Herr,“ fuhr der Weſyr fort, „ihr dürft nicht zwei— 
feln, dag ver Chalyf diefen Brief dem Nureddin, auf feine 
gegen Euer Majeftät und gegen mich angebrachte Klagen, 
bewilligt hat, um ihn los zu werben, aber er hat nicht 
gemeint, daß ihr vollziehen follt, was er enthält. Ueber— 
dies ift zu erwägen, daß er feinen befonderen Boten mit 
diefem Befehle gejandt hat, ohne welches er unwirkſam 
ift. Man jest Feinen König, wie ihr ſeid, ab, ohne dieſe 
Förmlichkeit; jeder andere, wie Nureddin, könnte ja cben 
jo mit einem faljchen Briefe kommen; jenes ift noch nie 
geichehen, Herr, Euer Majeftät kann fich hierüber auf 
mein Wort verlaffen, und ich nehme alle üblen Folgen 
auf mic), die daraus entftehen können.“ 

Der König Muhammed ließ fich bereden, und über- 
gab Nurevdin der Willfür des Weſyrs Samy, der ihn 
mit gewaffneter Hand in fein Haus führte. Dort ange= 
langt, ließ er ihm die Baftonade geben, bis er für todt 
da lag, und in dieſem Zuftande ließ er ihn in das Ge— 
fängniß tragen, und ihn Hier in das dunkelſte und tieffte 
Loch werfen, mit dem Befehl an. den Gefangenwärter, 
ihm nichts als Waffer und Brot zu geben. 

Als Nureddin, ganz zerichlagen, wieder zu fich Fam, 
und fi) in dieſem Loche ſah, ftieß er ein Flägliches Ge— 
ichrei aus, und beweinte fein unglüdliches Schickſal. „Ach, 
Bücher,“ rief er aus, „wie haft du mich betrogen, und 
wie Teichtgläubig bin ich geweſen! Konnte ich eine fo 
graufame Behandlung erwarten, nachdem ich Dir fo viel 
Gutes erzeigt habe! Der Himmel ſegne dich gleichwohl: 
ih kann nicht glauben, daß deine Abficht böfe geweſen 
it, und ich will Geduld haben bis ans Ende meiner 
Leiden.“ 
Der unglückliche Nureddin blieb zehn Tage in die— 
ſem Zuſtande, und der Weihe Samy vergaß nicht, daß 
er ihn darin verfegt hatte. Entjchlofien, ihn ſchmählich 
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ums Leben zu bringen, wagte er es jedoch nicht auf feine 
Gefahr. Zur Vollführung feines verderblichen Anſchla— 
ge8, belud er mehrere feiner Sklaven mit reichen Gefchen- 
fen, und ftellte fih an ihrer Spitze dem Könige dar. 
„Herr,“ Sprach er zu ihm mit fchwarzer Bosheit, „ver 
neue König bittet Euer Majeftär, dieſe Gefchenfe bei fei- 
ner Ihronbefteigung freundlich aufzunehmen.” 

Der König verftand, was Samy fagen wollte. „Wie? 
antwortete er, „der Elende lebt noch? Ich glaubte, du hät— 
teft ihn tödten laſſen.“ 

„Herr,“ verfegte Samy, „es ſteht mir nicht zu, je= 
mand das Leben nehmen zu laffen; das gebührt Euer 
Majeſtät.“ 

„Geh,“ erwiederte der König, „und laß ihm den 
Kopf abhauen, ich gebe dir die Vollmacht dazu.“ 

„Herr,“ ſagte hierauf Sawy, „ich bin Euer Maje— 
ſtät unendlich verbunden für die Gerechtigkeit, die ſie mir 
angedeihen läßt. Aber da Nureddin mich ſo öffentlich be— 
ſchimpft hat, wie ihr wißt, ſo bitte ich um die Gnade, 
daß ſeine Hinrichtung auch vor dem Palaſte geſchehe, und 
daß die Ausrufer es durch alle Stadtheile verkünden, da— 
mit es niemand unbekannt bleibe, daß die mir von ihm 
angethane Beleidigung vollſtändig gerochen werden ſoll.“ 

Der König bewilligte ihm ſeine Bitte, und die Ausru— 
fer thaten ihre Schuldigkeit, und verbreiteten durch die 
ganze Stadt eine allgemeine Traurigkeit. Das noch friſche 
Andenken der Tugenden des Vaters ließ überall nur mit 
Unwillen vernehmen, daß der Sohn ſo ſchmächlich ſollte 
hingerichtet werden, auf den Betrieb und durch die Bos— 
beit des Großweſhrs Samy. 

Sawyh ging ſelber in das Gefängniß, begleitet von 
zwanzig feiner Sklaven und Vollftredker feiner Grauſam— 
feit. Man führte ihm Nureddin vor, und er ließ ihn ein 
elendes Pferd ohne Gattel befteigen. 

Als Nurevdin fih ven Händen feines Feindes 
überliefert fah, fagte er zu ihm: „Du triumphirſt jetzt, 
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und mißbraucheft deine Gewalt, aber ich vertraue auf die 
Wahrheit folgender Worte eines unferer Bücher: „Du 
richteft ungerecht, und über ein Kleines wirft du felber 
gerichtet werden.” 

Der Weihe Samy, der allerdings bei fich triumphirte, 
erwiederte: „Wie, du Unverfchänter, du wagſt ed noch, 
mich zu befchimpfen!-Geh, ich verzeihe es dir; mag doch 
gefchehen, was da will, wenn ich nur im Angefichte von 
ganz Balfora deinen Kopf habe abhauen Yaffen. Du mußt 
auch wiſſen, was ein anderes unferer Bücher jagt: „Was 
fchadet es, am Tage nach dem Tode feined Feindes zu 
ſterben?“ 

Dieſer in ſeinem Haß und in ſeiner Feindſchaft un— 
verſöhnliche Miniſter, umgeben von einem Theile ſeiner 
bewaffneten Sflaven; ließ durch die übrigen Nureddin vor 
fih herführen, und nahm den Weg nah dem Balaite. 
Das Wolf war im Begriff, über ihn herzufallen, und 
würde ihn gefteinigt haben, wenn jemand den Anfang ge= 
macht hätte. Als er ihn auf ven Plab vor dem Palafte, 
dem Zimmer 508 Königs gegenüber , gebracht hatte, ließ 
er ihn unter den Händen des Scharfrichterd, und begab 
fich zu dem Könige, der ſchon am Fenfter fland, um feine 
Augen an dem bfutigen Schaufpiele, 508 fich vorbereitete, 
zu weiben. 

Die Wache 508 Königs und die Sklaven 568 We— 
ſyrs Samy, die einen großen Kreid um Nurevdin geichlof- 
fen, hatten viel Mühe, das Wolf zurüdzuhalten, welches, 
zwar vergeblich, alle mögliche Anftrengungen machte, um 
fie zu übermwältigen, durchzubrechen, und ihn zu befreien. 

Der Scharfrichter näherte fih ihm, und ſprach: 
„Herr, ich bitte euch, mir euern Tod zu verzeihen; ich bin 
nur ein Sflave und kann mich der Ausübung meiner 
Pflicht nicht entziehen; wenn ihr nicht noch) etwas verlangt, 
fo jeid fo gut, und macht euch bereit; denn der König, 
wird mir gleich befehlen, den Streich zu thun.“ 

Da ſprach der unglücklche Nureddin, inden er das 
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Haupt zur Rechten und zur Linken drehte: „Will in die= 
fem furchtbaren Augenblicke fein mitleiviger Menjch mir 
die Liebe thun und mir Waffer reichen, um meinen Durft 
zu löſchen?“ 

Man brachte jogleich ein Gefäß mit Waffer, welches 
man bon Hand zu Hand bis zu ihm gehen lie. 

Der Weſhr Samy, der diefe Verzögerung bemerkte, 
tief dem Echarfrichter aus dem Fenfter des — 
Zimmers zu: „Was zauderſt du? hau zu.. 


Zweihundert und ein und fechzigfte Nacht. 


Auf dieſe graufamen und unmenfchlichen Worte er= 
tönte der ganze Pla von lauten Verwünfchungen gegen 
den Wehr, und der auf fein Anjehn eiferfüchtige König 
mißbilligte diefe Kühnheit in feiner Gegenwart, und gab 
es dadurch zu erkennen, daß er rief, man follte noch 
warten. 

Er Hatte noch einen andern Grund dazu: nämlich, 
013 er zu gleicher Zeit die Augen nach einer großen Straße 
richtete, die ihm gegenüber in den großen Platz auslier, 
erblickte er mitten in derfelben einen Trupp Weiter, vie 
mit verhängten Zügeln daher fprengten. „Weſyhr,“ ſprach 
er jogleich zu Samy, „was bedeutet das? Schau her.” 

Samy, der wohl ahnte, was es jein Fönnte, drang 
in den ‚König, dem Scharfrichter das Zeichen zu geben. 
„Nein,“ erwiederte der „zuvor will ich willen, wer 
diefe Reiter find.” 

: 68 war der Großweſyr Giafar mit feinem Gefolge, 
. ver felber im Namen des Chalyfen von Bagdad Fam. — 

Zum PVerftändnifje, warum diefer Minifter nach Bal- 
fora kam, ift zu bemerken, daß nach Nureddins Abreije 
mit dem Briefe des Chalyfen, dieſer am folgenden Mor— 
gen, und jelbjt mehrere Tage darauf, nicht daran gedacht 
hatte einen bejonderen Boten mit der Kundmachung 
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abzufenden, von welcher er der fchönen Perferin gejagt 
hatte. 

Er befand fih in dem inneren Palafte der Frauen, 
als er, im Borbeigehehen an einem Zimmer, eine jehr 
ſchöne Stimme hörte; er blieb ftehen, und faum hatte er 
einige Worte vernommen, die den Schmerz der Trennung 
ausvrücten, jo fragte er einen der ihm folgenden Ver— 
fohnittenen, wer die Frau wäre, die in dieſem Zimmer 
mohnte. Der Beriente antwortete, es wäre Die Skla— 
vin des jungen Seren, welchen er nach Balfora gejandt 
hätte, um an Muhammeds Statt König zu fein. 

„Ach, armer Nurevdin, Chakans Sohn!” rief fogleich 
ver Chalyf aus, „ich habe dich ganz vergefien! — Eile,” 
fügte er hinzu, „und laß mir unverzüglich Giafar kom— 
men.” 

Diefer Minifter Fam, und der Chalyf fprach zu ihm: 
„Siafar, ich habe nicht daran gedacht, die Kundmachung 
binzufenden, damit Nureddin zum König von Balſora ans 
erfannt werde. Es iſt feine Zeit mehr, fie ausfertigen zu 
laſſen; nimm Leute zu Pferde mit dir, und eile nach Bal— 
fora. Iſt Nurevdin nicht mehr am Leben und hingerich- 
tet, fo laß ven Weſyr Samy aufhängen; ift er noch nicht 
todt, jo führe ihn mir her, jammt dem König und dem 
Weſyr.“ 

Der Großweſyr Giafar nahm ſich nur ſo viel Zeit, 
als er brauchte, um zu Pferde zu ſteigen, und reiſte ſo— 
gleich ab, mit einer guten Anzahl ſeiner Hausbedienten. 
So kam er in dieſem Aufzuge und zur angegebenen Zeit 
in Balſora an. 

Sobald er auf dem Platze anlangte, wichen Alle zu— 
rück und machten ihm Platz, indem ſie laut um Gnade 
für Nureddin riefen; und mit ſolchem Geleite kam er bis 
an die Treppe in dem Palaſte, wo er abſtieg. 

Der König von Balſora, der den erſten Miniſter des 
Chalyfen erkannt hatte, ging ihm entgegen, und empfing 
ihn am Eingange feines Zimmers. 
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Der Großweſyr fragte jogleih, ob Nureddin noch 
lebte, und gebot, wenn er noch Iebte, ihn fommen zu 
laffen. 

ALS derfelbe bald darauf, zwar gebunden und ges 
fnebelt, erichien, Tieß er ihn losbinden und in Freiheit 
ſetzen, und gebot dagegen, ſich des Weſyrs Samy zu ver— 
ſichern und ihn mit denſelben Stricken zu binden. 

Der Großweſhr Giafar blieb nur eine Nacht zu 
Balſora; am folgenden Morgen ſchon reiſte er wieder zu— 
rück, und führte dem ihm ertheilten Befehle zufolge, Sa— 
wy, den König von Balſora, und Nureddin mit ſich. 

Als er in Bagdad ankam, ſtellte er ſich dem Cha— 
lyfen vor, und nachdem er von feiner Reife Rechenſchaft 
abgelegt hatte, befonder8 von dem Zuftande, worin er 
Nureddin gefunden, und von der Behandlung, welche der— 
felbe durch den Rath und Haß Sawys erduldet Hatte, 
erbot der Ehalyf dem Nureddin, felber dem Weſyr Samy 
den Kopf abzubauen. 

Nureddin aber ermwiederte; „Beherricher der Gläubi- 
gen, wie viel Böſes diefer Boshafte mir auch gethan, 
und jehon meinem feligen Vater zu thun fih bemüht hat, 
fo würde ich mich jedoch für den verruchteften aller Men— 
fchen achten, wenn ich meine Hände mit feinem Blute 562 
fleckt hätte.” 

Der Ehalyf Iobte ihn für diefen Edelmuth, und lieg 
daffelbe Urtheil durch die Hand des Scharfrichterd voll— 
ftreden. 

Der Chalyf wollte Nureddin wieder nach Balſora 
fchiefen, dort zu regieren; aber Nureddin bat ihn, er 
möchte ihn davon entbinden, indem er vorftellte: „Beherr— 
jeher ver Gläubigen, die Stadt Balfora würde mir nad) 
dem, was mir darin widerfahren ift, fortan jolchen Abſcheu 
erregen, daß ich Euer Majeftät inftändig zu bitten wage, 
zu bergönnen, daß ich den Schwur Halte, welchen ich ge= 
tban habe, mein Tebelang nicht wieder dahin zu kommen. 
Ih würde meinen höchften Ruhm darin jegen, der VPer— 
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fon Euer Majejtät meine Dienfte zu widmen, wenn die— 
felbe die Güte hätte, mir viefe Gnade zu bewilligen.“ 

Der Chalyf nahm ihn alfo unter die Zahl feiner 
gertrauteften Hofleute auf, gab ihm die fchöne Berferin 
wieder, und that ihm fo viel Gutes, 508 fie zufammen 
bi8 an ihren Tod in aller Glüdjeligfeit lebten; vie-fie 
nur wünfchen Fonnten. 

Anlangend den König von Baljora, fo begnügte ſich 
der Chalyf, ihm eingeichärft zu haben, mie vorfichtig er 
bei der Wahl der Weſyre fein müßte, und fchickte ihn in 
fein Königreich zurück.“ 

Da der Tag noch nicht anbrach, fo begann Schehe- 
rafade mit Genehmigung des Sultans folgende Gefchichte: 


Geſchichte 
des Prinzen Beder von Perſien 


und 
der Prinzeſſin Giäuhare von Samandal. 


„Perſten ift ein fo umfaffender Theil der Erde, daß 
die alten Könige dieſes Reichs nicht ohne Grund den ſtol— 
zen Titel König der Könige geführt haben. So viel Pro- 
vinzen er hatte, abgefehen von allen den andern eroberten 
Reichen, fo viel waren auch der Könige. Diefe Könige 
zahlten nicht nur einen ftarfen Zins, fondern waren felbft 
eben fo vienftpflichtig, ala es die Statthalter in allen an— 
deren Königreichen find. 

Einer diefer alten Könige, ter feine Regierung mit 
glänzenden Eroberungen begonnen hatte, herrſchte lange 
Sahre her mit einem ©1106 und einer Ruhe, welche ihn 
zu dem zufriedenften aller Monarchen machten. Es war 
nur ein einziger Punkt, in welchem er ſich unglüdlich 
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fühlte, nämlich, daß er ſchon bejahrt war und von allen 
feinen Frauen ihm feine einen Prinzen und Nachfolger 
geboren hatte. 

Er hatte ihrer mehr als hundert, alle in prächtigen 
und abgefonderten Wohnungen, mit Effavinnen zu ihrem 
Dienft und Berfchnittenen zu ihrer Wache. Ungeachtet 
aller feiner Sorgfalt, fie zufrieden zu ftellen und ihren 
MWünfchen zusorzufommen, erfüllte jedoch Eeine feine Hoff- 
nung. Man führte ihm manche aus den entferntejten Län— 
dern zu, und er bezahlte fie nıcht nur, wenn ſie ihm ges 
fielen, ohne den Preis zu achten, ſondern überhäufte die 
Derkäufer auch mit Ehren, Wohlthaten und Dankſagun— 
gen, um dadurch. noch Andere zu ermuntern, in der Hoff- 
nung, doch endlich eine Frau zu finden, von welcher er 
einen Sohn erhielt. Er unterlieg auch Feine gute Werke, 
um den Himmel zu bewegen. Er gab den Armen Almo— 
fen ohne Maaß, den andächtigen Brüderfchaften feiner Re— 
ligion reiche Spenden, und machte neue, durchaus Fönig- 
liche Stiftungen zu ihren Gunften, um durch ihre Gebete 
zu erhalten, was er jo heiß mwünfchte. 

Eines Tages hielt er, nach der täglichen Gewohnheit 
feiner Föniglichen Vorfahren, wenn fie ſich in ihrer Haupt— 
ftadt befanden, einen öffentlichen Hof, bei welchem fich alle 
Gefandten und alle vornehmen Fremden einfanden, und 
man unterhielt fih nicht von Staatöneuigfeiten, fondern 
über Wiffenfchaften, Gefchichte, Litteratur, Dichtfunft und 
andere Gegenftände, welche den Geift angenehm zu be= 
Thäftigen und zu erheitern vermögen. An diefem Tage 
nun meldete ein Derfchnittener ihm einen Kaufmann an, 
der aus einem ſehr entfernten Lande ihm eine Sklavin 
zuführte, und um Erlaubniß bat, fie ihm zu zeigen. „Man 
laſſe ihn herein, und weiſe ihm eine Stelle an,” ſprach 
der König; „nach der DVerfammlung will ich mit ihm 
reden.‘ 

Man führte den Kaufmann herein, und brachte 
ihn an eine Stelle, wo er den König bequemlich jehen 
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und ihn vertraulich mit den nächften Berfonen reden hören 
konnte. 

Dieſen Gebrauch beobachtete der König gegen alle 
Fremden, die mit ihm ſprechen ſollten; er that es abfidht- 
lich, damit ſie ſich an ſeinen Anblick gewöhneten, und in— 
dem ſie ihn mit Andern freundlich und gütig ſprechen 
ſähen, Vertrauen zu ihm faſſeten, ebenſo mit ihm zu ſpre— 
chen, ohne ſich durch den Glanz und die Größe, welche 
ihn umringten und die nicht daran Gewöhnten ſprachlos 
machen konnlen, verwirren zu laſſen. Er beobachtete dies 
ſelbſt bei den Geſandten: zuerſt ſpeiſte er mit ihnen, und 
über Tiſche erkundigte er ſich nach ihrer Geſundheit, ihrer 
Reiſe und den Beſonderheiten ihres Landes. Dies machte 
ſie dreiſt in ſeiner Gegenwart, und hierauf ertheilte er ih— 
nen Audienz. 

Als die Hofgeſellſchaft geendigt war, und Alle ſich 
zurückgezogen hatten, ſo daß nur der Kaufmann noch übrig 
blieb, warf dieſer ſich vor dem Throne des Königs mit 
dem Geſicht auf den Boden, und wünſchte ihm die Er— 
füllung aller ſeiner Wünſche. Als er wieder aufgeſtanden 
war, fragte ihn der König, ob es wahr wäre, daß er ihm 
eine Sklavin gebracht, wie man ihm geſagt hätte, und ob 
ſie ſchön wäre. 

„Herr,“ antwortete der Kaufmann, „ich zweifle nicht, 
daß Euer Majeſtät ſehr ſchöne Sklavinnen hat, weil man 
ſie in allen Weltgegenden mit ſo viel Fleiß für euch auf— 
fucht, aber ich darf verſichern, ohne Furcht meine Waare 
zu überpreifen, daß ihr noch Feine gejehen habt, welche 
mit diefer einen Vergleich aushalten Fönnte, in Betracht 
ihrer Schönheit, ihres fchöner Wuchfes, ihrer Anmuth 
und aller ver Vollkommenheiten, womit fie ausgeſtattet iſt.“ 

„Wo ift fie?” fragte der König, „bringe fie mir 
ber.“ 

„Herr,“ verjegte der Kaufmann, „ich habe fie bei 
einem. Befehlöhaber eurer DVerfchnittenen in Verwahrung 
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gelaſſen Euer Majeſtät darf nur befehlen, ſie her zu 
führen.“ 

Man brachte die Sklavin: und ſobald ſie der König 
erblickte, war er bezaubert, ſchon allein von ihrem ſchönen 
freien Wuchſe. Er trat ſogleich in ein Gemach, wohin 
der Kaufmann mit etlichen Verſchnittenen ihm folgte. Die 
Sklavin trug einen Schleier von rothem Sammt mit gol— 
genen Streifen, der ihr Geſicht verhüllte. Der Kaufmann 
nahm ihr denſelben ab, und der König von Perſien jah 
eine Frau, die alle, welche er damals bejaß und melche er 
jemals geſehen hatte, an Schönheit übertraf. Er ward 
von dieſem Augenblick an leidenſchaftlich verliebt in jte, 
und fragte den Kaufmann, wie theuer er fie verkaufen 
wollte. 

„Herr, antwortete der Kaufmann, „ic habe dem— 
jenigen, ver fie mir verkauft hat, taufend Ooltjtüde das 
für gegeben, und ich rechne, daß ich eben fo viel wäh— 
rend der drei Jahre ausgegeben, die ich auf Reifen bin, 
um an euern Hof zu gelangen. Ich werde mich aber wohi 
hüten, einem ſo großen König einen Preis für ſie zu be— 
ſtimmen: ich bitte Euer Majeftät, fie ABO ein Gejchenf an— 
zunehmen, wenn fie euch gefällig ift.” 

„Ich danfe dir,” ermiederte der König; „8 ift aber 
nicht meine Gewohnheit, fo mit Kaufleuten zu verfahren, 
die jo weit herfommen, in der Abjicht, mir ا‎ 
zu machen: ich werde dir zehntaufend Goldſtücke auszah- 
len laffen. Bift du damit zufrieren?” 

„Herr,“ antwortete der Kaufmann, „ich würde mich 
fehr glüdlich gefhäst haben, wenn Euer Majeftät fie un— 
entgeltlich hätte annehmen wollen, aber ich wage nicht, 
eine jo große Freigebigfeit auszufchlagen. Ich werde nicht 
ermangeln, viejelbe in meinem DVaterlande und aller Or» 
ten, wo ich hinkomme, zu rühmen.“ 

Die Summe wurde ihm ausgezahlt, und bevor er 
fich entfernte, Tieß ihn der König noch in feiner Gegen- 
wart mit einem Rode von Goldbrokat bekleiden. 
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Der König räumte der fchönen Sklavin die präch- 
tigfte Wohnung nächft der feinigen ein, und gab ihr meh» 
rere Weiber und andere Sflapinnen zur Bedienung, mit 
den Befehle, fie ind Bad zu führen, fie mit dem präch— 
tigften Gewande, fo zu finden wäre, zu befleiven, und ihr 
die Schönften Halsbänder von Perlen und von den fein= 
ften Diamanten, und fonft die Eoftbarften Edelſteine zu 


bringen, damit fie felber ausmählete, was ihr am beften 


gefiele. 
Die gefchäftigen Weiber, die nur darauf bedacht wa— 
ren, dem Könige zu gefallen, waren jelber von der Schön— 
heit der Sklavin entzüdt. Da fie fi vollfommen dar— 
auf verftanden, fagten fie zu ihm: „Herr, wenn Euer Ma— 
jeftät die Geduld hat, und nur drei Tage Zeit zu geben, 
fo verbürgen wir ung, fie euch um fo viel reizender vor— 
zuführen, daß ihr fie nicht wieder erfennen werdet.“ 

Der König Fonnte fih mit Mühe fo lange noch ih— 
res vollftändigen Befiges enthalten, antwortete jedoch: „Ich 
bin es zufrieden, aber unter der Bedingung, daß ihr euer 
Berfprechen haltet.” 


Zweihundert und zwei und fechzigfte Nacht. 
Die Hauptftadt 58 Königs von Perfien Tag auf eis 


ner Infel, und fein prächtiger Palaft war am Ufer 58 ' 


Meeres erbaut. Da feine Wohnung die Ausficht auf die 
Gee hatte, jo hatte auch die Wohnung der ſchönen Skla— 
pin, die von der feinigen nicht entfernt war, diefelbe Aus» 
fiht; und fie war um fo angenehmer, da die Wogen faft 
den Fuß der Mauern bejpülten. 


Nach Verlauf der drei Tage faß die fchöne Sklavin 


prächtig geputzt und gefchmüct, allein in ihrem Zimmer 
auf dem Sofa und an eins der Venfter gelehnt, Die auf 
das Meer hinaus fchauten, als der König, auf die Nach- 


richt, daß er fie nun befuchen Fönnte, herein trat. Die ١ 
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Sklabin, welche einen andern Tritt, ald den bisherigen der 
dienenden Frauen hörte, wandte jogleih den Kopf, um 
zu fehen, wer 68 wäre. Cie erkannte den König; aber 
ohne die geringfte Ueberrafchung deshalb zu bezeigen, ja 
ohne fich zu erheben, um ihn mit Höflichkeit zu empfan— 
gen, nahm fie ihre vorige Stellung am Fenſter wieder 
ein, 015 wenn er die gleichgültigfte Berfon von der Welt 
wäre. 

Der König von Perfien war äußerft erftaunt, zu 102 
ben, daß eine fo ichöne und mwohlgebildete Sklavin fo wer 
nig Lebensart verftände. Er ſchob dieſen Mangel auf die 
fchlechte Erziehung, welche fie erhalten, und auf die ges 
ringe Sorgfalt, die man angewendet hätte, ihr die erften 
Regeln der Wohlanftändigfeit beizubringen. 

Er trat zu ihr ans Fenſter, wo fie, ungeachtet der 
Gleichgültigkeit und Kälte, womit fie ihn empfangen hatte 
fih von ihm anjchauen, bewundern und jelbft liebkoſen 
und umarmen ließ, jo viel er wollte. 

Unter diejen- Liebfofungen und Umarmungen hielt 
der König inne, um fie anzufchauen, oder vielmehr mit 
den Augen zu verfchlingen. „Meine Allerfchönfte, meine 
Reizende, meine Bezaubernde!“ rief er aus, „ſaget mir, 
ich bitte euch, wo ſtammet ihr her, und wo und wer find 
der glückliche Vater und die glüdliche Mutter, die ein jo 
vollendetes Meiſterſtück der Natur, wie ihr feid, auf die 
Welt gejegt haben? Wie liebe ich euch, und wie will ich 
euch Lieben! Niemals habe ich für eine Frau empfunden, 
was ich für euch empfinde. Ich habe zwar viele Frauen 
gefehen, und jehe ihrer noch täglich eine große Anzahl: 
aber niemals habe ich jo viel Reize gefehen, die mich mir 
felder entführen, um mich ganz euch hinzugeben. — Mein 
liebes Herz,” fügte er Hinzu, „ihr antwortet mir nichts; 
ihr gebt mir felbft durch Feine Zeichen zn erkennen, daß 
ihr für fo viel Zeichen meiner Liebe, die ich euch gebe, 
empfindlich jeid; ja, ihr wendet nicht einmal eure Augen 
ber, um den meinigen das Vergnügen zu gewähren, ih— 
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nen zu begegnen, und euch zu überzeugen, daß man euch 


nicht mehr lieben fann, als ich euch liebe. Warum bes 
harret ihr in diefem GStillihweigen, das mich erftarret? 
Woher kömmt dieſer Ernft, oder vielmehr dieſe Trauer, 
die mich betrübt? Sehnet ihr euch nach eurem Vaterlande, 
euren Berwandten, euren Sreunden? Wie aber!” vermag 


benn ein König von Perfien, der euch anbetet, nicht euch 


zu tröften und alle andere Dinge auf ter Welt zu ers 
ſetzen?“ 

Welche Betheuerungen ſeiner Liebe aber der König 
son Perſien auch der Sklavin machte, und was er auch 
fagen mochte, um fie zu bewegen, den Mund zu öffnen 


und zu reden, die Sklavin blieb auffallend kalt, mit ftets 


niedergefchlagenen Augen, ohne fie aufzuheben, um ihn 

anzubliden, und ohne ein einziges Wort vorzubringen. 
Der König von Perſten, gleichwohl erfreut, einen 

Kauf gemacht zu haben, womit er fo zufrieden war, drang 


nicht weiter in fie, in der Hoffnung, daß die gute Ber 


handlung, die er ihr angedeihen ließe, fie ſchon verändern 
würde. Er Elatichte in die Hände, und fogleich traten 
mehrere Frauen ein, denen er befahl, das Abendefjen aufs 
zutragen. 

Als aufgetragen war, 10016 er zu der Sklavin: „Kom— 
met her, mein Herz, und feget euch mit mir zu Tiſche.“ 
Sie ftand auf von ihrem Site, und als fie dem Könige 
gegenüber jaß, legte dieſer ihr vor, ehe er felber aß, und 
bediente fie eben fo bei jeder Schüffel, während der Mahls 
zeit. Die Sklavin 8ه‎ mit ihm, aber ftet3 mit niederges 
fchlagenen Augen, ohne ein einziges Wort zu erwiedern, 
fo oft er fie auch fragte, ob die ES peijen nach ihrem Ges 
ſchmacke wären. 

Um das Geſpräch zu verändern, fragte der König 
fie, wie fie hieße; ob fie mit ihrer Kleidung und den Jus 
welen ihres Schmudes zufrieden wäre; wie ihre Wohnung 


und das Geräth darin ihr gefielen; und ob die Ausficht: 


auf dad Meer fie ergögete; aber auf alle dieſe Tragen 
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beobachtete fie daſſelbe Stillfchweigen, fo daß er nicht mehr 
wußte, was er davon denken jollte. Er fam auf den Ge— 
danken, das fie wohl ſtumm fein Fönnte. „Uber, fagte 
er bei fich felber, „wäre es möglich), daß Gott ein fo ſchö— 
nes, fo vollfommenes und vollendetes Geſchöpf hervorge— 
bracht, das einen jo großen Mangel hätte? das wäre fehr 
fehade! Gleichwohl könnte ich mich nicht entbrechen, fie zu 
lieben, wie ich fie Liebe.” 

Als der König von Tische aufgeftanden war, mufch 
er fi) Die Hände auf der einen Seite, und die Sklavin 
that vesgleichen auf der andern. Er nahm diefe Zeit 
wahr, die Weiber, welche ihm das Waſchbecken und Hand— 
tuch reichten, zu fragen, ob fie mit ihnen gefprochen Hätte. 
Die eine nahm das Wort und antwortete ihm: „Herr, 
wir haben fie eben jo wenig jprechen gehört, al3 Euer 
Majeftät. Wir haben fie im Bade bedient, fie in ihrem 
Zimmer gefämmt, ihr den Kopfpuß aufgefegt und fie ge= 
leidet, aber nicht einmal hat fie den Mund geöff- 
net, und zu fagen: „das jteht gut, das gefällt mir. Wir 
fragten fie: „Gebieterin, habt ihr noch etwas nöthig? 
wünfcht ihr irgend etwas? Fordert nur, befehlet uns.“ 
Wir miffen nicht, ift es Verachtung, Betrübnif, Stunpf- 
finn, oder ift fie gar flumm: genug, wir haben nicht ein 
einziged Wort von ihr herausbringen Eönnen. Das ift 
alles, was wir Euer Majeftät zu jagen vermögen. “ 

Die Berwunderung des Königs von Perſien wurde 
durch Das, was er hier hörte, noch vermehrt. Da er 
glaubte, daß die Eflapin einen Grund zur Betrübniß has 
ben könnte, fo wollte er verfuchen, fie aufzubeitern; des— 
halb ließ er alle Frauen feines Palaftes zufammenrufen. 
Sie kamen, und Diejenigen, die ſich auf Saitenfpiel ver— 
ftanden, jpielten, Die andern fangen oder tanzten, oder tha- 
ten beides zugleich: zulest führten fie verſchiedene Spiele 
aus, welche den König ergögten. Die Sklavin allein nahm 
Eeinen Theil an allen dieſen Ergöglichkeiten; fie blieb auf 
ihrem ige ſtets mit gejenften Augen, und mit einer 
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Gleichgültigkeit, worüber alle die andern Frauen nicht we— 
niger erftaunt waren, als der König. 

Alle begaben fih endlich wieder in ihre Zimmer, 
und der König, der allein zurüdblieb, ging mit der ſchö— 
nen Eflavin zu Bette. 

Am folgenden Morgen ftand der König von Perfien 
fo zufrieden auf, ald er e3 noch mit Feiner von allen ven 
Frauen geweſen war, die er jemals gefehen hatte, keine 
ausgenommen, und noch verliebter in vie ſchöne Sflavin, 
als den vorigen Tag. Er gab dies wohl zu erkennen: 
denn er bejchloß, fich einzig und allein ihr zu widmen, 
und führte diefen. Entichluß aus. Noch venfelben Tag 
entließ er alle feine anderen Frauen, mit den reichen Klei= 
dern, den Jumelen und Kleinovien, welche fie zu ihrem 
Gebrauche hatten, und gab jeder eine ftarfe Geldſumme 
und die Freiheit, fich nach Gefallen zu verheirathen, und 
er behielt nur die Matronen und andern bejahtten Frauen, 
die zur Umgebung der ſchönen Sflavin dienten. Dieſe 
getrährte ihm zwar ein ganzes Jahr hindurch nicht ven. 
Troft, ihm nur ein einziges Wort zu jagen. Er unter= 
ließ indeſſen nicht, ſtets mit allen erfinnlichen Gefälligfei= 
ten um fie bemüht zu fein, und ihr die audgezeichnetften 
Beweiſe einer fehr heftigen Leidenſchaft zu geben. | 

Das Jahr war verflofien, und eines Tages faß der 
König bei feiner Schönen, und betheuerte ihr, daß feine 
Liebe, anjtatt fi) zu mindern, flet3 an Gewalt zunähme: 
„Meine Königin,‘ jagte er zu ihr, „ich fann zwar nicht 
errathen, wie ihr darüber denkt, nichts ift jedoch wahrer, 
und ich ſchwöre e3 euch zu, 508 ich nichts weiter wün— 
iche, Seitdem ich das Glück habe euch zu befigen. Ich 
achte mein Königreich, jo groß es auch ift, geringer als 
ein Sonnenftäubchen, ſobald ich euch ſehe und euch taus 
ſendmal fagen kann, daß ich euch liebe. ch verlange 
nicht, daß ihr bloß meinen Worten glauben jollt: ihr 
fönnt aber nicht daran zweifeln, nach dem Opfer, welches 
ich durch die Entfernung der großen Anzahl fchöner Frauen, 
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die ich in meinem Palajte hatte, eurer Schönheit gebracht 
babe. Ihr werdet eudy erinnern, es ift ein Jahr vergan= 
gen, feit ich fte alle entließ; es gereut mich in dieſem Au— 
genblide, da ich davon fpreche, jo wenig, als da ich jie 
zum Testenmale ſah; und es wird mich niemals gereuen. 
Nichts würde an meinem Glücke, an meiner Zufriedenheit 
und Freude fehlen, wenn ihre nur ein Wort jagtet, um 
auszudrüden, daß ihr mir dafür einigen Dank wiffet. 
Aber wie Fönntet ihr mir es fagen, wenn ihr ſtumm feid! 
Und welcher Grund ift, dies nicht zu fürchten? Seit ei= 
nen sollen Jahre bitte ich euch täglich - taufendmal, mit 
mir zu fprechen: ibr aber beobachtet ein für mich fo trau= 
riges Stillſchweigen. Wenn e8 unmöglich ift, daß vieler 
Troft mir von euch zu Theil werde, jo gebe der Himmel 
wenigſtens, daß ihr mir einen Sohn jchenfet, der nach 
meinem Iode mein Thronerbe fei! Ich fühle mein Alter 
täglich immer mehr, und jego ſchon bedürfte ich feiner, 


_ um mir die ſchwere Laft meiner Krone tragen zu helfen. 
— Ich komme auf mein herzliches Verlangen zurüd, euch 


fprechen zu hören: es fagt etwas in mir, daß ihr nicht 
ftumm ſeid. Sch flehe euch, theuere Frau, ich beſchwöre 
euch, brechet viefes Tange beharrliche Stillſchweigen; fa=. 
get mir nur ein einziges Wort, darnach will ich gerne 
fterben.” 

Die fchöne Sklavin, die nach ihrer Gewohnheit, ven 
König ftetS mit gefenkten Augen angehört, und ihn 562 
durch veranlaßt Hatte, nicht allein zu glauben, daß ſte 
flumm märe, fondern auch, dag fie in ihrem Leben nicht 
gelacht Hätte, begann auf diefe Rede zu lächeln. Der Kö— 
nig von Perſien gewahrte es mit einer folchen Veberra= 
fung, Daß er einen lauten Freudenruf that; und da er 
nicht zweifelte, daß fie auch fprechen mollte, jo erwartete 
er diefen Augenbli mit unbefchreiblicher Ungeduld. 
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Zweihundert und drei und fechzigfte Nacht. 


Die Schöne Sklavin brach endlich das Stillſchweigen 
und ſprach alfo: „Herr, ich habe Euer Majeftät fo viel 
zu fügen, daß ich nicht weiß, wo ich anfangen fol. Id 
halte es aber zunächft für meine Pflicht, euch für alle vie 
Gnade und Ehre, womit ihr mich überhäuft habt, zu dan— 
fen, und den Himmel zu bitten, daß er euch fegne, alle 
böfe Anjchläge eurer Feinde vereitele, und euch nicht ſter— 
ben laſſe, nachdem ihre mich fprechen gehört habt, ſondern 
euch ein Ianges Leben fchenfe. Demnähft, Herr, kann 
ih euch wohl feine größere Freude gewähren, als wenn 
ich euch anfündige, daß ich ſchwanger Bin: und ich wün— 
fehe mit euch, daß es ein Sohn ſei! — Aber, Herr,” 
fügte fie hinzu, „ohne diefe Schwangerfchaft (und ich bitte 
Euer Majeftät, meine Aufrichtigkeit nicht übel zu deuten), 
mar ich entfchlofien, euch nie zu lieben, jo mie ein beſtän— 
diges Etillichweigen zu beobachten. Gegenwärtig habe ich 
euch fo Lieb, wie es meine Pflicht iſt.“ 

Der König von Berfien, voll Freuden, Daß er die 
fhöne Sklavin jprechen und eine ihm fo wichtige Neuig— 
feit verfündigen gehört hatte, umarmte ‚fie zärtlich, umd 
fagte zu ihr: „Licht meiner Augen, es gibt feine 0182 
Bere Freude für mich, als die, womit ihr mich erfüller. 
Ihr habt gefprochen, und habt mir eure Echwangerfchaft 
angekündigt: ich bin überglücklich durch dieſe beiden er— 
freulichen Begebenheiten, die ich nicht erwartete.‘ 

Im Raufche der Freude, welche den König son Per— 
fien erfüllte, fagte er nicht3 weiter zu der ſchönen Skla— 
pin, fondern verließ fie, aber auf eine Weife, die zu er— 
fennen gab, daß er bald zurüdfommen würde Da er 
den Gegenftand jeiner Freude offenkundig machen wollte, 
fo verfündigte er ihn feinen Beamten, und ließ feinen 
Großweſyr rufen. | 

Sobald diefer Fam, trug er ihm auf, Hundert tau- 
fend Goldſtücke an diejenigen Diener feiner Religion, welche 


1 
1 


Beder und Giäuhare. 49 


das Gelübde der Armuth gethan Hatten, an die milden 
Stiftungen und an die Armen zu vertheilen, um Gott 
dafür zu danfen; und fein Wille wurde vollzogen. 

Nach Ertheilung dieſes Befehls, Fam der König bon 
Perfien wieder zu der fchönen Sklavin: „Theure Frau,“ 
fagte er zu ihr, „‚entjchulviget mich, wenn ich euch fo 
plöglich verlafien habe: ihr jelber Habt mir Anlaß dazu 
gegeben; aber erlaubet, daß ich ein andermal mehr davon 
fage: mich verlangt jego, viel wichtigere Dinge von euch 
zu vernehmen. Saget mir, ich bitte euch, meine geliebte 
Seele, welchen fo triftigen Grund ihr hattet, mich zu ſe— 
ben, mich reden zu hören, mit mir täglich zu effen und 
zu jchlafen, ein ganzes Jahr hindurch, und mit unerſchüt— 
terlicher Standhaftigfeit nicht nur den Mund nicht zu öff— 
nen, und mit mir zu fprechen, fondern auch nicht einmal 
zu verftehen zu geben, daß ihr fehr wohl alles verftündet, 
was ich zu euch fügte. Das geht über meinen Verſtand, 
und ich begreife nicht, wie ihr euch jo viel Gewalt an= 
tun konntet; die Urfache davon muß ſehr außerordent= 
lich fein.‘ 

Um die Neugier des Königes von Berfien zu bes 
friedigen, antwortete die ſchöne Sklavin: „Herr, Sklavin 
zu fein und entfernt von dem DVaterlande, ohne Hoffnung, 
jemals dahin zurüdzufommen, das Herz durchdrungen von 
dent Schmerze, mich für immer bon meiner Mutter, mei— 
nem Bruder und unfern Verwandten getrennt zu jehen, 
— find das nicht zureichende Beweggründe, jo lange ein 
Stillfehweigen zu beobachten, welches Euer Majeſtät fo 
befremdet? Die Vaterlandsliebe ift nicht minder natür— 
lich, als die Aelternliebe, und der Verluſt der Freiheit ift 
jedem unerträglich, der nicht von gefundem Sinne 10 ent= 
blößt if, um den Werth verfelben nicht zu erkennen. Der 
Leib kann wohl dem Gebot eines Herrn unterworfen fein, 
der die Macht und Gewalt in Händen hat, aber der Wille 
kann nicht beherrfcht werden, er bleibt immer fein eiges 

wner Herr. Euer Majeftät hat an mir ein Beifpiel da= 
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von: geliehen. Es iſt viel, daß ich nicht einer Menge von 
Unglüdlicyen nachgeahmt habe, welche die Freiheitsliebe 
zu dem traurigen Entjchluffe gebracht hat, ſich den Tod 
zu geben,” 

„Theure Frau,“ erwiederte der König von Perſien, 
„ich bin überzeugt von dem, was ihr mir da jagt, aber 
es hat mir bisher immer gefchienen, als müfje eine ſchöne, 
wohlgebildete, verftändige und geiftuolle Frau, wie ihr, 
welche ihr Mißgeſchick zur Sklavin bejtimmt hat, fich 
glüdlich jchägen, einen König zum Herrn zu, erhalten.” 

„Herr,“ verjegte die jchöne Sklavin, „ich wiederhole 
Euer Majeſtät, felbit ein König kann ihren Willen nicht 
beherrichen, welche Sklavin es auch ſei. Iſt indefien, wie 
Euer Majeftät meint, eine Sklavin auch im Stande, ei— 
nem Könige zu gefallen und fich feine Liebe zu erwerben, 
ſo will ich wohl glauben, daß fie in ihrem Unglücke fich 
glüflih ſchätzen kann, wenn fie von unverhältnigmäßig 
niedrigem Stande ift. Welches Glück gleichwohl! Ent- 
riffen den Armen ihres Vaters und ihrer Mutter, und 
vielleicht eines Geliebten, welchen fie ihr Iebelang nicht 
aufhören kann zu lieben! Aber wenn fie. nun gar in fei- 
ner Hinjicht dem Könige nachfteht, der fie erworben hat, 
jo möge Euer Majeftät felber die Härte ihres Schiejals 
ermeffen, ihr Elend, ihre Betrübniß, ihren. Schmerz, und 
was: fie zu thun im-Stande if.” 

Der König von Perfien, erflaunt über dieſe Rede, 
erwiederte: „Wie, theure Frau, iſt es möglich, wie ihr 
mir zu verftehen gebt,, daß ihr von königlichem Geblüte 
ſeid? Sch bitte euch, Eläret mich. darüber, auf, und. ver— 
mehrt nicht noch meine Ungeduld. Unterrichtet mich, wer 
ift der Vater und die glüdliche Mutter, eines jo hoben 
Wunders: der Schönheit, mer- find eure Brüder, Schwe— 
fern, eure Verwandte, und vor, allem, wie heißt ihr?” 
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Zweihundert und vier und fechzigfte Nacht. 


„Herr,“ fagte bierauf die fihöne Sklavin, „mein 
Name ift Gülnare ?) vom Meere; mein Vater, ver 
nicht mehr lebt, war einer der mächtigften Könige des 
Meeres, und bei feinem Tode hinterließ er fein Reich mei= 
nem Bruder, Namens Saleh *), und der Königin, mei- 
ner Mutter. Diefe ift ebenfalls die Tochter eines andern 
ehr mächtigen Meerkönigs. Wir Iebten in unjerm Reiche 
rubig und in tiefem Frieden, als plöglich ein auf unfer 
Glück neidiicher Feind mit einem gewaltigen Heer in uns 
fere Staaten einfiel, bis zu unferer Sauptftadt vordrang, 
ſich verjelben bemächtigte, und uns nur fo viel Zeit ließ, 
uns mit einigen treuen Offizieren, die und nicht verlie= 
Ben, nach, einem unzugänglichen und unbezwinglichen Drte 
zu retten. 

In diefem Zufluchtsorte verſäumte mein Bruder nicht, 
auf Mittel zu finnen, um den ungerechten Befiger unferer 
Staaten wieder zu vertreiben; und mährend dieſer Zeit 
nahm er mich eined3 Tages beifeite und fprach zu mir: 
„Liebe Schweſter, der Erfolg der geringiten Unternehmung 
ift immer jehr ungewiß; ich kann in derjenigen erliegen, 
welche ich zur Rückkehr in meine Staaten vorhabe: aber 
ich bin: dabei weniger um mein Unglück befümmert, als 
um das, was dich alsdann betreffen 2011111. Um dem zu= 
vor zu kommen und dich davor zu behüten, möchte ich 
dich zubor gern vermählen; aber bei dem bedrängten Zu= 
ftande unferer Angelegenheiten fehe ich nicht, wie du Dich 
mit irgend einem unſerer Prinzen des Meeres verbinden 
Fönnteft- Ich münfchte alfo, daß du dich zu meinem Vor— 
ſchlage entfchliegen möchtet, nämlich, einen Prinzen des 
Landes: zu heirathen; ich Bin bereit, alle Mittel dazu 0112 
zumenden, Bei deiner Schönheit bim ich ficher, es ift Fei= 
ner, wie mächtig er auch fei, der nicht mit Freuden ſeine 
Krone mit dir theilen möchte.“ 

Diefe Rede meines Bruders brachte mich ſehr auf 
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gegen ihn. „Mein Bruder,” fagte ich zu ihm, „non Sei— 
ten meined 2001018 und meiner Mutter ftamme ich, wie 
du, von Königen und Königinnen des Meeres, ohne alle 
Bermifhung mit ven Königen des Landes: ich mag fo 
wenig als fie eine Mißheirath eingehen, und habe darauf 
einen Schwur gethan, fobald ich Einficht genug hatte, den 
Adel und das Alterthum unferes Hauſes zu erfennen. 
Der Zuftand, in welchen wir verfeßt find, wird mich nicht 
dahin bringen, dieſen Entjchluß zu verändern, und wenn 
du in der Ausführung deines Unternehmens umfommen 
follteft, jo will ich lieber mit dir fterben, als einen Rath 
befolgen, welchen ich bon deiner Seite nicht erwartete.“ 

Mein Bruder, von dieſer Heirath eingenommen, die 
meiner Meinung nach eine Mißheirath war, ftellte mir 
vor, daß e3 Landfönige gäbe, welche den Meerfönigen nicht 
nachftünden. Diefes verfegte mich im folchen Zorn und 
Ungeftüm gegen ihn, daß es mir harte Reden von ihm 
zuzog, welche mich aufs empfindlichfte verlegten. Er ver— 
ließ mich, eben jo unzufrieden mit mir, als ich mit ihm. 
In dem Aerger, worin ich war, ſchwang ich mich aus 
der Tiefe 56 Meeres, und. begab mich nach der Mond= 
Inſel. 

Ungeachtet des gerechten Mißvergnügens, welches mich 
genöthigt hatte, mich auf dieſe Inſel zurückzuziehen, lebte 
ich dort jedoch ziemlich zufrieden, und ich hielt mich an 
abgelegenen Orten auf, wo ich ſicher war. Meine Vor— 
ſicht verhinderte jedoch nicht, daß ein Mann von einiger 
Bedeutung mit feinen Leuten mich im Schlaf überſiel und 
mit fich heimführte. Er bezeugte mir feine große Liebe, 
und unterließ nichts, mich zu bereden, ſie zu erwiebern. 
Als er fah, Daß er-mit Güte nichts ausrichtete, wähnte 
er, durch Gewalt beffer zun Ziele zu gelangen; ich aber 
ließ ihn feine Unverfchämtheit fo fehr bereuen, daß er mich 
zu verfaufen bejchloß: und fo verfaufte er mich an den 
Kaufmann, der mich Euer Majeftät zugeführt hat. Dies 
war ein verftändiger, fanfter und freundlicher Mann, und 
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auf der langen Reife, welche er mit mir machte, hat er 
mir nur Anlaß gegeben, ihn zu rühmen. — 

Mas Euer Majeftät betrifft,” fuhr die Prinzeifin 
Gülnare fort, „wenn ihr für mich nicht alle die Aufmerkſam— 
feit gehabt hättet, wofür ich euch dankbar bin; wenn ihr 
mir nicht jo viel aufrichtige Zeichen ver Liebe gegeben, 
daß ich nicht daran zweifeln konnte; wenn ihr nicht ohne 
Baudern alle eure Frauen entlaffen hättet: fo, fcheue ich 
mich nicht, zu fagen, wäre ich nimmer bei euch geblieben. 
Ih hätte mich durch dieſes Tenfter, wo ihr zuerft in dis— 
jem Zimmer mir nahtet, ing Meer geftürzt, und meinen 
Bruder, meine Mutter und meine Verwandte wieder auf 
geſucht. Ich wäre fogar in diefer Abficht beharret, und 
hätte fie ausgeführt, wenn ich nach einer gewiſſen Zeit 
die Hoffnung der Schwangerfchaft verloren hätte. Ich 
werde mich aber wohl hüten, es in dem Zuftande zu 
thun, worin ich mich num befinde. Denn, was ich auch 
meiner Mutter und meinem Bruder jagen möchte, nimmer 
würden fie glauben wollen, daß ich die Sklavin eines Kö— 
11103, wie Euer Majeftät, geweſen, und nimmer würden 
fie mir auch den Fehltritt verzeihen, welchen ich wiffent- 


lich gegen meine Ehre begangen habe. Demnach, Herr, 


fei e8 nun ein Prinz oder eine Prinzefjin, fo ich zur Welt 
bringe, wird dieſes ein Pfand fein, welches mich nöthigt, 
mic nimmer von Euer Majeftät zu trennen. Ich hoffe 
auch, daß ihr mich nicht mehr als eine Sklavin, fondern 
018 eine Fürftin behandeln werdet, die eurer Verbindung 
nicht unwürdig iſt.“ 

Auf ſolche Weiſe gab die Prinzeffin Gülnare ſich 
dem Könige von Perſten zu erkennen, und endigte die Er— 
zählung ihrer Geſchichte. „Meine anbetungswürdige Für— 
ſtin,“ rief jetzo der König aus, „welche Wunder höre ich 
da von euch! Welche Fülle der Gegenſtände für meine 
Neugier, um euch über ſo unerhörte Dinge zu befragen! 
Aber zuvor muß ich euch für eure Güte und Geduld dan— 
ken, mit welcher ihr die Aufrichtigkeit und Beſtändigkeit 
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meiner Liebe geprüft habt. Ich glaubte, nicht ſtärker lie— 
ben zu können, als ich euch fchon liebte. Seitdem ich 
indefjen weiß, daß ihr eine hohe Prinzeffin ſeid, liebe ich 
euch noch tauſendmal mehr. Was fage ih, Vrinzeſſin? 
Meine Gemahlin, ihr feid es nicht mehr, ihr ſeid meine 
Königin und Königin von Perften, fo wie ich König von 
Perſien bin, und dieſer Name fol alsbald in meinem 00112 
zen Königreiche wieverhallen. Gleich morgen ſoll er meine 
Hauptſtadt erfüllen, zugleich mit noch nie gefehenen Freu— 
denfeften, welche fund geben follen, daß ihr meine recdht- 
mäßige Gemahlin ſeid. Solches wäre fchon längſt ge= 
fchehen, wenn ihr mich früher aus meinem Irrthume ge= 
zogen hättet, weil ich von dem erften Augenblif an, wo 
ich euch ſah, dieſelbe Gefinnung hegte, wie heute, näm— 
lich euch immer zu lieben, und feine andere zu lieben, als 
euch. — 

Unterdefien, bis ich mir völlig genugthue und euch 
alles wiedergebe, was euch gebührt, bitte ich euch, theure 
rau, mich genauer von diefen mir unbefannten Staaten 
und Völkern des Meeres zu unterrichten. Ich habe wohl 
von Meermenfchen gehört, aber mad man mir davon er— 
zahlt hat, immer nur für Mährchen und Fabeln gehal- 
ten. Gleichwohl ift nach dem, was ihr mir davon jagt, 
nichts wahrhafter; und ich habe einen fichern Beweis da— 
von in eurer Perſon felber, die ihr dorther ftammet, und 
meine Gemahlin zu fein mich durch einen Vorzug wür— 
diget, deflen fein anderer Erdbewohner, außer mir, fich 
rühmen fann. Eins nur macht mir dabei Bedenken, und 
ich bitte euch, mich darüber aufzuklären: ich Fann nämlich 
nicht begreifen, wie ihr im Waſſer leben und eudy regen 
und bewegen könnt, ohne zu ertrinfen. Es verftehen wohl 
einige Leute bei uns die Kunft, unter dem Wafler zu 
bleiben: fie würden aber nichts defto weniger umkommen, 
wenn fe nicht nach Verlauf einer gewiffen, durch Die Ge- 
jchieklichkeit und Kraft eines jeden bedingten Zeit wieder 
auftaucheten.‘ 
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„Herr,“ antwortete die Königin Gülnare, „mit bie= 
lem Vergnügen will ich Euer Majeftät hierüber befriedi- 
gen. Wir wandeln in der Tiefe des Meeres eben jo wie 
auf dem Lande, und athmen im Waffer, wie in der Luft, 
fo daß رق‎ anftatt ung zu erfticken, wie es euch erftickt, 
vielmehr zu unferm Leben beiträgt. Was dabei noch fehr 
merfwürdig, ift, daß es unfere Kleider nicht benegt, und 
wenn wir and Land fommen, wir nicht nöthig haben, uns 
zu trocknen. Unſere gewöhnliche Sprache ift dieſelbe, in 
welcher die auf dem Giegelringe de3 großen Propheten 
Salomon eingegrabene Inſchrift verfaßt ift. 

Ich darf nicht vergeffen, daß das Waſſer uns auch 
nicht hindert, im Meere zu jehen; wir haben darin Die 
Augen offen, ohne irgend eine Unbequemlichfeit davon zu 
fpüren. Da unjere Augen ſehr fcharf find, jo vermögen 
wir, ungeachtet der Tiefe des Meeres, darin eben jo deut— 
lich zu jehen, al3 man auf dem Lande fieht. Es verhält 
ſich ebenfo in der Nacht: der Mond leuchtet uns, und 
die Planeten und Geftirne find uns nicht unfichtbar. Bon 
unjern Königreichen babe ich fchon geredet: da das Meer 
viel geräumiger iſt, als das Land, jo gibt es darin aud) 
deren viel mehre und viel größere; fie beftehen aus Pro— 
vinzen, und in jeder Provinz find mehrere große, jehr 
volfreiche Städte. Endlich gibt es hier eine große Menge 
an Sitten und Gewohnheiten unterjchiedener Voͤlkerſchaf⸗ 
ten, wie auf dem Lande. 

Die Paläſte ver Könige find herrlich und prächtig: 
fie find theil von Marınor von verfchiedenen Farben, von 
Bergkryſtall, woran das Meer Ueberfluß hat, von Perl- 
mutter, von Korallen und anderen noch Foftbareren Stof- 
fen. Gold, Silber und alle Arten von Edelfteinen find 
bier in viel größerer Fülle, als auf der Erde. Ich 062 
ſchweige der Perlen: die größten, die man auf dem Lande 
fennt, achtet man bei und gar nicht; es find nur die 662 
ringften Bürgerinnen, die fidy damit jehmüden. _ 

Da wir eine wunderbare und unglaubliche Geſchwin— 
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digkeit haben, ung in weniger als nichts dahin zu bewe— 
gen, wo wir wollen, fo bedürfen wir weder Wagen noch 
Reitzeug. Gleichwohl ift Fein König, der nicht feine Mar— 
ftälle und Stutereien von Eeepferden hätte; aber fie bes 
dienen fich derfelben nur zum Vergnügen bei Beften und 
öffentlichen Lujtbarkeiten. Manche, nachdem fie fie wohl 
abgerichtet haben, gefallen fich, fie zu reiten und ihre Ge— 
fchieflichfeit im Wettrennen zu zeigen. Andere fpannen fte 
an Wagen von Berlenmufcheln, geſchmückt mit taufender= 
Iei Mufchelwerf von den mannigfaltigften und lebhafteſten 
Farben. Die Wagen find offen, mit einen Throne, auf 
welchem vie Könige figen, wenn fte fich ihren Unterthanen 
zeigen. Gie find felber geſchickt, fie zu Ienfen, und bes 
dürfen feines Kutjchers. 

Ich übergehe mit Stillſchweigen,“ feßte die Königin 
Gülnare Hinzu, „eine Anzahl anderer fehr merfwürbiger 
Befonverheiten der Meerländer, welche Euer Majeftät ſehr 
großes Vergnügen machen würden; aber erlaubet, 508 ich 
euch ein andermal bei mehr Muße davon unterhalte, um 
von etwas anderem mit euch zu reden, das gegenwärtig 
von mehr Wichtigkeit ift. Ich muß euch nämlich jagen, 
Herr, 508 die Entbindung der Meerfrauen von der Ent- 
bindung der Landfrauen verſchieden ift, und ich habe Grund, 
zu fürchten, daß die Hebammen dieſes Landes mich nicht 
gut entbinden. Da Euer Majeftät nicht minder ald mir 
daran gelegen ift, fo halte ich es, mit eurer Genehmigung, 
für rathfam, zur Sicherung meiner Niederfunft, die Kö— 
nigin meine Mutter mit meinen Nichten kommen zu laſ— 
fen, und zugleich auch meinen Bruder, mit welchem ich 
mich gern wieder ausfühnen möchte. Sie werden erfreut 
fein, mich wieder zu fehen, fobalo ich ihnen meine Ge— 
fhichte erzählt habe und fte vernehmen, 508 ich die Gat— 
tin des mächtigen Königs von Perfien bin. Ich bitte 
Euer Majeftät, es mir zu erlauben; fie werden ſich auch 
freuen, euch ihre Ehrfurcht zu bezeigen, und ich 501111 euch 
verfprechen, daß ihre Gefellichaft euch vergnügen wird.” 
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„Theure Frau,“ erwiederte der König von Perſien, 
„ihre habt zu gebieten; thut, was euch gefällt; ich werde 
mich bemühen, fie mit allen gebührenden Ehren zu em— 
pfangen. Aber ich möchte wohl mwiffen, auf welche Weife 
ihre ihnen euern Wunſch fund thun wollt, und wann fie 
etwa ankommen werden, damit ich Befehl zu ven Anſtal— 
ten ihres Empfanges gebe und felber ihnen entgegen gehe.” 

„Herr, antwortete die Königin Gülnare, „es bes 
darf nicht dieſer Feierlichkeiten; fie werden in einen Au= 
genblicke Hier fein, und Guer Majeftät wird fehen, auf 
welche Weife fie anfommen: ihr dürft nur in diejes Kleine 
Gemach treten, und durch das Gitterfenfter ſchauen.“ 


Zweihundert und fünf und fechzigfte Nacht. 


Als der König von Berfien in das Gemach getreten 
war, ließ die Königin Gülnare ſich durch eine ihrer Frauen 
ein Rauchfaß mit Feuer bringen, und hieß die Frau 
wieder hinausgehen und die Thüre zufchliegen. Als fie 
allein war, nahm fie ein Stück Aloeholz, that es in das 
Rauchfaß, und fobald fie den Rauch aufiteigen ſah, ſprach 
ſie einige dem Könige von Berfien, der all ihr Thun mit 
großer Aufmerkfamfeit beobachtete, unverftändliche Worte 
aus, und fie hatte noch nicht geendigt, als das Waſſer 
des Meeres unruhig ward. Das Gemach, worin der Kö— 
nig fich befand, war fo gelegen, daß er Died durch das 
Gitterfenfter gewahrte, indem er nach dem Meere hinaus» 
blidte. - 

Das Meer that fich endlich in einiger Entfernung 
auf: und alsbald flieg ein junger wohlgebildeter und ſchön— 
gewachjener Mann, mit einem meergrünen Knebelbarte, 
daraus empor. Eine fchon bejahrte Frau von königlichem 
Anſehen, ftieg eben fo bald nach ihm auf, mit fünf Meer— 
fräulein, die Feinesmweges der Königin Gülnare an Schön 
beit nachftanden. 

Die Königin Gülnare trat fogleich an eind der Vene 
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jter, und erfannte den König, ihren Bruder, die. Königin 
ihre Mutter und ihre Nichten, welche auch fie erfannten. 
Die Gefellfchaft ſchwebte auf der Oberfläche des Waſſers 
daher, ohne fichtlich zu fchreiten,; und als fie alle am 
Ufer waren, fchwangen ſie fich leicht, eins nad) dem an= 


dern, zum Benfter hinein, wo die Königin Gülnare er⸗ 


fehienen, und zurüdgetreten war, um ihnen Plag zu mas 
hen. Der König Saleh, die Königin Mutter und ihre 
Nichten umarmten fie zärtlih und mit Thränen in den 
Augen, jo wie fie nach einander hereinfamen. 

Als Gülnare fie mit allen möglichen Ehren empfan= 
gen und fie auf dem Sofa hatte Plag nehmen Laffen, 
nahm die Königin, ihre Mutter das Wort. „Meine Toch— 
ter,“ Sprach fie zu ihr, „ich habe große Freude, dich nach 
fo langer Abwejenheit wieder zu fehen, und ich bin ge= 
wiß, daß dein Bruder und deine Nichten fich nicht weni— 
ger darüber freuen. Deine heimliche Entfernung hat uns 
in unglaubliche Betrübniß verfegt, und wir können dir 
nicht jagen, wie viel Thränen wir darüber vergoffen ha— 
ben. Wir wiffen nichts weiter von der Urfache, welche 
dich bewogen haben kann, einen fo unerwarteten Entfehluß 
zu faffen, als was dein Bruder und von feiner Unterre— 
dung mit dir berichtet hat. Der Rath, welchen er dir 
gab, jchien ihm in unfern damaligen Umftänden vortheil- 
haft für deine Wohlfahrt. Du durfteft dich deshalb nicht 
fo jehr beunruhigen, wenn er dir mißftel, und du wirft 
mir erlauben, dir zu jagen, daß du die Sache ganz 0112 
derd genommen haft, als du follteft. Aber fehweigen wir 
jego von dem, was nur deinen Schmerz und Verdruß er- 
neuern würde, die du mit uns vergeffen follft: theile und 
nun alles mit, was dir feit fo langer Zeit, daß wir dich 
nicht gefehen haben, begegnet ift; und vor allen Dingen 
ſage ung, ob du glücklich biſt.“ 

Die Königin Gülnare warf fih jogleih ihrer Mut— 
ter zu Füßen, und nachdem fie ihre vie Hand geküßt 
hatte und wieder aufgeftanden war, antwortete fie: „Frau 
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Mutter, ich habe einen großen Fehler begangen, ich be— 
kenne es, und nur eurer Güte verdanke ich die Verzeihung, 
welche ihr mir anbietet. Was ich euch zu erzählen habe, 
wird euch zu erkennen geben, daß es oft vergeblich iſt, 
ſich gegen gewiſſe Dinge zu ſträuben. Ich habe es an 
mir ſelber erfahren, da dasjenige, dem mein Wille am 
meiſten widerſtrebte, gerade das iſt, dem mein Schickſal 
mich entgegengeführt hat.“ 

Sie erzählte ihnen nun alles, was ihr begegnet war. 
Als fie damit geendigt hatte, daß fie zuletzt an den König 
von Perſien verkauft worden, bei welchem fie noch wäre, 
ſprach der König, ihr Bruder, zu ihr: „Meine Schwefter, 
du haft fehr Unrecht, daß vu fo viel Unwürdiges erdul= 
det, und fannft nur dich jelber anflagen. Es ftand in 
deiner Macht, dich davon zu befreien, und ich erftaune 
über deine Geduld, fo lange in ver Sklaverei zu bleiben: 
fteh auf, und fomm wieder mit und in unfer Königreich, 
welches ich von unferm ftolgen Feinde, der fich deſſen bes 
mächtigt hatte, wiebererobert habe.” 
| Der König von Perfien, der in feinem Verſtecke dieſe 

Worte hörte, war darüber höchft beunruhigt: „Ach,“ ſprach 
er bei fich felber, „ich bin verloren, und mein Tod ift 662 
wiß, wenn meine geliebte Gülnare, auf einen jo unjeli= 
gen Rath hört! Ich kann nicht mehr ohne fie leben und 
man will fie mir entreißen!“ 

Die Königin Gülnare ließ ihm nicht lange in dieſer 
Furcht. „Mein Bruder,” erwiederte fie Tächelnd, „was ich 
da von dir höre, läßt mich mehr al3 jemals erkennen, wie 
aufrichtig deine Liebe für mich if. Der Nath, den du 
mir gabeft, einen Fürſten des Landes zu heirathen, war 
mir damald unerträglih: und gegenmärtig fehlt wenig, 
daß ich über ven Kath in Zorn gerathe, den du mir hier 
gibft, meine Verbindung mit dem mächtigften und berühm- 
teften aller Fürſten aufzugeben. Ich rede nicht von der 
Verpflichtung einer Sklavin gegen ihren Herrn: es würde 
uns leicht ſein, ihm die zehn tauſend Goldſtücke wiederzu— 
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geben, welche ich ihm gefoftet habe. Ich rede von der 
Verpflichtung einer Trau gegen ihren Gemahl, und zwar 
einer Brau, welche durchaus Feine Urfache zur Unzufrie— 
denheit mit ihm hat. Gr ift ein frommer, weiſer und 
gemäßigter Fürſt, der mir die. ungweideutigften Zeichen 


feiner Liebe gegeben hat. Er Eonnte fie mir wohl nicht - 


ftärfer beweifen als dadurch, daß er gleich in ven erften 
Tagen meines Befltes die ganze große Anzahl feiner Frauen 
verabfchiedete, um fich allein mir zu widmen. Ich bin feine 
Gemahlin; er hat mich fo eben zur Königin von Perſien 
erklärt, und an feinem Rathe Theil gegeben. Noch mehr, 


ich bin ſchwanger, und wenn ich das Glück habe, unter . 


Vergünftigung des Himmels, ihm einen Sohn zu geben, 
fo ift 5168 ein neued Band, melches mich unzertrennlich 


an ihn feffelt. Alſo, mein Bruder,” fuhr die Königin 


Gülnare fort, „weit entfernt, deinem Rathe zu folgen, 
verpflichten dieſe Nückfichten, wie du ftehft, mich nicht nur, 
den König von Perfien eben fo zu lieben, wie er mich 
liebt, fondern auch bei ihm zu bleiben und mein Leben 
mit ihm zu theilen, mehr aus Grfenntlichkeit, als aus 
Pflicht. Ich Hoffe, daß weder meine Mutter, noch du, 


noch meine Lieben Nichten meinen Entfchluß mißbilligen 


werden, jo wenig, als die Verbindung, melche ich einges 
gangen, ohne fie gejucht zu haben: eine Verbindung, 
welche gleich ehrenvoll für die Fürften des Meeres, wie 
des Landes ift. Verzeihet mir, wenn ich euch aus den 
Tiefen der Wogen hierher bemüht Habe, um euch dieſes 
mitzutheilen und das Glück zu haben, nach einer fo 10112 
gen Trennung euch wiederzufehen.“ 

„Meine Schwefter,” fagte hierauf der König Saleh, 
„der Vorſchlag, melchen ich dir, auf die Erzählung deiner 
Abenteuer, die ich nicht ohne Schmerz anhören Fonnte, 
gethan habe, mit und heimzufehren, follte dir nur bewei— 
fen, wie fehr wir dich alle Lieben, wie fehr insbefondere 
ich dich achte, und daß nichts ung mehr am Herzen liegt, 
ald alles, was zu deinem Glüde beitragen Fanı. Aus 
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denjelben Beweggründen kann ich meinerfeits einen fo ber= 
nünftigen und deiner fo würdigen Entjchluß nicht anders 
als billigen, nach dem, was du uns von der Perſon des 
Königs von Perfien und deinen großen DBerpflichtungen 
gegen ihn erzählt haft. Was die Königin, deine und meine 


Mutter betrifft, fo bin ich überzeugt, daß fie derſelben 


Meinung iſt.“ 
Dieſe Fürſtin beſtätigte die Vorausſetzung des Kö⸗ 
nigs, ihres Sohnes, und ſprach, indem ſie ſich auch zu 


der Königin Gülnare wandte: „Meine Tochter, ich bin er— 
freut, daß du zufrieden biſt, und ich habe dem, was der 
König dein Bruder dir geſagt hat, nichts weiter hinzuzu— 


fügen. Ich würde die erſte ſein, die dich tadelte, wenn 
du nicht einem Fürſten, der dich ſo leidenſchaftlich liebt 


und ſo Großes für dich gethan hat, alle ihm ſchuldige 


Dankbarkeit erzeigteſt.“ 
So ſehr der König von Perſten, in dem Gemache, 


durch Die Zurcht befümmert gewefen war, die Königin 


Gülnare zu verlieren, ſo viel Freude hatte er, zu fehen, 
daß fie entfchloffen war, ihm nicht zu verlaffen. Da er, 
nach einer jo bejtimmten Grflärung, nicht mehr an ihrer 
Liebe zweifeln fonnte, jo liebte er fie nun noch taufend- 
mal mehr, und er gelobte, ihr feine &rfenntlichkeit dafür 
auf alle ihm nur mögliche Weife zu bezeigen. 

Mährend der König von Perſten alfo mit fich felber 
redete, hatte Gülnare in die Hände geflatjcht, und den fo= 
gleich eingetretenen Sklavinnen befohlen, einen Imbiß aufs 
zufegen. Als aufgetragen war, lud fie die Königin ihre 
Mutter, den König ihren Bruder und ihre Nichten zum 
Eſſen ein. Aber alle hatten denfelben Gedanken, daß fie, 
ohne um die Erlaubnig gebeten zu haben, ſich in dem 
Valaſt eines mächtigen Königs befanden, ven ſie nie ge= 
jehen hatten, und der fie nicht Fannte, daß es alfo eine 
große Unhöflichkeit fein würde, an feinem Tifche ohne ihn 


zu eſſen. Die Röthe ftieg ihnen darüber ind Geftcht, 


und vom der inneren Aufwallung fuhren ihnen Flammen 
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aus den Nüftern und aus dem Munde, und ihre Augen 
funfelten. 

Der König von Perſien gerieth in unfäglichen Schrecken 
über dieſes unerwartete Schaufpiel, deſſen Urfache er nicht 
wußte. Gülnare, welche die Abficht ihrer Verwandten 
verftand, deutete ihnen nur an, indem fie fih von ihrem 
Sit erhob, 508 fie fogleich wiederfommen würde. Sie 
ging in das Gemach, wo fie den König durch ihre Ge— 
genwart beruhigte. „Herr,“ jagte ſie zu ihm, „ich zweifle 
nicht, daß Euer Majeftät mit dem Zeugniffe zufrieden ift, 
welches ich fo eben von meinen großen DBerpflichtungen 
gegen euch abgelegt. habe. Es ftand nur bei mir, ihrem 
Verlangen nachzugeben, und mit ihnen in unjer Weich 
beim zu fehren: das aber wäre eine Undankbarfeit, wo— 
für ich; mich felber zuerft verdammen würde.‘ 


„Ach,“ rief der König von Perfien aus, „redet nicht 
mehr von den Verpflichtungen, die ihr gegen mich habt; 
ich felber bin euch fo fehr verpflichtet, daß ich euch meine 
Erfenntlichfeit nicht genugjam bezeugen kann. Sch hatte 
nicht geglaubt, daß ihr mich fo fehr Tiebtet, als ich jest 
fehe: ihr habt mir fo eben den fchönften Beweis 11 
gegeben. “ 


„Wie, Kerr,“ erwiederte Gülnare, „könnte ich, we— 
niger thun, als ich, thue? Ich thue noch nicht genug, nad) 
allen. ven Ehren, die mir zu Theil geworden find, nad 
fo viel Wohlthaten, womit ihr. mich überhäuft habt, nach 
fo vielen Beweifen der Liebe, für welche. ich unmöglich 
unempfindlich fein Eünnte. Aber, Kerr,” feßte die Köni— 
gin hinzu, „ſchweigen عاط‎ jego davon, und überzeuget euch 
von der aufrichtigen Freundjchaft, mit welcher meine Mut— 
ter und mein. Bruder euch verehren. Sie brennen vor 
Verlangen, euch zu fehen, und es euch felber zu. verfichern. 
Sch beforgte fogar, mir einen Handel: mit ihnen zuzuzie— 
ben, als ich ihnen. einen. Imbiß geben wollte, bevor ich 
ihnen diefe Ehre verfchafft hatte. Ich bitte alfo, Euer Mas 
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jeftät gerube herein zu ireten, und fie mit eurer Gegen⸗ 
wart zu beehren.“ 

„Theure Frau,“ erwiederte der König von Perſien, 
„es würde mir ein großes Vergnügen machen, dieſe euch 
ſo nahe angehörigen Perſonen zu begrüßen: aber die Flam— 
men erſchrecken mich, welche ich aus ihren Nüſtern und 
ihrem Munde fahren ſehe.“ 

„Herr,“ verſetzte die Königin lächelnd, „dieſe Flam— 
men dürfen Euer Majeſtät nicht die geringſte Furcht ma— 


"1 


chen; fie bedeuten nichts anders, als ihren Widerwillen, 
in eurem Palafte zu eſſen, ohne daß ihr fie mit eurer Ge— 
genwart beehret.“ 


Zweihundert und ſechs und ſechzigſte Nacht. 
Der König von Perſten, durch dieſe Worte beruhigt, 


ſtand auf von feinem Site, und trat mit der Königin Gül- 


nare in das Zimmer. Die junge Königin ftellte ihn ih— 


1 


rer Mutter, dem König ihrem Bruder, und ihren Nichten 


bor, die fich fogleich vor ihm mit dem Angefichte auf den 
Boden warfen. Der König lief alsbald Hin zu ihnen, nö— 
thigte fie, aufzuftehen, und umarmte fie nach einander. 
Nachdem fich alle gejegt hatten, nahm der König 
Saleh dad Wort und ſprach zu dem Könige von Berfien: 
„Herr, wir können Euer Majeftät nicht genug unfere Freude 
darüber bezeugen, daß Gülnare, meine Schwefter, in ih— 
tem Mißgeſchicke das Glück gehabt hat, ven Schuß eines 
fo mächtigen Monarchen zu finden. Wir fönnen euch ver- 
fichern, daß fie des hohen Ranges, zu welchem ihr fie er- 
hoben: habt, nicht unwürdig ift. Wir haben ſtets fo große 
Liebe und Zärtlichkeit für fie gehabt, daß wir ung nicht 
entſchließen Eonnten, fie einem jener mächtigen Fürften des 
Meeres zu geben, welche jelbft vor ihrer Mannbarkeit ſchon 
bei und um. fie warben. Der Himmel bat fie für euch, 
Herr, aufbewahrt, und wir können ihm nicht beffer für 


64 266. 


die euch erzeugte Gunft danken, 018 wenn wir ihn bitten, 
Euer Majeftät die Gnade zu gewähren, daß ihr noch Tange 
Jahre mit ihr im Schoofe des Glückes lebet.“ 

„Es muß wohl fo fein,” ermwiederte der König bon 
Perſien, „wie ihr bemerfet, daß der Himmel fie für mich 
aufbewahrt hat. Die Leivenfchaft, die ich für fie fühle, 
läßt mich erkennen, daß ich noch gar nicht geliebt Hatte, 
bevor ich fie ſah. Ich kann Der Königin Mutter und euch), 
mein Fürft, nicht dankbar genug fein für den Evelmuth, 
mit welchem ihr einmwilligt, mich in eine mir fo ehrenvolle 
Verwandtichaft aufzunehmen.” 

Nach diefen Worten lud er fie ein, ſich zu Tiſche 
zu jegen, und feste fich auch nebjt Gülnaren mit ihnen. 

Nah dem Imbiß unterhielt fi) der König von Per- 
fien mit ihnen bis tief in die Nacht; und als es Zeit 
war fchlafen zu gehen, führte er fie jelber nach den für 
fie bereiteten Zimmern. 

Der König von Perfien bewirthete feine erlauchten 
Gäfte mit ununterbrochenen Feften, bei welchen er nichts 
vergaß, was jeine Größe und Herrlichkeit zeigen Eonnte, 
und unvermerft bewog er ſie jo, bis zur Niederfunft ver 
Königin an feinem Hofe zu bleiben. 

Sie fam endlich nieder, und brachte einen Sohn zur 
Welt, zur großen Freude der Königin, ihrer Mutter, welche 
ihn dem Könige darbrachte, jobald ihm die erjten präch- 
tigen Windeln angelegt waren. 

Der König von Perfien empfing dieſes Geſchenk mit 
einer Freude, die man fich Leichter denken, als bejchreiben 
fann. Da das Antlig des kleinen Prinzen, feines Soh— 
nes, voll und von glänzender Schönheit war, jo glaubte er 
ihm keinen pafjenderen Namen geben zu können, als Be— 
der’). Um dem Himmel dafür zu danken, ertheilte er 
den Armen reichliche Almofen, ließ die. Gefangenen los, 
ichenfte allen feinen Sklaven beiderlei Gefchlechts die Frei— 
beit, und ließ große Summen unter die Geiftlichen und 
andächtigen Brüder feiner Religion vertbeilen. Er ſpen— 
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dete auch reichliche Gaben an feinem Hofe unter das Volf, 
und lieg durch Die ganze Stadt mehrtägige Treudenfefte 
anfagen. 

Nachdem die Königin Gülnare von ihrem Wochen- 
bette wieder aufgeftanden war, und fie fich eines Tages 
in ihrem Zimmer mit dem Könige von Perften, der Kö— 
nigin ihrer Mutter, dem Könige Saleh und den Prin- 
zeffinnen ihren Nichten, unterhielt, trat die Amme mit 
dem Fleinen Prinzen Beder auf dem Arme herein. Saleh 
ftand fogleich auf von feinem Site, Tief zu dem kleinen 
Prinzen, und nachdem er ihn der Amme vom Arme ge= 
nommen, begann er ihn mit großer Zärtlichkeit zu küſſen 
und zu herzen. Er ging mit ihm mehrmals im Zimmer 
umber; und plöglich, im Entzüden feiner Freude, ſchwang 
er ſich aus einem offenftehenden Fenſter, und ſchoß mit 
dem Prinzen insg Meer hinab. 

Der König von Perfien, der fich dieſes Schaufpiels 
nicht verſah, ftieß ein entjegliches Gefchrei aus, im Wahne, 
daß er den Prinzen, feinen geliebten Sohn, nie, oder doch 
nur todt wiederfehen würde. 68 fehlte nicht viel, daß er, 
übermannt bon feiner Betrübniß, feinem Schmerz und ſei— 
nen Thränen, den Geift aufgab. „Herr,“ ſprach aber 
Gülnare zu ihm, mit einem Geſicht und in einem Tong, 
welcher ihn wohl beruhigen Eonnte, „fürchte Euer Maje— 
ftät nichts. Der Feine Prinz ift auch mein Sohn, und 
ich Liebe ihm nicht weniger al3 ihr; ihre feht gleichwohl, 
dag ich darüber nicht unruhig bin: in der That er läuft 
Feine Gefahr, und ihr werdet bald den König, feinen Oheim, 
wieder erfcheinen und ihn gefund und unverjehrt zurüd- 
bringen fehen. Obſchon er aus eurem Blute entjprofjen 
ift, jo hat er doch nicht minder von mir den Vorzug ges 
erbt, eben fowohl im Meere, als auf dem Lande eben 
zu können.“ 

Die Königin, ihre Mutter und die Pringeffinnen, ihre 
Richten, befräftigten viefes dem Könige von Perften; aber 
ihr Zureden machte doch nicht fo große Pe um ihn 

VI. 
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von feiner Furcht zu befreien: e3 war ihm unmöglich, fie 
abzulegen, jo Tange der Prinz Beder feinen Augen ent« 
rückt blieb. 

Das Meer ward endlich wieder unruhig, und bald 
ſah man den König Saleh, weldyer, mit dem Fleinen Prin- 
zen Beder im Arme, daraus emporftieg, und fich durch 
die Luft ſchwingend in daſſelbe Fenſter wieder hineinſchwebte, 
durch welches er entichwunden war. Der König von Per— 
fien war froh, und in großer VBerwunderung, als er den 
Prinzen Beer jo ruhig als zubor ſah. Der König Sa— 
Ich fragte ihn: „Herr, Euer Majeftät war wohl fehr bange, 
als ihr mich mit dem Prinzen, meinem Neffen, ins Meer 
tauchen ſahet?“ 

AAch, mein Fürſt,“ antwortete der König von Per— 
fien, „ich fann euch nicht ausprüden, wie; ich hielt ihn 
für verloren und ihr habet mir das Leben wiedergegeben, 
indem ihr ihn mir wiederbringet.“ 

„Herr, verſetzte der König Saleh, „ich habe es wohl 
gedacht; aber es war nicht das geringfte zu fürchten. Bes 
vor ich hinabtauchte, Hatte ich über ihn die geheimnißvol— 
len Worte ausgeiprochen, welche auf dem Siegelringe des 
großen Königs Salomon, Davids Sohnes, eingegraben 
waren. Wir thun dafjelbe mit allen Kindern, die bei und 
in den Ländern auf dem Grunde des Meeres "geboren wer⸗ 
den; und durch die Kraft dieſer Worte erhalten ſie die— 
fab⸗ Eigenſchaft, welche wir vor den Menſchen, die auf 
dem Lande wohnen, voraus haben. 

Hiernah kann Euer Majeftät beuriheilen, welchen 
Borzug der Prinz Beder durch feine Geburt von Ceiten 
der Königin Gülnare, meiner Schweiter empfangen hat. 
So lange er lebt, und fo oft er will, fteht es ihm frei, 
ins Meer hinab zu tauchen und die weiten Reiche zu durch⸗ 
laufen, welche fein Schooß verſchließt.“ 

Nach diefen Worten öffnete der König Saleh, der 
fchon ven kleinen Prinzen Bever den Armen der Amme 
wieder überliefert Hatte, ein Käftchen, welches er während 
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der kurzen Zeit ſeines Entſchwindens aus ſeinem Palaſte 
geholt und mitgebracht hatte, und welches angefüllt war 
mit dreihundert Diamanten, ſo groß wie Taubeneier, mit 
einer gleichen Anzahl Rubinen von außerordentlicher Größe, 
mit eben ſo viel Smaragdſtangen von der Länge eines hal— 
ben Fußes, und mit dreißig Schnüren oder Halsbändern 
von Perlen, jedes von zehn Stück. 

„Herr,“ ſprach er zu dem Könige von Perſien, in— 
dem er ihm dieſes Käſtchen zum Geſchenk überreichte, „als 
wir von der Königin, meiner Schweſter, gerufen wurden, 
wußten wir nicht, in welcher Gegend ver Erde fie war, 
und daß fie die Ehre hatte, die Gemahlin eines jo mäch— 
tigen Königs zu fein: das ift die Schuld, daß mir mit 
leeren Händen gefommen find. Da wir nun Euer Maje- 
ftät unfere Erfenntlichfeit nicht ander bezeugen können, 
fo Bitten wir euch, Diefes geringe Zeichen verfelben anzu— 
nehmen, in Betracht der ausgezeichneten Güte, welche ihr 
meiner Schweiter bewielen habt, und an welcher wir nicht 
minder Theil nehmen, als ſie jelber.‘ 

Es 1384 jich nicht befchreiben, wie groß das Erftau- 
nen des Königs von DVerfien war, als er jo viel Reich- 
thümer in einen fo kleinen Raum eingefchlofien jah. 

„Ei wie, mein Bring!” rief er aus, „ein Gefchenf 
von unſchätzbarem Werthe nennet ihr ein geringes Zeichen 
eurer Erfenntlichfeit? Ich erkläre euch noch einmal, daß 
ihr mir gar Eeinen Dank fchuldig fein, weder die Köni— 
gin, eure Mutter, noch ihr felber. Ich ſchätze mich über- 
glücklich durch eure Beiftimmung zu der Verbindung, welche 
ich mit euch geftiftet babe. — Theure Frau,” fprach er, 
fih zu der Königin Gülnare wendend, „der König euer 
Bruder verſetzt mich in eine Beichämung, aus welcher ich 
mich noch nicht wieder finden kann; und ich würde ihn 
um die Erlaubniß bitten, fein Geſchenk abzulehnen, wenn 
ich ihm nicht Dadurch zu beleidigen fürchtet. Bittet ihr 
ihn, daß er mir gütig erlaffe, es anzunehmen.” 

Herr,” entgegnete der König Saleh, * bin nicht 
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verwundert, daß Euer Majeftät dieſes Geſchenk aufßeror- 
dentlich findet; ich weiß, daß man auf dem Lande nicht 
gewohnt ift, Edelſteine von diejer Güte und in jo großer 
Menge beifammen zu fehen. Aber wenn ihr mwüßtet, daß 
mir die Gruben, two fie gefunden werden, bekannt find, und 
daß es in meiner Macht ſteht, von vergleichen einen viel 
reiheren Schag zu ſammeln, als alles, was in den Schaß- 
fammern der Landfönige ift, fo würdet ihr euch verwun— 
dern, daß wir die Dreiftigfeit gehabt haben, euch ein fo 
unbedeutendes Geſchenk zu machen. Auch bitten wir euch, 
e3 nicht hienach, ſondern nach der aufrichtigen Freundfchaft 
zu jchäßen, mit weldyer wir es euch Darbieten, und uns 
nicht durch Die Ablehnung deſſelben zu beſchämen.“ 

So höfliche Wendungen nöthigten den König von 
Perſien, e3 anzunehmen, und er machte ihm und der Kö— 
nigin Mutter große Dankſagungen dafür. | 

Einige Tage darnach bezeugte der König Saleh dem 
Könige von Perfien, daß die Königin, feine Mutter, die 
Prinzefjinnen, feine Nichten, und er jelber zwar fein grö— 
ßeres Dergnügen haben könnten, als ihr ganzes übriges 
Leben an feinem Hofe zugubringen, da ſie aber fchon lange 
aus ihrem Reiche abiwefend und ihre Gegenwart daſelbſt 
nöthig wäre: fo bäten fie ihn um die Erlaubniß, von ihm 
und der Königin Gülnare Abichied zu nehmen. 

Der König von Perſten antwortete ihnen, es thäte 
ihm ſehr leid, daß es nicht in feiner Macht ftünde, ihre 
Höflichkeit zu erwiedern, und fie in ihrem Reiche zu be= 
fuchen. „Da ich aber überzeugt bin,” fügte er hinzu, 
„daß ihr die Königin Gülnare nicht sergeffen, fondern fie 
von Zeit zu Zeit befuchen werdet, fo hoffe ich, ich werde 
die Ehre haben, euch noch öfter ala einmal zu fehen.“ 

Bei der Trennung wurden auf beiden Geiten viele- 
Thränen vergofien. Der König Salch fchied zuerft; aber 
die alte Königin und die Pringeffinnen mußten fih, um 
ihm zu folgen, faft mit Gewalt aus den Umarmungen 


= 
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der Königin Gülnare losreßen, welche fich nicht entjchlies 
Ben Eonnte, fie fahren zu lajien. 

Als Die Eönigliche Geſellſchaft entfchwunden war, 
fonnte der König von Perſien fich nicht enthalten, zu der 
Königin Gülnare zu fagen: „Theure Srau, ich würde den— 
jenigen für einen meine Leicytgläubigfeit mißbrauchenden 
Menſchen gehalten haben, der fich unterfangen hätte, mir 
alle die Wunderdinge für Wahrheit auszugeben, von wel= 
Gen ich Zeuge geweſen bin, ſeit dem Augenblicke, wo eure’ 
erlauchte Verwandſchaft meinen Palaſt mit ihrer Gegen 
wart beehrte. Aber ich kann meine Augen nicht Lügen 
ftrafen: ich werde mich zeitlebens daran erinnern, und nicht 
aufhören dem Himmel dafür zu danken, daß er euch mir 
vor allen andern Fürften zugevacht hat.” 

Der Eleine Vrinz Beder wurde in dem Palafte ge. 
fäugt und aufgezogen, unter den Augen des Könige und 
der Königin von Perfien, die ihn mit großem DBergnügen 
aufwachfen und an Schönheit zunehmen ſahen. Er gewährte 
ihnen immer mehr und mehr Freude, in dem Maafe, wie 
er im Alter vorrückte, durch feine ftete Seiterfeit, feine 
Anmuth in allem was er that, und durch die Kennzeichen 
feines richtigen und Iebhaften Verftandes in allem was er 
fagte. Und viefe ihre Freude wurde dadurch noch erhö— 
bet, daß der König Saleh, fein Oheim, die Königin, feine 
Großmutter, und die Pringefjinnen, feine Muhmen, oft 
hinkamen, um Theil daran zu nehmen. Man hatte Feine 
Mühe, ihn leſen und fchreiben zu Iehren, und mit derſel— 
ben Leichtigkeit unterrichtete man ihn in allen Wifjen- 
haften, welche einem Prinzen feines 7101166 
waren. 


Zweihundert und fieben und fechzigfte Nacht. 


Als der Prinz von Perfien das Alter von funfzehn 
Sahren erreicht Hatte, übertraf er ſchon in allen feinen 
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Uebungen feine Lehrmeifter unendlih an Gefchielichkeit 
und Anmuth. Dabei zeigte er eine bewundernswürdige 
Einfiht und Klugheit. 1 

Der König von Perſien, der an ihm, faft von ſei— 
ner Geburt an, dieje einem Bürften jo nöthigen Tugen— 
den erkannte, und ihn fortwährend darin fich beftärfen 
ſah, und zugleich die große Schwachheit feines Alters täg— 
lich mehr fühlte, wollte nicht abwarten, bis jein Tod erft 
ihn in den Beſitz feines Reiches feßete. Er hatte Feine 
Mühe, feinen Reichsrath mit feinem Wunfche hierüber 
einftimmig zu machen; und das 23016 vernahm feinen Ent« 
ſchluß mit um fo mehr Freude, ald der Prinz Beder wür— 
dig war, fie zu beherrichen. Denn da er jchon jeit lan— 
ger Zeit öffentlich erfchien, jo. hatten alle nach Gefallen 
bemerken können, daß er nicht jenes ftolge, verächtliche und 
zurückſtoßende Wefen hatte, welches bei den meiften ande» 
ren Prinzen fo gemöhnlich ift, die auf alles, was unter 
ihnen ift, mit unerträglichem Hochmuth und Verachtung 
herabblicken. Sie wußten im Gegentheil, daß er alle Leute 
mit einer Breundlichfeit anjah, welche einlud, fih ihm zu 
naben; daß er huldreich alle anhörte, die ihm etwas zu 
fagen hatten; daß er ihnen mit einem ihm eigenen Wohl- 
wollen antwortete, und daß er niemand etwas. abfchlug, 
jofern die Bitte nur irgend ftatthaft war. 

Der Tag der Feierlichfeit wurde angeſetzt; und an 
diefem Tage, mitten in dem zahlreicher ald gewöhnlich 
verjanmelten Neichsrathe, flieg der König von Berfien, 
der fih anfangs auf feinen Thron gefegt hatte, von dem⸗ 
jelben herab, nahın die Krone von feinem Haupte, und 
feste fie auf 568 Haupt des Prinzen Beder; und nach— 
dem er ihn felbft auf feinen Platz Hinaufgeführt Hatte, 
füßte er ihm die Sand, zum Zeichen, daß er ihm fein 
ganzes Anfehen, und alle feine Macht übergäbe; worauf 
> fi unter ihm, in dem Range der Weſhre und Emire 
ebte. : Em 
Alsbald traten die Wefhre, die Emire, und alle dis 
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erſten Beamten hervor, warfen fih dem neuen Könige zu 
Fügen und Teifteten ihm den Eid der Treue, ein jeder 
nad) feinem Range. 

Der Großweſyr trug num mehrere wichtige Staats— 
fachen vor, über welche Beder mit einer Weisheit ent= 
fhied, Die Die ganze Verfammlung in Bewunderung feßte. 
Er fette hierauf mehrere der Untreue übermwiefene Stutt= 
halter ab, und jegte andere an ihre Stelle, mit einer fo 
richtigen und billigen Beurtheilung, daß er fich ven all- 
gemeinen lauten Beifall erwarb, der um fo ehrenvoller 
war, als die Schmeichelei feinen Theil daran hatte. 

Er verließ endlich die Rathsverſammlung, und bes 
gab fih, im Begleitung des Königs, feines Waters, nach 
der Wohnung der Königin Gülnare. Diefe fah ihn nicht 
fobald mit der Krone auf dem Haupte, als fie auf ihn 
zulief, ihn mit großer Zärtlichkeit umarmte, und feiner 
Regierung eine lange Dauer wünjchte. 

Das erfte Jahr feiner Regierung verwaltete der Kö— 
nig Beder fein Fönigliches Amt mit großer Emfigfeit. Vor 
allen Dingen unterrichtete er fich forgfältig von den 61400182 
angelegenheiten, und von allem, was zur Glückſeligkeit jei= 
ner Unterthanen beitragen Eonnte. 

Im folgenden Jahre übertrug er, mit Genehmigung 
des alten Königs, feines Waters, dem Rathe vie Verwal— 
tung der Staatsgefchäfte, und verließ die Hauptftadt, uns 
ter dem Vorwande einer Jagdluft: aber es geſchah, um 
alle Provinzen feines Reiches zu durchreifen, und darin 
die Mißbräuche abzufchaffen, überall Ordnung und Zucht 
berzuftellen, und indem er fich an ven Gränzen zeigte, den 
Senachbarten übelgefinnten Fürften die Luft zu benehmen, 
etwas gegen die Sicherheit und Ruhe feiner Staaten zu 
unternehmen. 

Nicht weniger, als die Zeit eines Jahres, bedurfte 
diefer junge König, um einen feiner jo würdigen Vorſatz 
audzuführen. 

Noch nicht lange war er wieder zurück, als der Kö— 
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nig, fein Vater, jo gefährlich erfranfte, daß er ſogleich 
felber fühlte, er würde nicht wieder aufftehen. Er erwar— 
tete den Testen Augenblick feines Lebens mit großer Ruhe; 
und feine einzige Sorge war, den Miniftern und den Gro— 
Ben des Hofes feines Sohnes zu empfehlen, die ihm ge» 
fchworne Treue zu bewahren; und es war feiner, ver 
nicht feinen Eid eben fo aufrichtig erneuerte, als 508 erfte 
Mal. Er ftarb endlich, zur innigften Betrübniß des jun— 
gen Königs Beder und der Königin Gülnare, die feine 
Leiche in einem prächtigen Grabmahle beifegen ließen. 

Nach) Beendigung der Leichenfeier war es für den 
König Beder fein Zwang, die Perfifche Sitte zu beobach— 
ten, nämlich, die Todten einen vollen Monat zu beweinen, 
und während diefer ganzen Zeit fich von niemand fehen 
zu laſſen. Er hätte feinen Vater fein Iebelang beweint, 
wenn er dem Uebermaaße feiner Betrübniß gefolgt, und 
e3 einem großen König verftattet wäre, fich ihr ganz hin= 
zugeben. Im dieſer Zwiſchenzeit kamen auch die Königin, 
Gülnarens Mutter, und der König Saleh, mit den Prin« 
zeffinnen, ihren Nichten, und nahmen großen Theil an ih— 
rer Trauer, bevor fie ihnen Troft zufprachen. 

Als der Monat verfloffen war, konnte der König 
nicht umbin, feinen Großweiyr und alle die Großen ſei— 
ned Hofes vorzulaffen, die ihn baten, das Trauerfleid ab- 
zulegen, ſich feinen Unterthanen zu zeigen, und wieder die _ 
Beforgung der Staatsgefchäfte zu übernehmen, wie zubor. 
Er bezeugte anfangs einen fo großen Wiverwillen, fie an= 
zuhören, daß der Großweſhr genöthigt war, das Wort zu 
nehmen und zu ihm zu jagen: 

„Herr, ich brauche Euer Majeftät nicht vorzuſtellen, 
daß es nur den Frauen zufteht, in einer ſteten Trauer zu 
verharren. Wir zweifeln nicht, daß ihr eben davon über» 
zeugt feid, und daß es nicht eure Abficht ift, ihrem Bei— 
fpiele zu folgen. Weder unfere Thränen, noch Die euris 
gen find im Stande, dem König, eurem Vater, das Leben 
wiederzugeben, und wenn wir auch unfer Iebelang nicht 
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aufhörten zu weinen. Er hat 508 allgemeine Schickſal 
der Menjchen erfüllt, welches fie dem unablöslichen Zing 
des Todes unterwirft. Wir können gleichwohl nicht fa= 
gen, daß er durchaus todt fei, weil wir ihn in eurer ge— 
beiligten Berfon wiederfeben. Er jelber hat fterbend nicht 
daran gezweifelt, daß er im euch wieder auflebe: es ift 
nun an Euer Majeftät, zu zeigen, daß er fich nicht ges 
täufcht hat.” 

Der König Beder Eonnte fo dringenden Vorſtellun— 
gen nicht wiverftehen: er legte von Stund an das Trauer» 
gewand ab; und nachdem er das Fonigliche Kleid und ven 
königlichen Schmuf wieder angethan hatte, begann er der 
Pflege feines Reichs und feiner Unterthanen mit verjelben 
Aufmerkfamfeit wahrzunehmen, wie vor den Tode des 
Königs, feines Vaters. Er that dies mit allgemeinem 
Beifalle; und da er genau die Beobachtung der Verord— 
nungen feiner Vorfahren handhabte, jo bemerften die Völ— 
fer faum, daß fie einen neuen Herrn hatten. 

Der König Saleh, der mit der Königin, feiner Mut- 
ter, und den Prinzeffinnen wieder in feine Meerländer 
beimgefehrt war, ſobald er gefehen, daß der König Beder 
die Regierung wieder übernommen hatte, Fam nach Ver— 
lauf eines Jahres allein zurüd; und der König Beder 
und die Königin Gülnare freuten fih, ihn wiederzufehen. 

Eines Abends, nah Tifche, al3 man abgedeckt und 
fie allein gelaffen hatte, unterhielten fte fich über mancher- 
lei Dinge. 

Unvermerkt fam der König Saleh auf 508 Lob des 
Königs, feines Neffen, und bezeugte der Königin, feiner 
Schwefter, wie fehr er mit der Weisheit feiner Regierung 
zufrieden wäre, welche ihm einen fo großen Ruhm, nicht 
allein bei den benachbarten Königen, ſondern felbft bis in 
die entfernteften Königreiche erworben hätte. Der König 
Beder, der fich felber nicht fo rühmen hören mochte, aber 
auch aus Wohlanftändigkeit dem Könige, feinem Oheime, 
nicht Stillſchweigen auferlegen wollte, wandte ſich auf die 
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Seite, und ftellte fih, als ob er jchliefe, indem er den 
Kopf an ein Kiffen Hinter ihm lehnte. 

Bon den Kobeserhebungen des bewundernswürdigen 
Benehmend und des in allen Dingen überlegenen Geijtes 
des Königs Beder, ging der König zu denen feiner Ge— 
ftalt über, und er fprach davon, wie von einem Wunder, 
welches nicht feinesgleichen auf Erven, noch in allen ihm 
befannten Reichen unter den Fluthen des Meeres hätte. 
„Meine Schwefter,” rief er plöglich aus, „jo wie er ge= 
bildet ift, und wie du felber ihn fiehft, wundere ich mich, 
daß du noch nicht daran gedacht haft, ihn zu vermählen. 
Gleichwohl, wenn ich mich nicht irre, ift er ſchon in ſei— 
nem zwangigften Jahre; und in folchem Alter ziemt 8 
einem Bürften, wie er ift, nicht mehr ohne eine Frau zu 
fein. Ich will felber darauf bedacht fein, weil du nicht 
daran denkt, und ihm eine Gemahlin aus unfern Reichen 
geben, die feiner würdig iſt.“ 

„Mein Bruder,” erwiederte die Königin Gülnare, 
„du erinnerft mich an eine Sache, an welche ich bisher 
nicht im mindeften gedacht habe. Weil er noch gar Feine 
Neigung für den Eheftand bezeugt hat, jo habe ich jelber 
auch nicht Acht darauf gehabt, und es ift mir lieb, daß 
es dir eingefallen ift, mit mir davon zu reden. Da ich 
es ſehr billige, ihm eine von unfern Bringeffinnen zu ges 
ben, jo bitte ich dich, mir eine herzuführen, aber eine fo 
fhöne und vollfommene, daß der König mein Sohn ge— 
zwungen ift, fie zu Tieben.“ 

„Sb meiß eine ſolche,“ verfegte der König Saleh 
indem er leiſer redete, „aber bevor ich dir ſage, wer ſie 
iſt, bitte ich dich, zu ſehen, ob der König, mein Neffe, 
auch ra ich werde dir jagen, weshalb diefe Vorficht 
gut iſt.“ 

Die Königin Gülnare drehte fih um, und da fie 
ihren Sohn fo liegen ſah, wie gefagt ift, fo zweifelte fie 
keinesweges, daß er feft fchliefe. Der König Beber in- 


deflen, weit entfernt, zu fchlafen, verdoppelte feine Aufe 
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merkjamfeit, um Fein Wort von dem zu verlieren, was der 
König fein Oheim jo geheim zu fagen hätte. 
„Du braucht dir feinen Zwang anzuthun,” fagte 


-die Königin zu ihrem Bruder, „du Fannft frei reden, ohne 


Burcht, gehört zu werden.‘ 


Zmweihundert und acht und fechzigfte Nacht. 


„Es ift nicht rathſam,“ fuhr nun der König Saleh 
fort, „daß der König, mein Neffe, fobald Kenntniß von 
dem erlange, was ich dir zu jagen habe. Die Liebe, wie 
du weißt, fchlüpft manchmal durch das Ohr ins Herz, 
und es ift nicht räthlich, daß er etwa "auf dieſe Weife 
ſchon zum voraus diejenige Liebe, welche ich dir nennen 
will. Denn ich fehe große Schwierigkeiten zu überfteigen, 


nicht ſowohl von Seiten der Prinzeſſin, wie ich hoffe, als 
von Seiten des Königs, ihres Waters. Ich darf Dir nur 


die Prinzeffin Giäuhare) und den König von © 0 


mandal nennen,“ 


„Was fagft du, mein Bruder?” verjegte die Köni- 
gin Gülnare, „die Prinzeffin Giäuhare ift noch unver— 
mählt? Ich erinnere mich, fie kurz vor meiner Tren— 
nung von dir gefehen zu haben: fie war ungefähr acht— 
zehn Monate alt, und damals ſchon von erftaunlicher 
Schönheit. Sie muß gegenwärtig ein Wunder der Welt 
fein, wenn ihre Schönheit feitvem immer zugenommen bat. 
Der geringe Unterfchied des Alters zwifchen ihr und dem 


‚Könige, meinem Sohne, darf ung nicht abhalten, alle un= 


fere Kräfte aufzubieten, um ihm eine fo vortheilhafte Hei— 


rath zu verichaffen. Es fümmt nur darauf an, die Schwie= 


tigfeiten zu fennen, welche du dabei findeft, und fie zu 
überwinden.” ·“·· 

„Meine Schwefter,” fuhr der König Saleh fort, „fie 
beftehen darin, daß der König von Samandal einen uner= 
träglichen Dünkel hat, daß er fich über alle andre Könige 
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erhaben wähnt, und daß alſo wenig Anfchein ift, mit ihm 
eine Unterhandlung wegen diefer Verbindung anknüpfen zu 
fönnen. Nichts deftoweniger will ich felber hingehen und 
um die Prinzeffin, feine Tochter, bei ihm anhalten; und 
wenn er ſie uns abfchlägt, fo wollen wir uns anderswo— 
bin wenden, wo wir günjtigered Gehör finden werden. — 
Deshalb ift es gut, wie du ſiehſt,“ fügte er Hinzu, „daß 
der König, mein Neffe, nichts von unferer Abficht erfahre, 
bis wir der Einwilligung 568 Königs von Samandal ge- 
wiß find, damit nicht etwa die Liebe zu der Prinzefjin Gi- 
äuhare fich feines Herzens bemächtige, ohne daß wir im 
Stande find, fie ihm zu verfchaffen.“ 

Sie unterhielten fich noch einige Zeit über denfelben 
Gegenftand; und bevor fie fich trennten, Famen fie darin 
überein, daß der König Saleh unverzüglich in fein Reich 
zurücfehren und bei dem Könige von Samandal um bie 
Pi Giäuhare für den König von Perfien anhalten 
ollte. 

Da die Königin Gülnare und der König Saleh 
wähnten, daß der König Beder wirklich ſchliefe, ſo weck— 
ten ſte ihn auf, als ſie ſchlafen gehen wollten, und Beder 
wußte ſich ſehr gut zu verſtellen, als wenn er aus einem 
tiefen Schlaf aufwachte. In Wahrheit aber hatte er kein 
Wort von ihrer Unterredung verloren, und das Bild, 
welches ſie von der Prinzeffin Giäuhare entworfen, Hatte 
in feinem Herzen eine Leidenfchaft angefacht, welche ihm 
ganz neu war. Er machte fih von ihrer Schönheit eine 
fo reizende Vorftellung, daß das Verlangen, fie zu 86 
figen, ihn die ganze Nacht hindurch in eine Unruhe ver— 
feßte, welche ihn Fein Auge zufchliegen Tieß. 

Am folgenden Morgen wollte der König Saleh von 
der Königin Gülnare und feinem Neffen Abfchied nehmen. 
Der junge König von Perfien, der wohl wußte, daß fein 
Oheim nur deshalb fobald abreifen wollte, um ohne Zeit» 
verluft an feinem Glücke zu arbeiten, Eonnte dies nicht hö— 
ren, ohne die Farbe zu mechfeln. Seine Leidenjchaft war 
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ſchon fo ftark, daß fie ihm nicht mehr erlaubte, auf den 
Anblick ihres Gegenftandes noch jo Tange zu warten, als 
er zu den Unterhandlungen über feine Bermählung erfor- 
verlich glaubte. Er faßte alfo den Entichluß, feinen Oheim 
zu bitten, daß er ihn mitnähme. - Da er aber die Köni— 
gin, feine Mutter, nichts davon wiffen laffen, und Gele— 
genheit Haben wollte, mit ihm allein davon zu ſprechen, 
fo nöthigte er ihn, noch da zu bleiben, um den folgenden 
Tag an einer Sagdluft mit Theil zu nehmen, mit dem 
Vorſatze, dieſe Gelegenheit zu benugen und ihm feine Ab= 
ficht zu erklären. 

Die Jagd murde angeftellt, und der König Beber 
befand fich mehrmals mit feinem Oheim allein; aber er 
hatte nicht das Herz, den Mund zu öffnen und ihm ein 
Wort von feinem Anliegen zu fagen. As in der Hiße 
der Jagd der König Saleh fi) von ihm getrennt hatte, 
und auch Feiner von feinen Dfficieren, noch von feinen 
Leuten bei ihm geblieben war, ftieg er an einem Bache 
ab, und nachdem er fein Pferd an einen Baum gebunden 


hatte, der einen ſchönen Schatten gab, ſtreckte er ſich auf 


den Rafen hin, und ließ feinen Thränen freien Lauf, 
welche im Veberfluffe, mit Seufzern und Schluchzen ver— 
mifcht, dahin ftrömten. Er blieb lange jo in feinen Ge— 
danken verfunfen, ohne ein einziged Wort vorzubringen. 
Unterdeffen war der König Saleh, ald er feinen Nef— 
fon nicht mehr fah, in großer Sorge, und forfchte nach, 
wo er wäre, fand aber niemand, der ihm etwas bon ihm 
fagen Fonnte. Er trennte ſich von den übrigen Jägern, 
fuchte ihn felber, und erblickte ihn von meitem. Er hatte 
ſchon geftern bemerkt, daß er nicht feine gewöhnliche Mun— 
terfeit Hatte, daß er, gegen feine Weife, nachvenflich war, 
und nicht fogleich, oder doch nicht angemefjen, auf die an 
ihn gerichteten» Tragen antwortete. Aber er hatte nicht 
den geringften Verdacht über die Urfache diefer Verände— 
rung gehabt. Als er ihn nun aber in diefer Lage jah, 
zweifelte er nicht mehr, daß er feine Unterredung mit der 
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Königin Gülnare gehört und fich verliebt Hatte. Er flieg 
ziemlich weit von ihm ab, und nachdem er fein Pferd an 
einen Baum gebunden hatte, nahm er einen großen Um— 
weg, und trat ganz leife fo nahe heran, daß er ihn fol» 
gende Worte ausfprechen hörte: 


„Liebenswürdige Prinzeffin des Königreichs Saman— 
dal!” rief Beder aus, „man hat mir ohne Zweifel nur 
einen ſchwachen Umriß son eurer unvergleichlichen Schön 
beit gemacht. Ihr jeid gewiß noch viel Schöner und über» 
trefft alle Prinzeffinnen der Welt, wie die Sonne den 
Mond und alle anderen Gejtirne mit einander überftrahlt! 
Ich würde auf der Stelle hingehen, euch mein Herz dar» 
zubieten, wenn ich euch zu finden wüßte: es gehört euch 
an, und nie foll e3 eine andere Prinzeffin als ihr be— 
figen !" 

Saleh mochte nicht mehr hören; er trat hervor, fo 
daß der König Beder ihn ſah, und fprach zu ihm: „Wie 
ich fehe, Lieber Neffe, fo haft du gehört, was ich mit der 
Königin, deiner Mutter, vorgeftern von der Prinzefjin Gi— 
äuhare geredet habe. Das war nicht unfere Abficht, und 
wir mwähnten, du fehliefeft.” 


„Mein Tieber Oheim,” antwortete Beder, „ich habe 
fein Wort verloren, und die Wirfung davon empfunden, 
welche ihr vorausgefehen habt, ohne fie vermeiden zu 
fünnen. Ich Habe euch beſonders in der Abficht noch auf» 
gehalten, um vor eurer Abreife mit euch von meiner Liebe 
zu fprechen: aber die Scham, euch meine Schwäche zu 862 
kennen, — wenn es eine Schwäche ift, eine fo liebens— 
würdige Prinzeffin zu lieben — hat mir den Mund ge= 
ichloffen. Ich flehe euch nun bei eurer Freundfchaft für 
einen Prinzen, der die Ehre hat, euer fo naher Verwand— 
ter zu fein, habet Mitleid mit mir, und laffet mich nicht 
fo fange auf den Anblick der göttlichen Giäuhare warten, 
bis ihr die Einwilligung des Königes, ihres Waters, zu 
unferer Vermählung erhalten Habt, wenn ihr nicht wollt, 
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daß ich aus Liebe zu ihr fterbe, bevor ich fie gefehen 
babe.“ 

Diefe Rede des Königs von Perfien feste den Kö— 
nig Saleh in große DVerlegenheit. Er ftellte ihm vor, wie 
ſchwer es wäre, ihm hierin zu genügen; daß es nicht an= 
ders gejchehen könnte, als wenn er ihn mitnähme: weil 
aber feine Gegenwart in feinen Reiche nothwendig, und 
alles zu fürchten wäre, wenn er fich entfernte, fo beſchwur 
er ihn, feine Leivenfchaft zu mäßigen, bis er die Sache 
jo weit gebracht hätte, daß er ihn befriedigen könnte, und 
berficherte ihn, Daß er alles möglichft befchleunigen, und 
in wenigen Tagen wiederfommen würde, um ihm Nach- 
richt zu bringen. 

Der König von Berfien hörte aber nicht auf Diele 
Gründe. „Grauſamer Oheim,“ entgegnete er, „ich fehe 
wohl, 508 ihr mich nicht fo ſehr Tiebt, als ich glaubte, und 
daß ihr mich lieber wollt fterben faffen, als mir die erfte 
Bitte zu gewähren, welche ich euch in meinem Leben ge= 
than habe.“ 

„Ich bin bereit, dir zu beweifen,” verſetzte der Kö—‏ ظ 
nig Saleh, „Daß es nichts auf der Welt gibt, was ich dir‏ 
nicht zu gefallen thun wollte; aber ich kann dich nicht mit‏ 
mir nehmen, ohne daß du mit deiner Mutter davon 062‏ 
fprochen Haft. Was würde fie von Dir und von mir den—‏ 
fen? Wenn fie einwilligt, will ich ed wohl thun, und ich‏ 
‚werde fie mit dir darum bitten.”‏ 

| „Ihr wißt recht wohl,‘ erwiederte der König von 
‚Berfien, „daß die Königin, meine Mutter, nie zugeben 
wird, daß ich fie verlafje; und Diele Entjehuldigung bewei⸗ 
ſeit mir nur noch mehr eure Härte gegen mich. Wenn 
ihr mich wirklich ſo liebt, wie ihr mich überreden wollt, 
ſo müßt ihr auf der Stelle in euer Reich zurückkehren 
und mich mitnehmen.“ 
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Zweihundert und neun und fechzigfte Nacht, 


Gedrungen, dem Willen des Königs von Perſien 
nachzugeben, zog Saleh von feinem Finger einen Wing, 
auf welchem diefelben geheimnigoollen Namen Gottes ein= 
gegraben waren, wie auf dem Giegelringe des Propheten 
Salomon, und deren Kraft jo viele Wunder gewirft hat— 
ten. Diefen überreichte er ihm, und ſprach dabei: „Nimm 
diefen Ring, ftede ihn an deinen Finger, und fürchte we— 
der die Fluthen noch die Tiefe des Meeres.‘ 

Der König von Perfien nahm den Ring, und als 
er ihn an den Finger geſteckt hatte, fuhr der König Sa— 
leh fort: „Mach es, wie ich!“ 

Zu gleicher Zeit erhuben fich beide leicht in die 
Luft, ſchwebten nach dem Meere zu, und tauchten darin 
hinab. 

Der Meerkönig brauchte nicht viel Zeit, um mit dem 
Könige, feinem Neffen, in feinen Palaſt zu kommen; er 
führte ihn zuerft in die Wohnung der alten Königin, der 
er ihn vorftellte. Der König von Perſien küßte die Hand 
der Königin, feiner Großmutter, und dieſe umarmte ihn 
mit herzlicher Freude. ,,Sch frage dich nicht nad) deinem 
Befinden,” ſprach fie zu ihm, „ich fehe, daß du wohlauf 
biſt, und bin erfreut darüber; aber ich bitte Dich, fage 
mir, was macht die Königin Gülnare, deine Mutter und 
meine Tochter?” 

Der König von Berfien hütete ſich mohl, ihr zu ſa— 
gen, daß er abgereift wäre, ohne Abjchien von ihr zu 
nehmen; er verficherte fie im Gegentheil, daß er fte bei 
vollkommener Gefundheit verlaffen, und fie ihm viele Grüße 
an fie aufgetragen hätte. 

Die Königin ftellte ihm hierauf - die Pringeffinnen _ 
vor, und während fie ihm Zeit lieh, fich mit ihnen zu 
unterhalten, ging fie mit dem Könige Saleh in ein ande= 
ren Zimmer, und diefer erzählte ihr vie Liebe ded Königs 
von Berfien zu der Pringeffin Giäuhare, auf das bloße 
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Hörenſagen bon ihrer Schönheit, und wider feine (Salehs) 
Abſicht; er fügte Hinzu, daß er ihn mitgebracht, weil er 
es fich nicht hätte erwehren können, und daß er eben auf 
Mittel jänne, um fie ihm zur Gemahlin zu verjchaffen. 

Obwohl der König Saleh, eigentlich gefprochen, un— 
ſchuldig an der Leidenjchaft des Königs von Perfien war, 
jo wußte gleichwohl die Königin es ihm wenig Danf, 
daß er bon der Prinzeſſin Giäuhare in feiner Gegenwart 
mit jo wenig Vorſicht gefprochen hätte. „Deine Unbe— 
ſonnenheit,“ ſprach ſie zu ihm, „ift unverzeihlich. Machft 
du dir Hoffnung, daß der König von Samandal, deſſen 
Gemüthsart dir fo bekannt ift, mehr Achtung für dich 
haben wird, ala für fo biel andere Könige, denen er feine 
Tochter mit fo auffallender Verachtung abgefchlagen hat? 
Willſt du Dich von ihm mit derſelben Beſchämung heine 
ſchicken laſſen?“ 

„Frau Mutter,“ erwiederte der König Saleh, „ich 
babe euch ſchon bemerklich gemacht, daß der König, mein 
Neffe, wider meine Abficht gehört hat, was ich meiner 
Schweſter von der Schönheit der Pringeffin Giäuhare er— 
‚zählte. Das Derfehen ift nun einmal gefchehen, und wir 
müffen jetzo nur bedenken, daß er fie Teivenfchaftlich liebt, 
und Daß er vor Betrübnig und Schmerz fterben wird, 
wenn wir fie ihm nicht verfchaffen, auf welche Weife es 
2 auch ſei. Ich darf nichts hiebei verfäumen, weil ich 
e3- bin, der, obgleich unſchuldig, dieſes Uebel geſtiftet hat, 
und ich werde alles, was in meiner Macht fteht, anwen— 
den, um ein Mittel dafür zu finden. Sch Hoffe, Frau 
Mutter, ihr werdet meinen Entſchluß billigen, felber mit 
einem reichen Gefchenfe von Evelgefteinen zu dem Könige 
son Samandal zu gehen und um die Prinzeffin, feine 
Tochter, für den König von Perfien, euern Enfel, anzu— 
halten. Ich Habe einiges Vertrauen, daß er fie mir nicht 
abſchlagen, fondern es annehmlich finden wird, mit einem 
der mächtigiten Monarchen der Erde in Verbindung zu 
treten.” 

VI. 6 
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„&3 wäre zu münfchen,” entgegnete die Königin, 
„daß wir nicht in der Notwendigkeit wären, dieſen Ans 
trag zu machen, von welchem wir Feines jo glücklichen 
Erfolges, als wir ihn wünfchen, verfichert find; da «8 
aber die Ruhe und Zufriedenheit 568 Königs meines En— 
fel3, gilt, fo gebe ich dazu meine Einwilligung. Vor allen 
Dingen bitte ich dich, weil du die Denfungsart des Kö— 
nigs von Samandal Fennft, fei auf deiner Hut, und ſprich 
zu ihm mit aller ihm gebührenden Achtung und auf eine 
jo verbindliche Weiſe, daß er fich nicht Darüber beleidigt 
dünke.“ 

Die Königin bereitete ſelber das Geſchenk, ſetzte es 
aus Diamanten, Rubinen, Smaragden und Perlenſchnüren 
zuſammen, und that es in ein ſehr reiches und zierliches 
Käſtchen. 

Am folgenden Morgen beurlaubte ſich Saleh von ihr 
und dem Könige von Perſien, und reiſte ab mit einem 
nicht zahlreichen Gefolge ſeiner Officiere und Leute. Bald 
erreichte er das Königreich, die Hauptſtadt und den Palaſt des 
Königs von Samandal; und dieſer ſäumte nicht, ihn vor 
ſich zu laſſen, ſobald er ſeine Ankunft vernommen hatte. 
Gr erhub ſich, als er ihn eintreten ſah, von feinem. 
Throne; und der König Saleh, der gern auf einige Aus 
genblicke vergefien wollte, wer er war, warf fich ihm zu 
Füßen, indem er ihm die Erfüllung alles deſſen wünfchte, 
was fein Herz nur begehrete. 

Der König von Samandal bückte fih alsbald, um 
ihm aufzuheben, und nachdem er ihn neben fich hatte Pla 
nehmen laſſen, hieß er ihn willfommen, und fragte ihn, 
ob er ihm in irgend etwas dienen Fönnte, 

„Herr,“ antwortete der König Saleh, „wenn mein 
Beſuch auch Feinen andern Beweggrund hätte, als um ei— 
nem der mächtigften Fürften der Welt, der fich durch feine 
Weisheit und Tapferkeit ſo glänzend auszeichnet, meine 
Ehrfurcht zu bezeigen, -jo würde dies jedoch immer nur 
ein Schwacher Ausdruck derſelben für Euer Majeftät fein. 
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Könntet ihr aber bis auf den Grund meines Herzens 
ſchauen, jo mürdet ihr die große Verehrung erfennen, von 
welcher es für euch erfüllt ift, und das heiße Verlangen, 
welches ich hege, euch meine Ergebenheit zu bezeugen.” 

Mit dieſen Worten nahm er das Käftchen aus den 
Händen eines feiner Leute, öffnete es, und bat den König, 
indem er es ihm darbot, e3 freundlich anzunehmen. 

„Being,“ erwiederte der König von Samandal, „ihr 
macht mir nicht ein fo bedeutendes GefchenE, ohne ein dem— 
jelben entfprechendes Geſuch an mich zu Haben. Iſt es. 
etwas, Das von meiner Macht abhängt, fo werde ich mir 
ein großes Vergnügen daraus machen, e3 euch zu bemil- 
ligen. Redet, und faget mir frei heraus, worin ich euch 
dienen kann.“ 

„Es ift wahr, Herr, fuhr der König Saleh fort, 
„daß ich Euer Majeftät um eine Gnade anzufprechen habe, 
und ich würde mich wohl hüten, Diefe Bitte zu thun, wenn 
ihre Gewährung nicht in eurer Macht ſtünde. Ja, fie 
hängt jo gänzlich von euch allein ab, dag ich jeden andern 
vergeblich darum anfprechen würde. Ich bitte euch alfo 
aufs inftändigfte darum, und flehe euch, fie mir nicht ab» 
zuſchlagen.“ 

„Wenn dem ſo iſt,“ erwiederte der König von Sa— 
mandal, „ſo habt ihr mir nur zu eröffnen, was es iſt, 
und ihr ſollt ſehen, wie dienſtfertig ich ſein kann, wenn 
ich es vermag.“ 

„Herr,“ ſagte nun der König Saleh, „nach dem 
Vertrauen, welches Euer Majeſtät mir auf euer Wohl- 
wollen zu geben gerubet, will ich es nicht länger verheh— 
Ien, daß ich mit der Bitte fomme, uns durd) eine Ver— 
-mählung der Vrinzeſſin Giäuhare, eurer verehrten Tochter 
mit eurer Verbindung zu ehren, und dadurch das gute 
Einserftändnig zu befeftigen, welches die beiden Neiche feit 
fo Tanger Zeit vereinigt.” 

Bei dieſer Rede brach der König von Samandal in 
ein lautes Gelächter aus, indem er ſich auf das Kiſſen, 
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woran er den Rüden Ichnte, zurüc jinfen ließ, auf eine 
für den König Saleh höchft beleivigende MWeife. ‚König 
Saleh,“ ſprach er zu ihm mit verächtlichem Tone, „ic 
hatte mir eingebilvet, ihr wäret ein Bürft von gefunden 
Berftande, Eug und bedachtfam, aber eure Rede gibt mir 
zu erkennen, wie ſehr ich mich getäufcht habe. Saget 
mir, ich bitte euch, wo hattet ihr eure Befinnung, ala ihr 
euch ein ſolches Hirngefpinnft in ven Kopf feßtet, wie das 
ift, wovon ihr eben zu mir geredet Habt? wie hat ed euch 
nur im Iraume einfallen fünnen, an die Vermählung mit 
der Prinzeffin Tochter eines jo großen und mächtigen Kö— 
nig3 zu Denken, al3 ich bin? Ihr hättet zuvor befjer den 
großen Abjtand zwiſchen euch und mir. exmefjen, und nicht 
in einem Augenblice die Achtung wieder vernichten follen, 
welche ich für euch hegte.“ 

Der König Saleh ward durch eine jo fehimpfliche 
Antwort äußerft beleidigt, und er Hatte viel Mühe, feinen 
gerechten Zorn zurüczuhalten. „Möge Gott, Herr,” ant— 
mortete er mit aller möglichen Mäßigung, „Eurer Maje- 
ſtät nach Verdienſt vergelten! 

Ih muß aber die Ehre haben, euch zu jagen, daß 
ich eure Prinzeffin Tochter nicht für mich zur Che be— 
gehre. Wäre dies, jo würde ich, weit entfernt, daß Euer 
Majeſtät oder die Prinzeffin felber fich dadurch beleidigt 
wähnen dürfte, dem einen wie der andern viel Ehre zu 
erweifen glauben. Euer Majeftät weiß recht wohl, Daß 
ich einer der Meerfönige bin, wie ihr; daß vie Könige, 
meine Ahnherren, feinem der übrigen Königsgefihlechter 
an Alter weichen, und daß mein von ihnen ererbtes Kö- 
nigreich nicht minder blühend und mächtig ift, als zu ih— 
ren Zeiten. Wenn ihr mich nicht unterbrochen hättet, jo 
würdet ihr bald vernommen haben, daß die Gnade, wa— 
zum ich euch bitte, nicht mich betrifft, fondern den» jungen 
König von Perfien, meinen Neffen, deſſen Macht und 
Größe jowohl, als feine perfünlichen Eigenfchaften, euch 
nicht unbekannt fein fünnen Alle Welt erfennt an, daß 
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die Prinzeffin Giäuhare die fchönfte Jungfrau unter dem 
Himmel ift: aber nicht minder wahr ift, daß der junge 
König von Perſien der mwohlgebilvetfte und vollfommenfte 
Prinz auf Erden und in allen Reichen des Meeres. ift: 
darüber find die Stimmen durchaus nicht getheilt. Da 
aljo mein Antrag nur zum großen Ruhme Euer Majeftät 
und der Prinzefjin Giäuhare gereichen kann, jo dürft ihr 
nicht zweifeln, daß eure Einwilligung in eine fo angemef- 
fene Verbindung allgemeiner Beifall begleiten werde. Die 
Prinzeſſin ift des Königs von Perfien würdig, und der - 
König von Perſien ift nicht minder ihrer würdig: es gibt 
feinen König, noch Fürften auf der Welt, welcher ihm 
folches ftreitig machen könnte.“ 

Der König von Samandal würde dem König Saleh - 
nicht Muße gegeben haben, fo lange zu reden, wenn die 
Wuth, worin er dadurch verfegt wurde, es ihm verftattet 
hätte. Er ſaß noch eine Weile, nachdem Saleh ſchon 062 
endigt hatte, ohne ein Wort hervorzubringen, jo ſehr war 
er außer fich felber. Endlich brach er in milde und eines 
jo großen Königs unwürdige Schimpfreden aus. „Du 
Hund,“ fehrie er, „du wagft رق‎ Diefe Rede gegen mid) 
zu führen und den Namen meiner Tochter vor mir auch 
nur auszufprechen? Wer bift vu denn? Wer war dein 
Vater? Wer ift deine Schwefter, und wer ift dein Neffe? 
War fein Vater nicht ein Hund, und eined Hundes Sohn, 
wie du? Man ergreife. den Unverfchämten und haue ihm 
den Kopf ab.“ 

Die Eleine Anzahl von Dfficieren, die um den Kö- 
nig von Samandal waren, festen ſich in Bereitſchaft, zu 
gehorchen; aber da der König Saleh in voller Kraft ſei— 
nes Alters, raſch und gewandt war, fo entfam er, bevor 
fie die Säbel gezogen hatten, und gewann die Thüre 8 
Palaftes, wo er taufend wohlbewaffnete und berittene Mann 
feiner Verwandten und feines Hauſes fand, die jo eben 
angekommen waren. 

Die Königin, feine Mutter, hatte bedacht, daß er nur 


56 269. Nacht. 


fo wenig Leute mit fich genommen hätte, und da ihr der 
üble Empfang ahnte, welchen der König von Samandal 
ihm bereiten Eönnte, jo hatte fie Diefe Schaar gefendet 
und ihr die größte Eile empfohlen. Diejenigen feiner 
Verwandten, die an der Spitze flanden, waren ſehr froh, 
noch zur rechten Zeit angelangt zu fein, als ſie ihn fo 
mit feinen Leuten in großer Derwirrung herauskommen 
und verfolgt jahen. 

„Herr, riefen fie, fobald er bei ihnen war, „mas 
gibt es? Wir find bereit, euch- zu — ihr dürft nur 
befehlen!“ 

Der König Saleh erzählte ihnen in wenig Worten 
den Vorgang, ſtellte ſich an die Spitze einer ſtarken Schaar, 
während die übrigen an der Thüre blieben, deren ſie ſich 
bemächtigten, und kehrte auf der Stelle wieder um. Da 
die wenigen Officiere und Wachen, die ihn verfolgt, ſich 
zerſtreut hatten, trat er wieder in das Zimmer des Kö— 
nigs von Samandal, der alsbald von den Seinen verlaſ— 
fen, und nun feitgenommen wurde. Der König Saleh 
ließ Mannfchaft genug bei ihm, um fich feiner Perſon zu 
verfichern, und ging von Zimmer zu Zimmer, um das der 
Prinzeffin Giäuhare zu fuchen. 

Aber gleich auf den erften Lärm hatte fich diefe Prin— 
zeffin mit den Frauen, die um fie waren, auf die Ober— 
fläche des Meeres emporgejhwungen, und fich auf eine 
wüſte Inſel geflüchtet. 

Während diefe Dinge im Palafte des Königs bon 
Samandal vorgingen, jeßten diejenigen von des Königs 
Saleh Gefolge, welche gleich bei den erften Drohungen 
die Flucht ergriffen hatten, die Königin Mutter in große 
Unrube, indem fie ihr die Gefahr verfündigten, in welcher 
fie ihn verlafjen hatten. 

Der junge König Beder, der bei ihrer Ankunft ges 
genwärtig war, wurde um fo mehr dadurch beunruhigt, 
da er fich als die erfte Urfache alles des Uebels anſah, 
welches varaus entftehen Eonnte, Er hatte nicht Muth 
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genug, den Anbli der Königin, feiner Großmutter zu 
ertragen, weil er den König Saleh feineiwegen in jo gro— 
Ber Gefahr wußte. Während er fie beichäftigt ſah, die 
Befehle zu ertheilen, welche fie unter dieſen Umſtän— 
den für nöthig erachtete, ſchwang er fich aus der Tiefe 
des Meeres empor, und da er nicht wußte, auf welchem 
MWege er nach dem Königreiche PVerfien heimkehren jollte, 
fo flüchtete er ſich auf dieſelbe Infel, auf welche die Prin- 
zeſſin Giäuhare fich gerettet hatte. 

Ganz außer fich, feste er fih am Fuße eines großen 
Baumes nieder, welcher von mehreren fleinen uingeben 
war. Indem er fich Hier wieder fammelte, hörte er ſpre— 
chen: er horchte fogleich Hinz; weil er aber ein wenig zu 
entfernt var, um etwas von dem zu verſtehen, was ge= 
fprochen wurde, fo fand er auf und näherte fich ohne 
Geräufch dem Drte, woher die Stimmen famen, und er- 
blickte durch Das Laub eine Schönheit, von welcher er ges 
blendet wurde. 

„Ohne Zweifel,” fagte er bei fich felber, indem er 
ftille ftand, und fie mit Bewunderung betrachtete, „ift dies 
die Prinzeſſin Giäuhare, welche vielleicht der Schreck ge— 
zwungen bat, den Palaft des Königs, ihres Waters, zu 
verlaffen; und wenn fie es nicht ift, jo verdient Diefe Doch 
nicht minder, daß ich fie von ganzem Herzen liebe.” 

Er weilte nicht länger, fondern trat hervor, und in= 
dem er fich der Prinzeſſin mit vieler Ehrehrbietung näherte, 
ſprach er zu ihr: „Edles Fräulein, ich Fann dem Himmel 
nicht genug danken für die Gunft, welche er mir heute 
erzeigt, indem er meinen Augen das Schönfte darbietet, 
auf welches er niederblickt. 

Es fünnte mir fein größeres Glück begegnen, als die 
Gelegenheit, euch meine Dienjte darzubieten. Ich bitte euch, 
edles Fräulein, fie anzunehmen: eine Perſon, wie ihr, be= 
fände fich nicht im diefer Einöde, wenn fie Feiner Hülfe 
bedürfte.“ 

„Es iſt wahr, mein Kerr,“ antwortete die Prinzef- 
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fin Giäuhare mit trauriger Miene, „daß es ſehr unge— 
wöhnlich für eine Frau meines Standes ift, fich im einer 
folchen Lage zu befinden. Ich bin eine Prinzeſſin, Toch— 
ter des Königs von Samandal, und nenne mich Giäuhare. 
Ich faß ruhig in meiner Wohnung, 015 ich plöglidy einen 
erichreeflichen Lärm hörte. Man fam, mir zu verfündi- 
gen, daß der König Saleh, ich weiß nicht aus welchem 
Grunde, den Palaft geftürmt und ſich meines Waters be= 
mächtigt, nachdem er alle Diejenigen von feiner Wache, 
welche ihm Widerſtand geleiftet, nievergemacht hätte. Ich 
hatte nur noch fo viel Zeit, zu entfliehen und hier einen 
Zufluchtsort vor feiner Gewaltthätigkeit zu ſuchen.“ 

Bei der Erzählung der Prinzeffin gerieih der König 
Beder in Verwirrung, daß er die Königin, feine Groß— 
mutter, jo voreilig verlaffen hatte, ohne über die gebrachte 
Nachricht nähere Aufklärung abzuwarten. Er freute jich 
aber, daß der König, jein Oheim, fich der Perfon des 
Königs von Samandal bemeiftert hatte: denn er zweifelte 
nicht, daß Diefer ihm nun für feine Freiheit die Prinzeſ— 
fin bewilligen würde. 

„Anbetungswürdige Prinzeſſin,“ erwiederte er, „euer 
Schmerz ift jehr gerecht; aber es iſt Leicht, ihn, zugleich 
mit der Oefangenfchaft eures Waters, zu heben. Ihr wer- 
det mir beiftimmen, wenn ihr erfahret, daß ich mich Be— 
der nenne, König von Perfien bin, und der König Saleh 
mein Oheim ift. Ich kann euch wohl verfichern, daß die— 
fer Eeineswegs die Abficht hat, ſich der Staaten eures 
Daters zu bemächtigen. Er hat feinen andern Zweck ala 
mir das Glück zu verfchaffen, daß ich fein Eidam werde, 
indem ich euch aus feiner Sand zur Gemahlin empfange. 
Ich Hatte ſchon auf die Schilderung von eurer Schönheit 
und euren Meizen, euch mein Herz gewidmet. Weit ent» 
fernt, daß es mich gereue, Bitte ich euch nun, es anzu= 
nehmen und überzeugt zu fein, daß ed immer für euch 
brennen wird. Ich wage zu hoffen, ihr werdet es nicht 
ausfchlagen, jondern bedenken, daß ein König, der fein 
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Reich einzig deshalb verlaffen hat, um 08 euch darzubie— 
ten, einige Erfenntlich£eit verdiene. Erlaubet alfo, ſchönſte 
Prinzeſſin, Daß ich die Ehre habe, euch meinem Oheime 
vorzuftellen. Der König, euer Vater, wird nicht ſobald 
feine Einwilligung zu unferer Vermählung gegeben haben, 
018 er ihn wieder feine Staaten beherrfchen laſſen wird, 
wie zuvor.“ 


Die Erklärnng des Königes Beder brachte nicht Die 
Mirkung hervor, welche er davon erwartet hatte. Als 
die Prinzeſſin ihn erblickte, hatte er ihr bei feiner guten 
Miene, feiner Bildung, und dem edlen Anftande, womit 
er fi ihr nahte, anfangs nicht mißfallen. Aber fobald 
fie von ihm felber vernommen, daß er die Urfache ver 
üblen Behandlung wäre, welche ihr Vater jet eben er— 
fahren hatte, fo ließ fie ihr Schmerz darüber, und die 
Furcht, welche fie gezwungen hatte die Flucht zu ergreis 
fen, ihn als einen Feind betrachten, mit welchen fte Feine 
Gemeinschaft haben dürfte. Ueberdies, wie geneigt fie jel- 
ber auch fein mochte, in die von ihm gewünjchte Ver— 
mählung zu willigen, fo erkannte fie doch wohl, daß ihr 
Vater diefe Verbindung unter andern auch aus dem Grunde 
verwürfe meil der König Beder von einem Landfönig ab— 
flammte, und war entjchloffen, fi in dieſem Stüde gänze 
lich feinem Willen zu unterwerfen. Gleihwohl wollte fie 
nichts von ihrem Unmuthe merken laſſen; fie jann nur 
auf ein Mittel, fich gefchieft aus den Händen des Königs 
Beder zu befreien, und indem fie fich ftellte, als ob fie 
ihn mit Vergnügen anfähe, ſprach fie zu ihm mit aller 
möglichen Höflichkeit: 

„Herr, ihr feid alfo ein Sohn der durch ihre au= 
Ferorventlihe Schönheit fo berühmten Königin Gülnare? 
Sch freue mich fehr, in euch einen ihrer jo würdigen Prin» 
zen zu fehen. Der König, mein DBater, hat ſehr Unrecht, 
ſich fo heftig unferer gegenfeitigen Berbindung zu wider— 
fegen. Sobald er euch aber nur fieht, wird er nicht 
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länger anftehen, und beide glücklich zu machen.” Indem 
fie diefe Worte fagte, reichte fie ihm die Hand. 

Der König Beder wähnte fich ſchon auf dem Gipfel 
ſeines Glücks; er ftredte feine Hand aus, faßte die Hand 
der Prinzeffin, und büdte fih, um fie ehrfurchtsvoll zu 
küſſen. 

Die Prinzeſſin ließ ihm aber nicht Zeit dazu. „Ver— 
wegener,” ſprach fie zu ihm, indem fie ihn zurüditieß und 
ihm ins Geſicht pie, weil fie Fein Waſſer bei der Hand 
hatte, „verlaß dieſe Menfchengeftalt, und nimm die Ge— 
ftalt eines weißen Vogels an, mit rothem Schnabel und 
rothen Füßen!” 
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Sobald fie dieſe Worte ausgefprochen hatte, ver— 
wandelte fi der König Beder, mit eben fo viel Verdruß 
als Erftauenen in einen Vogel von dieſer Geftalt. „Nimm 
ihn,” ſagte fie fogleich zu einer ihrer Srauen, „und trag’ 
ihn auf das Dürre Eiland.” 

Dieje Infel war nichts al3 ein feheuslicher Fels, wo 
28 feinen Tropfen Waſſer gab. 

Die Frau nahm den Vogel, und indent fie den Be- 
fehl der Prinzeſſin Giäuhare vollzog, hatte fie jedoch Mit- 
leid mit dem Schickſale des Königs Beder. „Es wäre 
doch Schade,” ſprach fie bei fich ſelber, „daß ein Des Le— 
ben3 jo mwürdiger Prinz vor Hunger und Durft verfchmach- 
ten jollte. Die Pringeffin, font jo gut und fanft, bereuet 
vielleicht noch felber einen fo graufamen Befehl, wenn fi 
ihr heftiger Zorn gelegt hat; es ift beſſer, daß ich ihn 
nach einem Drte trage, wo er vergnügter fterben kann.“ 

Sie trug ihn alfo auf eine wohlbevölkerte Infel, 
und ließ ihn auf einem jehr angenehmen Gefilve, das mit 
Sruchtbäumen aller Art befegt und vom mehreren Bächen 
bewäffert war. — 
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Aber ehren wir jebo wieder zum Könige Saleh 
zurück. 

Nachdem er jelber Die Prinzeffin Giäuhare gefucht, 
und fie überall im Palafte hatte fuchen laſſen, ohne fie 
zu finden, ließ er den König von Samandal in feinem 
‚eigenen Palaft, unter guter Bewachung, einfperren; und 
als er die nöthigen Befehle zur Negierung des Reichs 
während feiner Abweſenheit ertheilt hatte, begab er fich 
zu der Königin, feiner Mutter, um ihr von dem Erfolg 
feiner Unternehmung Bericht abzuftatten. 

Er fragte gleich bei feiner Ankunft nach feinem 
Neffen, und vernahm mit großer Derwunderung und 
Verdruß, daß er verfchwunden war. „Dean brachte uns 
die Nachricht,” fagte ihm die Königin, „von der gro— 
Ben Gefahr, in welcher du im Palaſte des Königs 
von Samandal fchwebteit, und während ich. Befehle 
ertheilte, um dir neue Hülfe zu fenden, oder dich zu rä— 
hen, verſchwand er. Er muß über die Nachricht von dei— 
ner Gefahr erfchroden fein, nnd fich bei uns nicht mehr 
ficher geglaubt haben. 

Diefe Neuigkeit betrübte jehr den König Saleh, der 
nun die zu große Willfährigkeit bereuete, mit welcher er 
dem Verlangen des jungen Königs nachgegeben hatte, ohne 
zubor mit der Königin Gülnare deshalb zu fprechen. Er 
fandte auf allen Seiten nach ihm aus, aber welche Mühe 
er fich auch gab, er bekam Feine Kunde von ihm; und 
anftatt der Freude, daß er eine Heirath, die er als fein 
Merk anſah, ſchon fo weit gefördert hatte, war das Leid 
über diefen unvermutheten Unfall um jo kränkender. In 
Erwartung guter oder fehlimmer Nachrichten von feinem 
Neffen, ließ er fein Königreich unter der Verwaltung feis 
ner Mutter, und ging hin und regierte das Neich des 
Königs von Samandal, welchen er fortwährend mit gro= 
Ber DVorficht, obwohl mit allen feinem Nange gebühren- 
den Rüdfichten, bewachen ließ. 

Denjelben Tag, wo der König Saleh nach dem Kö- 
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nigreiche Samandal zurückgekehrt war, Fam die Königin 
Gülnare, Mutter des Königs Beder, zu der Königin, 182 
rer Mutter. Gie hatte fich nicht gewundert, den König, 
ihren Sohn, am Tage feiner Abreife nicht zurüdfommen 
zu ſehen. Sie hatte ſich eingebildet, daß die Hitze ver 
Jagd, wie ihm das ſchon einigemal begegnet war, ihn 
weiter geführt, als er ſich vorgefegt hatte. Als fie ihn 
aber am andern Morgen und auch den folgenden Tag 
nicht zurücdfommen ſah, fo gerieth fie darüber in eine 
Unruhe, welche man leicht nach ihrer Zärtlichkeit für ihn 
ermejfen Eonnte. Diejfe Unruhe ward noch viel größer, 
als fie von den Dfficieren, die ihn begleitet hatten und 
genöthigt waren, heim zu Fommen, nachdem ſie ihn und 
Saleh lange vergeblich gefucht hatten, vernahm, daß Bei— 
den etwas Midriges begegnet, oder fie beifanımen an ir— 
gend einem Drte fein müßten, welchen fe nicht erforjchen 
könnten; daß fie wohl ihre Pferde gefunden, aber bon ih— 
nen felber Feine Kunde erlangen Fönnten, wie viele Mühe 
fie fich auch deshalb gegeben hätten. 

Auf diefen Bericht hatte die Königin Gülnare bes 
ichloffen, jich zu verftellen und ihre Betrübniß zu verber— 
gen, und den Boten aufgetragen, jogleich wieder umzus 
Eehren und neue Nachfuchungen anzuftellen. Während dies 
fer Zeit hatte fie ihren Entfchluß gefaßt, und, nachdem 
fie ihren Frauen gefagt, daß fie allein fein wollte, fich 
ind Meer geftürzt, um fich über ihren Verdacht aufzufläs 
ren, daß wohl der König Saleh den König von Perſien 
mit fich geführet haben Eönnte. 

Diefe große Königin wäre bon der Königin, ihrer 
Mutter, mit großem Vergnügen empfangen worden, wenn 
dieje nicht fogleich bei ihrem Anblide den Beweggrund 
ihres Kommens gemerkt hätte, „Weine Tochter,“ ſprach 
fie zu ihr, „du kömmſt nicht, mich zu befuchen, ich ſehe 
es wohl, fondern du kömmſt um dich bei mir nad) deis 
nem Sohne zu erkundigen. Aber was ich wir davon 
zu fagen weiß, kann nur beine Betrübniß noch ver— 
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mehren, jowohl wie die meinige. Ich Hatte eine große 
dreude, ihn mit feinem Oheime berfommen zu jehen; 
aber ich hatte nicht jobald vernommen, dag er, ohne dir 
etwas zu jagen, abgereijet wäre, als ich den Kummer 
theilte, welchen du darüber empfinden mußteſt.“ 

Sie erzählte ihr hierauf, mit welchem Eifer der Kö— 
nig Saleh ſelber Hingegangen wäre, um die Vrinzeſſin 
Giiuhare zu werben, und mas darauf erfolgt, bis zu 
dem Augenblicke, wo der König Beder verſchwunden war. 

„Ich babe Leute nach ihm ausgeſchickt,“ fügte fie 
hinzu, „und der König, mein Sohn, melcher fo eben ab— 
gereift ift, um das Königreich Samandal zu regieren, hat 
jeinerfeit8 auch alle Mühe angewendet; alles ift bis jego 
vergeblich geweſen, aber wir müfjen hoffen, daß wir ihn 
wiederjehen werden, ivenn wir e8 am wenigften vermuthen.“ 

Die troftlofe Gülnare beruhigte fich nicht jogleich bei 
diefer Hoffnung; fie hielt ihren lieben Sohn für verloren, 
und weinte bitterlih, indem fie alle Schuld auf ihren 
Bruder ſchob. 

Die Königin, ihre Mutter, gab ihr zu bedenken, daß 
fie jich einigen Zwang anthun müßte, um nicht ihrem 
Schmerze zu erliegen. „Es it wahr,” ſprach fie zu ihr, 
„ner König, dein Bruder, hätte nicht fo unvorjichtig von 
diefer Heirath mit dir reden, noch darein willigen follen, 
den König, meinen Enkel, mitzunehmen, ohne dich zuvor 
davon Zu benachrichtigen: Da 8ع‎ aber keinesweges gewiß 
ift, daß der König von Perjien umgefommen, jo darfjt du 
nicht3 verabjäumen, ihm fein Königreich zu erhalten. Ver— 
lier' aljo feine Zeit, fondern kehre nach deiner Hauptſtadt 
zurüf. Deine Gegenwart ift dort nothwendig, und «3 
wird bir nicht fchwer fallen, alles in dem friedlichen Stande 
zu erhalten, worin e3 fich befindet, indem du befannt ma= 
chen läßt, daß 23 dem Könige von Berfien gefallen hat, 
ung zu beiuchen.‘ 

68 bedurfte nicht weniger, als eines jo jtarfen An— 
triebes, wie Diefer war, um die Königin Gülnare zur 
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Nachgiebigkeit zu bewegen. Gie nahm Abjchied von der 
Königin, ihrer Mutter, und war fchon wieder im Palafte 
der Hauptſtadt von Perfien, bevor man ihre Abweſenheit 
bemerft hatte. 

‚Sie fertigte ſogleich Boten ab, um die Leute, welche 
fie zur Auffuchung ihres Sohnes ausgefchickt Hatte, zurüd 
zu rufen, und ihnen zu fagen, fie wüßte fon, wo er 
wäre, und man würde ihn bald wiederjehen. Sie 18 
das Gerücht davon auch Durch die ganze Stadt verbreiten 
und führte unterdefjen die Regierung mit dem erften Mis 
nifter und dem Gtaatsrathe eben jo ruhig, als wenn der 
König Beder gegenwärtig geweſen wäre. 

Um nun auf den König Beder zurück zu Fommen, 
welchen eine Frau der Prinzeſſin Giäuhare auf die Infel 
getragen und dort gelaffen hatte; wie ich gefagt habe, To 
war diefer Fürft in großer Beftürzung, als er fih als 
lein und in der Oeftalt eines Vogels ſah. Er fühlte fich 
in biefem Zuftande um fo unglüclicher, als er nicht wußte, 
wo er war, noch in welcher Weltgegend das Königreich 
Berfien lag. Und wenn er dies auch gewußt und feinen 
Flügeln Stärke genug zugetvaut hätte, fich über fo viele 
Meere zu wagen und dorthin zu gelangen, was hätte er 
anders damit gewonnen, als dieſelbe Mühe und dieſelbe 
Schwierigkeit, wie hier, nämlich, auch nur für einen Men— 
fchen erfannt zu werden, gefchweige für den König von 
Berfien? Er war aljo gezwungen, zu bleiben, wo er war, 
von der Nahrung der Vögel feiner Gattung zu leben und 
die Nacht auf einem Baume zuzubringen. 

Nach Verlauf etlicher Tage kam ein Bauer, der jehr 
gefchieft im DBogelftellen war, in bie Gegend feines Auf» 
enthaltes, und hatte eine große Freude, als er einen fo 
ſchönen Vogel erblickte, von einer ihm noch unbekannten 
Gattung, obwohl er ſchon lange Jahre den Vogelfang 
trieb. Er wandte alle ihm mögliche Geſchicklichkeit an, 
und ſtellte ſeine Netze ſo gut, daß er den Vogel fing. 
Grfreut über einen fo guten Bang, welcher feiner Schätzung 
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nad), der Seltenheit iwegen, ihm mehr einbringen mußte, 
als viele andere Vögel zufammen, wie er fie gewöhnlich 
fing, feßte er ihn in einen Käfig, und trug ihn nad) der 
Stadt. 

Sobald er damit auf den Markt Fam, hielt ein Bür— 
ger ihn an, und fragte ihn, wie theuer er den Vogel vers 
Faufen wollte. 

Anftatt auf dieſe Trage zu antworten, fragte der 
Bauer wiederum den Bürger, was er mit dem Vogel zu 
machen gedächte, wenn er ihn gekauft hätte. 

„Guter Freund,” erwiederte der Bürger, „was meinft 
du, daß ich ſonſt mit ihm thun Toll, als ihn Kraten laſ— 
fen, um ihn zu eſſen.“ 

„Demnach, verfeßte der Bauer, „geächtet ihr ihn 
wohl gut bezahlt zu haben, wenn ihr mir die Eleinfte 
Silbermüngze für ihn gäbet. Ich halte ihn weit höher, 
und es wäre nicht euer Handel, mir ein Goldſtück dafür 
zu geben. Ich bin doch fchon alt, aber fo lange ich den— 
fen kann, habe ich noch nie jeinesgleichen gefehen. Ich 
will dem König ein Geſchenk damit machen: er wird fich 
beffer auf den Werth deſſelben verfiehen, als ihr.” 

Anftatt auf dem Markte ſich aufzuhalten, ging ver 
Bauer nach dem Paldfte, und blieb vor der Wohnung 
des Königs ftehen. Der König fand an einem Fenſter, 
wo er alles fah, was auf dem Plage vorging. Als er 
den fchönen Vogel erblickte, fandte er einen Befehlshaber 
der Verfchnittenen hin, mit dem Auftrage, ihn denſelben 
zu Faufen. : 

Der Berfihnittene Fam zu dem Bauern, und fragte 
ihn, wie theuer er den Vogel verkaufen wo!lte. „Wenn 
e3 für Seine Majeftät iſt,“ antwortete der Bauer, „fo 
bitte ich fie, zu genehmigen, daß ich ihr ein Geſchenk da— 
mit mache, und erfuche euch, ihn hinzutragen.“ 

Der DVerfehnittene trug den Vogel zu dem Könige, 
und der König fand ihn fo fonderbar,. daß er dem Ver— 
Ichnittenen befahl, dem Bauern zehn Goldſtücke hinzuge— 
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ben, mit welchen dieſer fehr vergnügt nach Haufe ging. 
Hierauf jebte er den Vogel in einen prächtigen Käfig,, 
und gab ihm Körner und Waffer in Eoftbaren Gefäßen. 

Der König, der gerade im Begriffe war, zu Pferde 
zu fteigen, um auf die Jagd zu reiten, fo daß er nicht 
Zeit hatte, den Vogel genau zu betrachten, ließ ihn fich 
gleich bei feiner Heimkunft bringen. 

Der Verfchnittene brachte den Käfig: und um ihn 
befer zu betrachten, öffnete der König jelber die Thüre, 
und nahm den Vogel auf feine Hand. Indem er ihn 
mit großer Verwunderung anfah, fragte er den Verſchnit— 
tenen, ob er gefrejjen hätte. „Herr,“ antwortete diefer, 
„Euer Majeftät kann fehen, daß fein Futtergefäß noch voll 
ift, und ich habe nicht bemerkt, daß er es berührt hat.” 
Der König befahl, ihm Futter verfchiedener Art zu geben, 
damit er fich ausſuchen könnte, was ihm ſchmeckete. 

Da der Tiſch fchon gedeckt mar, fo wurde aufgetra= 
gen, während der König dieſe Vorjchrift ertheilte. Sobald 
die Schüffeln aufgejegt waren, ſchlug der Vogel mit den 
Flügeln, entichlüpfte der Hand des Königs, flog auf ven 
Tiſch, und begann das Brot und die Speiſen anzupiden, 
bald die eine, bald die andere Schüffel, 

Der König war fo erjtaunt hierüber, daß er den Be- 
fehlshaber der Verſchnittenen zu der Königin ſchickte, da— 
mit fie dieſes Wunder zu fehauen käme. Der Verſchnit— 
tene erzählte der Königin mit wenigen Worten die Sache, 
und die Königin fam fogleih. Aber fobald jie ven Vo— 
gel erblickte, bedeckte fie ihr Antlig mit dem Schleier, und 
wollte wieder weggehen. Der König, über dieje Handlung 
um jo mehr verwundert, als nur Verſchnittene und vie 
Frauen ihres Gefolges im Zimmer waren, fragte ſie, wa— 
rum ſie ſi 1 ch ſo gebehrdete. 

„Herr,“ antwortete die Königin, „Euer Majeſtät 
wird nicht verwundert darüber ſein, wenn ihr vernehmet, 
daß dieſer Vogel nicht ein Vogel iſt, wie ihr euch einbil= 
det, fondern ein Mann.“ 
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„Herrin,“ erwiederte der König, noch erftaunter ala 
zubor, „ihr wollt ohne Zweifel euern Scherz mit mir trei= 
ben; ihr werdet mich nimmer überreden, daß diefer Bogel 
ein Mann iſt.“ 

„Herr, Gott verhüte, daß ich mit Euer Majeftät 
Scherz treibe! Nichts ift wahrhafter, als was ich die 
Ehre habe euch zu fagen: und ich verfichere euch, es iſt 
der König von Berfien, Namens Beder, Sohn der berühm— 
ten Gülnare, der Prinzeſſin eines ter größten Königreiche 
des Meeres, und Enkel der Königin Tarafche”), ver 
Mutter Gülnare's und Saleh's; und es ift die Prinzefjin 
Giäuhare, Tochter des Königs von Samandal, welche ihn 
fo verwandelt hat.” 

Kurz, damit der König nicht mehr daran zweifeln 
konnte, fo erzählte fie ihm, wie und warum die Brinzefjin 
Giäuhare alfo die üble Behandlung gerächt hatte, welche 
ihrem Dater, dem Könige von Samandal, von dem Könige 
Saleh miderfahren mar. 

Der König glaubte um fo Leichter alles, mas die Kö— 
nigin ihm son diefer Gefchichte erzählte, da er fie als 
eine der zauberfundigften Frauen Fannte, die es jemals auf 
‘ver Welt gab, und da ihr nichts verborgen blieb, 3 
vorging, fo daß er durch ihre DVermittelung von den bö— 
fen Abfichten feiner Nachbarkönige gegen ihn alsbald un— 
terrichtet war, und ihnen zusorfam. Er hatte Mitleid mit 
dem Könige von Perfien, und bat die Königin inftändig, 
die Bezauberung aufzulöfen, welche ihn in. viefer Geſtalt 
fefthielt. 

Die Königin beiwilligte es mit vielem DBergnügen. 
„Herr,“ fagte fie zu dem Könige, „Euer Majeftät gerube, 
mit dem Vogel in ihr Gemach zu treten, und ich will euch 
in wenigen Augenblicken einen König fehen Taffen, welcher 
der Achtung würdig ift, welche ihr für ihn hegt.“ 

Der Vogel, welcher aufgehört Hatte zu effen, un auf 
die Unterredung des Königs und der Königin zu merken, 
machte dem Könige nicht die Mühe, ihn erſt zu fangen; 
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er flog voran in das Gemach, und die Königin Fam bald 
darnach hinein, mit einem Gefäße voll Waffers in der 
Hand. Sie ſprach über das Gefäß einige, dem König 
unverftändliche Worte, bis das Waſſer anfing zu ſieden; 
fogleich nahm fie etwas davon in die Sand, beiprigte da— 
mit den Vogel, indem fte ſprach: 

„Durdy die Kraft der heiligen und geheimnißvollen 
Worte, welche ich fo eben ausgefprochen habe, und im 
Namen des Schöpferd des Himmel! und der Erden, wel— 
der die Todten auferwedt und das Weltall in feinem 
Stande erhält, verlaß dieſe Vogelgeſtalt, und nimm die 
Geftalt wieder an, welche. du von deinem Schöpfer em= 
pfangen haft.“ 

Kaun hatte die Königin dieſe Worte ausgefprochen, 
als der König, anftatt des Vogels, einen jungen, ſchön 
gewachfenen Prinzen erfcheinen fah, deſſen edler Anjtand 
und herrliche Miene ihn bezauberte. 

Der König Beder warf fich fogleih auf die Knie 
und danfte Gott für die erzeigte Gnade. Alsdann ergriff 
er, indem er wieder aufjtand, die Hand 508 Königs un 
füßte fie, um ihm feine innige Erfenntlichfeit auszudrücken. 
Aber der König umarmte ihn mit großer Freude, und be= 
zeugte ihm, wie viel Vergnügen es ihm machte, ihn zu 
ſehen. Beder wollte auch der Königin danfen, aber jie 
hatte fich fchon in ihr Gemach zurückgezogen. 

Der König fegte fich mit ihm zu Tifche, und nad) 
der Mahlzeit bat er ihn, zu erzählen, wie die Prinzeſſin 
Giäuhare fo unmenfchlich hätte fein können, einen jo lie= 
benswürdigen Prinzen, wie er wäre, im einen Vogel zu 
verwandeln; und der König von Perſien befriedigte ſo— 
gleichy feine Neugier. 

Als er geendigt hatte, Eonnte der König, voll 11112 
willens über das Verfahren der Prinzefjin, fich nicht ent— 
halten, fie zu tadeln. „Es war löblich von der Prinzeffin 
von Samandal,“ fprach er, „daß fte bei der Behandlung 
ihres Vaters nicht gleichgültig blieb; daß fie aber die 
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Rache fo weit trieb, gegen einen Prinzen, der daran uns 
ſchuldig war, das ift etwas, das fie nimmer verantworten 
kann. Aber Iaffen wir dies jeßo beifeite, und faget mir, 
worin ich euch fonft noch dienen kann.“ 

„Herr,“ antwortete der König Beder, ‚meine Ver— 
pflichtung gegen Euer Majeftät ift-fo groß, daß ich mein 
ganzes Leben Yang bei euch bleiben müßte, um euch meine 
Dankbarkeit dafür zu bezeugen; da ihr aber eurer Groß— 
muth Feine Schranfen feget, fo bitte ich euch, mir gütigft 
eins eurer Schiffe zu bewilligen, um mich nach Perſten 
zurücdzuführen, wo ich fürchten muß, daß meine nur jchon 
zu lange Abweienheit Verwirrung angerichtet hat, und 
wohl gar die Königin, meine Mutter, der ich meine Ab— 
reife verborgen habe, in der Ungewißheit über mein Schick— 
fal, vor Schmerz geftorben fein mag.” 

Der König gewährte ihm mit der größten Willfäh- 
rigfeit bon der Welt feine Bitte, und ohne Aufſchub gab 
er Befehl zur Ausrüftung eines der ſtärkſten Schiffe und 
der fihnelliten Segler von feiner zahlreichen Flotte. 

Das Schiff wurde alsbald mit allem Nöthigen ver- 
ſehen, mit Matrofen, Soldaten, Lebensmitteln und Kriegs— 
vorrath; und ſobald der Wind günftig war, jchiffte ſich 
Beder Darauf ein, nachdem er vom König Abſchied ge— 
nommen, und ihm für alle die Wohlthaten gedankt hatte, 
welche er ihm fehuldig war. 

Das Schiff ging unter Segel, in welche der Wind 
blies und e3 bald auf feiner Fahrt beträchtlich vorwärts 
trieb. Am eilften Tage ward er etwas widrig; er nahm 
zu, und ward zulegt fo heftig, daß er zum wüthenden 
Sturm anwuchs. Das Schiff Fam nicht allein von fei- 
nem Wege ab, fondern e3 wurde auch jo ftarf Hin= und 
und hergemworfen, daß alle feine Maften zerbrachen, und 
قم‎ fo, ein Spiel ver Wellen, auf eine Klippe ſtieß und 
fcheiterte. 

Der größte Theil der Mannfchaft ertrank fogleich; 
einige vertranten der Kraft ihrer Arme, um ſich durch 
7 
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Schwimmen zu retten, und andere hielten fich an ein Stück 
Holz oder an ein Brett. 

Beder war unter dieſen Testen, und bald von ber 
Strömung, bald von den Wogen forigeriffen, war er in 
großer Ungemwißheit über fein Schickſal; endlich gewahrte 
er, daß er dem Lande nahe war, und univeit einer an— 
fehnlich ericheinenden Stadt. Er wandte alle ihm übrige 
Kraft an, das Land zu erreichen, und kam endlich fo nahe 
ans Ufer, mo das Meer ruhig war, daß er den Grund 
berührte. Sogleich ließ er das Stück Holz fahren, wel— 
ches ihm fo große Hülfe gewährt hatte. 

Aber indem er aus dem Waffer vorſchritt, das Trok⸗ 
kene zu erreichen, war er ſehr verwundert, als er von al— 
len Seiten Pferde, Kameele, Mauleſel, Giel, Dchfen, Kühe, 
Stiere und andere Ihiere, die am Ufer ftanden, herbeis 
laufen fah, um ihn zu hindern, daſſelbe zu betreten. Er 
hatte alle Mühe son der Welt, ihre Abwehr zu über- 
minden, und fih einen Weg durch fie hin zu bahnen. 
Als er endlih zum Ziele Fam, ſetzte er ſich auf einen 
Belfen in Sicherheit, bis er fich etwas erholt und feine 
Kleider an der Sonne getrodnet hatte. 

Als er hierauf weiter in die Stadt gehen wollte, 
fand er abermals dieſelbe Schwierigkeit mit denfelben Thies 
ten, ald wenn fie ihn von jeinem Vorhaben abermals ab» 
wendig machen und ihm zu verfiehen geben wollten, daß 
Gefahr für ihn dabei müre. 

Der König Beder trat in die Stadt, und fah hier 
viel fchöne und breite Straßen, aber zu feiner großen 
Dermunderung begegnete er feinem einzigen Menjchen. 
Diefe große Einfamfeit Tieß ihn ahnen, daß die vielen 
Thiere nicht ohne Grund alles Mögliche gethan hätten, 
um ihn von dem Eintritte in die Stadt abzuhalten. Gleich-⸗ 
wohl fihritt er weiter, und bemerkte mehrere offene Lä— 
den, welche ihm anzeigten, daß die Stadt doch nicht fo 
unbewohnt war, als er gedacht hatte. Er näherte fich 
einem dieſer Läden, mo verſchiedene Arten Früchte auf fehr 
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einladende Weile zum DBerfauf ausgeftellt waren, und 
grüßte den Greis, der darin ſaß. 





Zweihundert und ein und febzigfte Nacht. 


Der Greis, der eben mit etwas befchäftigt war, hub 
ten Kopf auf; und 018 er einen jungen Mann bon ed» 
lem und ftattlichem Anſehen erblickte, fragte er ihn mit 
einem Ausdrucke großer Verwunderung, wo er herfäme, 
und was für eine Angelegenheit ihn herführete. 

Der König Beder befriedigte in wenig Worten feine 
Neugier, und der Greis fragte ihn weiter, ob er auf feis 
nem Wege niemand begegnet märe. 

„Ihr feld ver erfte, den ich Hier gefehen habe,‘ ant- 
wortete der König, „und ich begreife nicht, wie eine fo 
ſchöne und anjehnliche Stadt jo öde fein kann, wie fie iſt.“ 

„Kommet herein, und bleibet nicht länger vor der 
Thüre,“ verfegte der Greis; „es möchte euch ſonſt etwas 
Uebles begegnen. Ich will nachher eure Neugier befrie- 
digen, und euch die Urjache fagen, warum diefe Vorſicht 
nöthig iſt.“ 

Der König Beder ließ es fich nicht zweimal fagen: 
er trat herein, und ſetzte fi) neben den Greid. Weil die— 
fer aber aus der Erzählung feines Mißgeſchicks vernom— 
men hatte, daß er Nahrung bedurfte, fo reichte er ihm 
zubörberft etwas, um feine Kräfte wieder zu ſtärken; und 
obwohl der König Beder ihn um die Mittheilung der 
Urfache bat, warum er die Vorſicht gebrauchte, ihn her— 
ein treten zu lafjen, jo wollte er ihm doch nicht eher da= 
rauf antworten, al3 bis er fich fatt gegeflen hatte. Er 
fürchtete nämlich, daß die fchlimme Neuigfeit, welche er 
ihm zu jagen hatte, ihn am ruhigen Eſſen hindern möchte. 
est, als er ſah, daß er feine Mahlzeit المي‎ hatte, 
ſprach er zu ihm: 
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„Ihr möget Gott danfer, daß ihr ohne einen Un— 
fall Bis zu mir gefommen ſeid.“ 

„Nun, wie ſo?“ fragte der König Beder, beunru- 
bigt und erfchroden. 

„Ihr müßt wiſſen,“ fuhr der Greis fort, „daß dieſe 
Stadt die Zauberftadt Heißt, und nicht von einem Kö- 
nige, fondern von einer Königin beherrſcht wird. Diefe 
Königin, welche die ſchönſte aller Weiber, ift auch eine 
Zauberin, aber die berüchtigfte und gefährlichite, die man 
Fennt. Ihr werdet davon überzeugt fein, wenn ihr er= 
fahret, daß alle die Pferde, Maulefel und andere Thiere, 
die ihr gefehen habt, ſämmtlich Menfchen find, wie ıhr 
und ich, welche fie durch ihre hölliichen Künfte jo verwan— 
delt hat. Alle wohlgebildete junge Leute, wie ihr, welche 
in die Stadt kommen, werden bon ihren dazu ausgeftell= 
ten Sklaven angehalten, und mit Güte oder mit Gewalt 
zu ihr geführt. Sie empfängt ſie aufs freundlichfte, ſie 
Tieb£ofet ihnen, bewirthet fie, und herberget fie prächtig, 
furz, gibt ihnen fo viel Gelegenheit, um fie von ihrer 
Liebe zu überzeugen, daß es ihr ohne Mühe gelingt: aber 
fie Täßt fie nicht lange dieſes vermeinten Glückes genießen: 
da ift feiner, den fle nicht, nach Verlauf von vierzig Ta— 
gen, in irgend ein vierfüßiges Thier oder in einen Vogel, 
wie fle es für gut findet, verwandelt hätte. Ihr habt 
mir son den vielen Ihieren erzählt, welche euch verhin— 
dern wollten, ans Land zu fommen und in die Stadt zu 
gehen: das waren fie; und weil fie euch auf Feine andere 
Weiſe die Gefahr zu erkennen geben fonnten, welcher ihr 
euch ausfestet, fo thaten fie, was in ihren Vermögen 
ftand, um euch davon abzuhalten.‘ 

Diefe Rede befümmerte den jungen König von Per— 
fien gar fehr. „Ach,“ rief er aus, „welchen Unfällen bin 
ich durch mein Mißgeſchick preisgegeben! Kaum bin ich 
von einer Bezauberung, die mich noch mit Grauen erfüllt, 
befreit, jo fehe ich mich ſchon wieder einer anderen, noch 
ſchrecklicheren ausgeſetzt.“ 
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Dies gab ihm Anlaß, dem Greife umftändlicher feine 
Geſchichte zu erzählen, von feiner Geburt, feinem Stande, 
feiner Liebe zu ver Prinzeſſin von Samandal, und bon 
ihrer Graufamfeit, jo daß fie ihn in einen Vogel ver— 
wandelt, in dem Augenblicke, wo er ſie eben erft geſehen 
und ihr jeine Liebe erklärt hatte. 

Als der König feine Erzählung geendigt hatte, be= 
zeigte er feine Burcht, in ein noch größeres Unglück zu 
gerathen. Der Greis juchte ihn zu beruhigen und ſprach: 
„Sp wahr es ift, was ich euch von der Zauberfönigin 
und ihrer Bosheit gejagt habe, fo darf es euch jedoch 
nicht in Die Unruhe verfegen, melche ihr zu fühlen fcheint. 
Ih bin in der großen Stadt beliebt; jelbft der Königin 
bin ich nicht unbekannt, und ich darf wohl fagen, daß fie 
viel auf mich Hält. Es ift alſo ein großes Glück für 
euch, Daß euer guter Stern euch eher zu mir, als zu ir— 
gend einem andern geführt hat. Ihr ſeid in Sicherheit 
in meinem Kaufe, wo ich euch zu bleiben rathe, wenn e3 
euch jo gefällt. Sofern ihr euch nicht daraus entfernet, 
verbürge ich euch, 508 euch nichts begegnen fol, mas euch 
Anlaß geben könnte, euch über meine Unredlichkeit zu be= 
Hagen. Alfo dürft ihr euch ſonſt in keiner a 
Zwang anthun.” 


Zweihundert Und zwei und ftebzigfte Nacht. 


Der König Beder dankte dem Greife für die Gaft- 
freundichaft und den Schuß, welchen er ihm fo gutherzig 
gewährte. Er jegte fih an den Eingang des Ladens; 
und kaum erichien er hier, ala feine Jugend und jein 
ſchönes Anfehen die Augen aller DBorübergehenden auf 
ſich zog. Mehrere blieben jogar ſtehen, und wünfchten 
dem Alten Glüf, daß er einen jo mwohlgebildeten Skla— 
ven, wofür fie ihn hielten, erworben hatte; und fie jchie= 
nen um jo mehr darüber verwundert, als fie nicht begrei= 
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fen Fonnten, wie ein fo fchöner junger Mann den Nach— 
jtellungen ver Königin hatte entgehen Eönnen. 

„Wähnet nicht, daß es ein Sklave iſt,“ ſagte der 
Alte zu ihnen; „ihr wißt, daß ich weder reich noch vor— 
nehm genug bin, um einen Sklaven von ſolcher Schön— 
heit zu haben. Es ift mein Neffe, ver Sohn meines ver— 
ftorbenen Bruders; und da ich kinderlos bin, fo Habe ich 
ihn kommen laffen, um mir Gefellichaft zu Teiften.‘ 

Alle erfreuten fich mit ihm über vie Zufriedenheit, 
welche deſſen Ankunft ihm gewähren müßte; aber zugleich 
fonnten fie fich nicht enthalten, ihm ihre Furcht zu äußern, 
dag die Königin ihm denſelben entführen möchte. 

„Ihr Eennet fie,” fagten fle zu ihm, „und euch 501111, 
nad) fo vielen Beifpielen davon, die Gefahr nicht verbor— 
gen fein, welcher ihr ausgefeßt feid. Wie groß würde 
euer Schmerz fein, wenn fie ihn diefelbe Behandlung er— 
fahren ließe, wie fo viele andere, die wir Eennen!” 

„Ich bin euch ſehr verbunden,“ erwiederte der Greis, 
„für die herzliche Freundſchaft, welche ihr mir bezeuget, 
und für die Iheilnahme an meinen Angelegenheiten; ich 
danfe euch dafür mit aller möglichen Erfenntlichkeit. Aber 
ich darf nicht fürchten, daß die Königin mir das geringfte 
Leid anthun werde, nachdem fie mir immerdar fo viel 
Güte erzeigt hat. Walls fie etwas davon vernimmt und 
mit mir davon redet, jo hoffe ich, wird fie doch nicht wei— 
ter daran denfen, jobald ich ihr fose, daß er mein Neffe 


ift.” 

Der Greis freute fih über die Lobſprüche, melche 
man dem jungen Könige von Perfien eriheilte; er nahm 
folchen Theil daran, als menn er wirklich fein eigener 
Sohn geweſen wäre; er faßte zu ihm eine herzliche Liebe, 
welche in dem Maaße zunahm, wie fein Aufenthalt bei 
ihm ihm Gelegenheit gab, ihm immer beffer Fennen zu 
lernen. 

Es war ungefähr ein Monat, daß fie jo zuſammen 
lebten, als eines Tages der König Beder, wie gewöhnlich, 
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am Gingange ded Ladens ſaß, und die Königin Labe°) 
(fo nannte er die Zauberfönigin) mit großen Gepränge 
am Haufe des Greifes vorüberzog. Der König Beder 
hatte nicht fohald die Spige der voranreitenden Leibwache 
erblickt, ald er aufftand, in den Laden zurüdtrat, und 
den Greis, feinen Wirth, fragte, was das bedeute? 
„Das ift die Königin, die hier vorbeifommen wird,” 
antivortete er, „aber bleibet nur, und fürchtet nichts.” 


Die Leibwache der Königin Labe, ſämmtlich purpur— 
farbig gefleivet, wohl beritten und ausgerüftet, zog mit 
blanfen Säbeln, in bier Reihen, taufend an der Zahl, 
einher; und es war feiner von den Dfficieren, welcher 
nicht im Worbeireiten an dem Laden des Greifes, dieſen 
begrüßte. Ihnen folgte eine Anzahl von DBerfchnittenen, 
in Brokat gekleivet und noch beffer beritten; und ihre Of— 
fieiere eriwiefen ihm dieſelbe Ehre. Nach ihnen Eamen eben 
fo viel junge Mädchen: faft alle gleich ſchön, reich geklei— 
det und mit Edelſteinen geſchmückt, jchritten fie feierlich 
einher, mit einer Eleinen Picke in der Sand: und in ihrer 
Mitte erfchien die Königin Labe, auf einem Roſſe, welches 
ganz bon Diamanten ftrahlte mit einem goldenen Sattel 
und einer Schabrade von unfchäßbarem Werthe. Die 
jungen Mädchen grüßten ebenfalls ven Greis, jo wie ſie 
an ihm vorbeikamen; und die Königin, getroffen von Der 
Schönheit des Königs Beder, Hielt vor dem Laden ftill, 
und ſprach zu dem Alten: 

„Abdallah,“ (jo hieß er) „Tage mir, ich bitte 
dich, gehört dir diefer fo wohlgebildete und reigende Sklave? 
Haft du ihn ſchon lange?” 

Abdallah warf ſich vor der Königin auf die Erde, 
und antwortete ihr, indem er aufftand: 

„Königin, es ift mein Neffe, der Sohn meines uns 
längft verftorbenen Bruders. Da ich. feine Kinder habe, 
fo betrachte ich ihm wie meinen Sohn, und ich habe ihn 
zum Trofte meines Alters Eommen laffen, und damit er 
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nach meinem Tode das Wenige, was ich hinterlaffen werde, 
in Befig nehme.” 


Zweihundert und drei und ftebzigfte Nacht. , 


Die Königin, vie noch Feinen fo ſchönen Jüngling 
gejehen hatte, wie den König Beder, und in eine heftige 
Leivenfchaft für ihn entbrannte, fuchte es auf dieſe Er— 
klärung dahin zu bringen, daß der Greis ihn ihr über- 
liege. „Guter Vater,” fuhr fie fort, „willft du mir nicht 
die Liebe thun und mir ein Gefchenf mit ihm machen? 
Schlag es mir nicht ab, ich Bitte dich. Ich ſchwöre bei 
dem Feuer und bei dem Lichte, ich will ihn fo groß und 
jo gewaltig machen, daß noch niemalö einer feinesgleichen 
ein fo hohes Glück fol gemacht Haben. Wenn ich auch) 
die Abficht hätte, dem ganzen Menfchengejchlechte 63 
zu thun, fo follte doch er der einzige fein, bei dem ich 
mich wohl davor hüten würde. Ich vertraue, 508 du mir 
meine Bitte gewähreſt, und ich gründe diejes Vertrauen 
noch mehr auf die Liebe, welche du, wie ich weiß, zu mir 
haft, als auf die Hochachtung, welche ich für dich gehegt 
habe und. noch hege.“ 

„Herrin,“ erwiederte Abdallah, „ich bin Euer Maje- 
ftät unendlich verpflichtet für alle die Güte, welche ihr 
mir erzeigt, und für die Ehre, welche ihr meinem Neffen 
anthun wollet. Er ift nicht würdig, einer jo großen Kö— 
nigin zu naben: ich bitte alfo euer Majeftät, ihm gütigft 
davon zu entbinden.“ \ 

„Abdallah,“ verfegte die Königin, „ich hatte mir ge= 
jchmieichelt, daß du mich mehr Tiebteftz und ich hätte nie 
mals geglaubt, daß meine Bitte fo wenig Gemicht bei dir 
haben könnte. Aber ich fchmöre nochmals bei dem Feuer 
und bei dem Lichte, ja felbft bei dem Allerheiligften mei— 
ner Religion, daß ich nicht von dannen gehe, als bis ih 
deine Hartnäckigkeit überwunden habe. Ich begreife jehr 
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wohl, was dir Sorge macht; aber ich verfpreche dir, du 
follft nicht Die geringfte Urfache Haben, es zu bereuen, daß 
du mich jo höchlich verpflichtet haft.’ 


Dem alten Abvallah that es unausſprechlich weh 
ſowohl für ihn ſelbſt 018 für den König Beder, als er 
fih gezwungen jah, vem Willen der Königin nachzugeben. 
„Herrin, ermiederte er, „ich kann es nicht zugeben, daß 
Euer Majeftät eine fo fchlechte Meinung habe von meiner 
Ehrfurcht für euch, und von meinem Eifer, zu allem, 
was euch nur Vergnügen machen fann, beizutragen. Ich 
jege volles DBertrauen in euer Wort, und zweifle nicht, 
daß ihr e8 mir halten werdet. Sch bitte euch nur, Die 
große, meinem Neffen zugedachte Ehre noch bis zum 
nächjten Male zu verjchieben, wo ihr wieder hier vorbei 
fommet.” 

„Das ift alſo bis morgen,” verfegte die Königin. 
Und mit diefen Worten neigte fie 508 Haupt, ihm zu 
danken, und feßte ihren Weg nach dem Palaſte fort 


Als die Königin Labe mit ihrem Prunfgefolge vor— 
übergezogen war, jprach der gute Abvallah zu dem Kö— 
nige Beder: „Mein Sohn,” (fo pflegte er ihn zu nennen, 
um ihm nicht im öffentlichen Geſpräche zu erfennen zu 
geben,) „ich habe, wie ich jelber gejehen, der Königin ihre 
fo dringende Bitte nicht abjchlagen können, um fie nicht 
zu reizen, gegen euch öffentlich, oder heimlich durch ihre 
Bauberfunft Gewalt zu brauchen, und euch im Grimme 
gegen und Beide eine noch graufamere und auffallendere 
Behandlung zu bereiten, als allen denen, welche bis jeßt 
in ihre Gewalt gerathen find, wie ich euch fchon gejagt 
hate. Ich habe einigen Grund zu glauben, 508 fie fo 
freundlich mit euch verfahren wird, wie fie mir verfprochen 
bat, im Betracht der befonderen Achtung, welche fie für 
- mich hegt. Ihr habt ſelbſt davon urtheilen fünnen, nach 
dem Benehmen ihres ganzen Hofes und nach der Ehre, 
welche man mir erzeigt hat. Sie wäre verflucht von Öott, 


// 
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wenn ſie mich betröge; aber ſie follte mich nicht ungeftraft 
betrügen, und ich würde mich dafür zu rächen wiſſen.“ 


Diefe Berjicherungen, die fehr ungewiß erichienen, 
machten auf den König Beder feinen fonderlichen Eindruck. 
„Nach allem, was ihr mir von der Bosheit dieſer Kö— 
nigin erzählt habt,“ ſagte er hierauf, „verhehle ich euch 
nicht, daß ich mich fcheue, ihr zu nahen. Ich würde viel— 
leicht alles, was ihr mir von ihr gefagt habt, berachten, 
und mich von dem Glanze der Herrlichkeit, welcher fie 
umgibt, blenden laffen, wenn ich nicht fchon aus Erfah 
rung müßte, was es heißt, in der Gewalt einer Zauberin 
fein. Der BZuftand, in welchem ich mich durch die Bes 
zauberung der Prinzeſſin Giäuhare befand, aus welcher 
ich, wie e3 fcheint, nur deshalb befreiet bin, um fogleich 
wieder in eine andere zu gerathen, erfüllt mich nit Ent» 
ſetzen vor ihr.” 

Seine Ihränen hinderten ihn, mehr hierüber zu füs 
gen, und gaben zu erfennen, mit welchem Wiverwillen er 
- jih in der verhängnigvollen Nothwendigkeit jah, der Kö— 
nigin Labe überliefert zu werben. . 

„Mein Sohn,” fuhr der alte Abvallah fort, „be— 
trübt euch nicht: ich geftehe, daß man eben nicht ſehr auf 
die Verfprechungen und jelbft auf die Schwüre einer jo 
argliftigen Königin bauen darf. Ich will euch aber wohl - 
fagen, dag all ihre Macht fich nicht Bis auf mich erſtreckt. 
Dies ift ihr nicht unbefannt, und deshalb beſonders hat 
jie jo viel Rückſicht für mich. Ih will fie ſchon verhin- 
dern, euch das geringfte Leid anzuthun, wenn fie auch treu= 
108 genug wäre, e3 fich zu unterfangen. Ihr könnt euch 
deshalb auf mich verlaffen; und jofern ihr genau die Weis 
fung befolgt, welche ich euch geben werde, bevor ich euch 
ihr überliefere, fo bin ich euch Bürge, dag fie nicht mehr 
Gewalt über euch haben wird, als über mich.” 

Die Zauberfönigin ermangelte nicht, den folgenden 
Tag an dem Laden des alten Abdallah vorbei zu kom— 
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men, in demſelben prächtigen Aufzuge, wie am vorigen 
Tage, und der Greis erwartete fie mit großer Ehrfurcht. 

„Suter Vater,” ſprach fie zu ihm, inden fie anhielt, 
„aus der Eilfertigfeit, mit welcher ich komme, dich an dein 
Verſprechen zu erinnern, kannſt du auf meine Ungedulo 
fohließen, deinen Neffen bei mir zu haben. Ich weiß, du 
bift ein Mann son Wort, und will nicht glauben, daß 
du deinen Sinn geändert habeſt.“ 

Abdallah, ver fich fogleich Hei der Annäherung der 
Königin niedergeworfen, ftand wieder auf, als fie ausge— 
redet hatte, und da er niemand mollte hören laffen, was 
er ihr zu jagen hatte, trat er ehrerbietig bis zu dem Kopf 
ihres Roſſes hin, und fagte leife zu ihr: - „Mächtige Kö— 
nigin, ich weiß, euer Majeftät wird die Schwierigkeit nicht 
übel nehmen, welche ich geftern machte, euch meinen Nef- 
fen anzuvertrauen; ihr jelber müßt meine Beweggründe 
erfannt haben. Ich will ihn euch heute mohl übergeben, 
aber ich Bitte euch, in Anſehung feiner, aller Geheimniffe 
diefer wunderbaren Kunft, melche ihr in fo hohem Grade 
befigt, zu vergefien Ich betrachte meinen Neffen als mei: 
nen eigenen Sohn; und Euer Majeftät würde mich in 
Derzweiflung ſtürzen, menn ihr mit ihm anders verfüh- 
vet, als wie ihr die Güte gehabt habt, mir zu verſpre— 
chen.‘ 

„Ich verſpreche es dir noch einmal,” verſetzte die 
Königin, „und ich wiederhole dir mit demfelben Schmwure, 
wie geftern, daß du und er alle Urfachen haben follt, mit 
mir zufrieden zu fein. Ich jehe wohl, du kennſt mich noch 
nicht recht,“ fügte fie hinzu, „du haft mich Bisher nur 
mit verjchleiertem Antlige geſehen; weil ich aber deinen 
Neffen meiner Freundichaft würdig finde, fo will ich dich 
* laſſen, daß ich auch der ſeinigen nicht unwürdig 

in.” 


Bei diefen Worten lieg fie dem König Beder, der 
fich mit Abdallah genäbert hatte, eine vollendete Schön— 
beit eben. 
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„Es ift nicht genug, ſchön zu fein,“ ſprach er bei 
fich felGer, „die Handlungen müffen auch eben fo regel- 
mäßig fein, als die Schönheit vollfommen.‘ 


Zweihundert und vier und fiebzigfte Nacht. 


Inden der König Beder, die Augen auf die Königin 
Labe geheftet, diefe Betrachtungen anftellte, drehte fich Ab— 
dallah nad) ihm um, faßte ihn bei der Hand, und ftellte 
ihn ihr vor, mit den Worten: „Hier ift er, Herrin, ich 
flehe Euer Majeſtät, noch einmal zu bedenken, daß er 
mein Neffe iſt, und ihm zu erlauben, daß er mich ع‎ 
mal bejuche.“ 

Die Königin verſprach es ihm, und ließ ihm, zum 
Zeichen ihrer Erfenntlichkeit einen Beutel mit taufend Gold— 
ftücfen geben, welchen fie hatte mitbringen lafjen. Er weis 
gerte fich anfangs, ihm anzunehmen, fie aber wollte 8 
durchaus, und er konnte es nicht abfchlagen. 

Sie hatte ein eben jo reich aufgefchirrtes Roß, als 
das ihrige, für den König von Perſten herführen Taffen. 
Man bot 3 ihm dar; und während er den Fuß in den 
Steigbügel ſetzte, ſagte die Königin noch zu Abdallah: 
„Ich habe vergeffen, dich zu fragen, wie dein Neffe heißt.‘ 
Auf feine Antwort, daß er Beder (Vollmond) hieße, 
fuhr fie fort: „Man hat fich werfehen: er follte vielmehr 
Schems (Sonne) heißen.“ 

Als der König Beder zu Pferde geſtiegen war, wollte 
er hinter der Königin reiten; ſie aber nahm ihn zu ihrer 
Linken, und ließ ihn neben ihr reiten. Sie ſah Abdallah 
an, und nachdem fie ihm eine Derneigung gemacht, fegte 
fie ihren Weg fort. 

Anftatt auf dem Gefichte des Volks eine gewiffe Zu— 
friedenheit, von Ehrfurcht begleitet, bei dem Anblick ihrer 
Königin zu ſehen, bemerfte der König Beder im Gegen— 
theile, daß man fie mit Verachtung anfah, und daß Meh— 
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vere fogar taufend Verwünſchungen gegen fie ausftießen. 
„Die Zauberin,” ſprachen Einige, „hat wieder einen neuen 
Gegenftand für ihre Bosheit gefunden. Wird denn der 
Himmel niemals die Welt von ihrer Thrannei befreien?” 
— „Armer Fremdling,“ riefen andere aus, „du bift jehr 
betrogen, wenn du wähneft, daß dein Glück lange dauern 
wird: man erhebt dich nur fo hoch, damit dein Fall deſto 
furchtbarer ſei!“ 

Aus diefen Reden erkannte er mohl, daß der alte Ab— 
dallah ihm Die Königin Labe fo gefchilvert hatte, wie fte 
wirklich war; da es aber nicht mehr von ihm abhing, fich 
der Gefahr, worin er fchwebte, zu entziehen, fo überließ 
er fich der Vorfehung und dem, was dem Simmel gefiele, 
über fein Schiejal zu bejtimmen. 

Die Zauberkönigin kam nach ihrem Balafte, und als 
fie abgeftiegen war, ließ fie fich vom Könige Beder bie 
Hand reichen, und trat, in Begleitung ihrer Frauen und 
der Dffieiere ihrer Verfchnittenen, mit ihm hinein. Sie 
jelber zeigte ihm darin alle Zimmer, wo man lauter ges 
diegened Gold, Edelſteine und Geräth von ungemeiner 
Pracht ſah. AS fie ihn in ihr Wohnzimmer geführt hatte, 
trat fie mit ihm auf einen Altan hinaus, und zeigte ihm 
einen Garten son bezaubernder Schönheit. Der König Bes 
der lobte alles, was er ſah, mit vieler Feinheit, doch kei— 
nesweges fo, daß fie hätte muthmaßen können, er märe 
etwas anderes, als ver Neffe 53 alten Abdallah. Sie 
unterhielten fich von verfchiedenen gleichgültigen Dingen, 
bis man der Königin zu melden Fam, daß aufgetragen 
wäre. 

Die Königin und der König Beder fanden auf, gin= 
gen hin und festen fich zu Tifche. Der Tiſch war bon 
gebiegenem Golde, und die Schüffeln vesgleichen. Sie 
aßen, ohne faft zu trinken, bis zum Nachtifche; jest aber 
ließ die Königin ihre Schale voll Eöftlichen Weines ſchen— 
fen, und nachdem fie auf die Gefundheit des Königs Bes 
der getrunfen hatte, Tieß fte Diefelbe, fie in ihrer Hand be— 
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haltend, wieder füllen, und bot fie ihm dar. Der König 
Beder nahm fie mit großer Ehrerbietung, und mit einer 
tiefen Verneigung. des Hauptes bezeigte er ihr, daß er zur 
Grmwiederung auf ihre Gefundheit tränfe. 

Zu gleicher Zeit traten zehn von den Frauen der 
Königin Labe mit Inftrumenten herein, und machten, Durch 
Begleitung vderjelben mit ihren Stimmen, ein angenehmes 
Konzert, während beide fortfuhren zu trinken bis tief in 
die Nacht. Dies ftarke Trinken erbigte fie mit einander 
endlich fo fehr, daß der König Beder allmählig bei ver 
Königin die Zauberin vergaß und fie nur für die fehönfte 
Königin auf der Welt anjah. 

Sobald die Königin gewahrte, daß fie ihn jo weit 
gebracht Hatte, wie fie wünfchte, gab fie den Verſchnitte— 
nen ein Zeichen, fich zu entfernen. Cie geborchten, und 
der König Beder Iegte fich mit ihr’ zu Bette. 

Am folgenden Morgen, gleich nad dem Aufftehen, 
gingen die Königin und der König Beder ind Bad, und 
nach dem Bade brachten die Frauen, welche den König 
darin bedient hatten, ihm weiße Wäfche und ein höchft 
prächtige Kleid. Die Königin, welche auch ein reicheres 
Kleid angelegt hatte, Fam, ihn abzuholen, und fie gingen 
zufammen in ihr Zimmer. Man trug ihnen ein gutes 
Mahl auf, nach welchem fie den Tag mit Luftwandeln 
im Garten und verfchiedenen andern GErgöglichfeiten an— 
genehm zubrachten. 

Auf diefe Weife behandelte und bewirthete die Kö— 
nigin 2abe den König Beder vierzig Tage lang, wie fie 
mit allen ihren Liebhabern zu thun pflegte. 

Als in der Nacht des vierzigften Tages beide ſich 
niedergelegt hatten, und die Königin mähnte, daß der Kö— 
nig Beder fchliefe, ftand fie Teife wieder auf. Der König 
Beder aber, der aufgewacht war und merkte, 508 fie et= 
was vorhatte, ftellte ſich, als wenn er jchliefe, und gab 
auf alle ihre Handlungen Acht. | 

9013 fie aufgeftanden war, öffnete fie ein Käftchen, 
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und 309 daraus eine Schachtel mit einen gewiffen gelben 
- Pulver hervor. Dieſes Pulver nahm fie, und freute es 
in einer Neihe quer durch das Zimmer. Sogleich ver- 
wandelte jich Diefer Strich in einen Bach fehr klaren Waf- 
ferd, zum Grftaunen des Königs Beder. Gr zitterte vor 
Furcht, that aber, als wenn er noch fefter fchliefe, um 
der Zauberin nicht zu verrathen, daß er wachete. 


Zweihundert und fünf und fiebzigfte Nacht. 


Die Königin Labe fchöpfte in einem Gefäße Wafler 
aus dem Bache, goß davon in ein Becken, worin Mehl 
war, und machte daraus einen Teig, welchen fie ſehr lange 
fnetete. Sie that zulest noch Spezereien hitein, welche 
fie aus verjchiedenen Schachteln nahm, und machte To 
daraus einen Kuchen, welchen fie im eine bedeckte Torten— 
pfanne that. Da fie vor allen Dingen ein großes Feuer 
angezündet hatte, ſcharrte fie Kohlen daraus hervor, und 
feßte die Pfanne darauf; und während der Kuchen buk, 
feßte fie Die Gefäße und Schachteln, die fie gebraucht hatte, 
wieder an ihre Stelle, und auf gewiffe Worte, melche fie 
ausiprach, verſchwand der Bach wieder, melcher mitten im 
Zimmer riefelte. Als der Kuchen gahr war, 1109111 fte ihn 
von den Kohlen, und trug ihn in ein Gemach; worauf 
fie fich wieder zu dem Könige Beder ind Bette legte, wel— 
cher fih jo gut verſtellte, daß fie nicht den geringften Ver— 
dacht fchöpfte, er Fünnte etwas von dem gefehen haben, 
was fie eben vorgenommen hatte. 

Der König Berer, der über alle die Vergnügungen 
und Ergöglichfeiten des guten alten Abdallah, feines Wir- 
thes, ſeit er ihn verlaffen, gänzlich vergeffen hatte, erin= 
nerte fich jeßt wieder feiner, und glaubte nach dem, was 
er die Königin Labe in ver Nacht hatte thun jehen, ſei— 
nes Rathes zu bevürfen. 

Als ex aufgeftanden war, äußerte er der Königin 
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fein Verlangen, ihn zu befuchen, und bat fie um die Er— 
laubniß dazu. 

„Ei wie, mein lieber Beder,“ erwiederte die Köni- 
gin, „Jangweilt e3 euch fchon, ich will nicht fagen, in eis 
nem fo prächtigen Palafte zu wohnen, worin ihr fo viel 
Annehmlichkeiten findet, fondern ih der Gefellichaft einer 
Königin, die euch fo leivenfchaftlich liebt, und euch fo viele 
Beweiſe davon gibt?“ 

„Große Königin,” antwortete der König Beder, „mie 
fönnte ich mich Tangweilen bei jo viel Anmuth und uns 
ter folchen Gunfibezeugungen, womit Euer Majeftät 
mich gütigft überfchüttet? Weit entfernt Davon, Herrin, 
begehre ich dieſe Erlaubniß nur, um meinem Oheim Re— 
chenſchaft von den unendlichen Verbindlichkeiten abzulegen, 
welche ich gegen Euer WMajeftäi habe, und um ihm zu 
erkennen zu geben, daß ich ihn nicht vergeſſe. Ich دناعم‎ 
hehle indejlfen nicht, daß es bejonderd aus dieſem Grunde 
geichieht: da ich weiß, daß er mich zärtlich liebt, und es 
ſchon vierzig Tage find, daß er mich nicht gefehen hat, 
fo will ih ihm durch mein längeres Ausbleiben nicht An— 
108 zu dem Gedanken geben, daß ich feine Gefinnungen 
für mich nicht erwiedere.“ — „Gebet bin,” fagte hierauf 
die Königin, „ich erlaube es gern; ihr werdet aber nicht 
lange ausbleiben, wenn ihr euch erinnert, dag ich ohne 
euch nicht leben Tann.” 

Sie ließ ihm ein reich aufgeſchirrtes Roß vorführen, 
und er ritt hin. 

Der alte Abdallah war erfreut, den König Beder 
wiederzuſehen. Ohne Rückſicht auf ſeinen Stand, umarmte 
er ihn zärtlich, und der König Beder erwiederte es eben 
ſo, damit niemand daran zweifelte, daß er ſein Neffe 
wäre. 

Als ſie ſich geſetzt hatten, fragte Abdallah den Kö— 
nig: „Wie habt ihr euch bei dieſer Treuloſen, dieſer Zau— 
berin, befunden, und wie befindet ihr euch noch bei ihr?“ 
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„Bisher, antwortete der König Beder, „kann ich 
jagen, hat fie alle nur erdenklichen Nückfichten für mich 
gehabt, und mir alle mögliche Achtung und Aufmerkſam— 
feit beiwiefen, um mich recht zu überzeugen, daß fie mich 
vollfommen liebe. Aber diefe Nacht habe ich etwas be— 
merkt, was mir gegründeten Verdacht gibt, daß alles, mas 
fte gethan bat, nur Berftellung ift. Während fie mwähnte, 
dag ich feſt Ichliefe, obwohl ich aufgewacht war, bemerkte 
ich, daß fle fehr behutfam von mir wegrüdte und auf- 
ftand. Diefe Vorficht bewirkte, daß ich, anftatt wieder 
einzufchlafen, fie genau beobachtete, indeß ich mich ftellte, 
als wenn ich immmerfort ſchliefe.“ Und fo erzählte er ihm 
weiter, wie und unter welchen Umftänden er fle ven Kur 
hen baden ſah, und fchloß mit den Worten: „Bis- da= 
bin, ich befenne رقع‎ hatte ich euch faft vergeſſen, ſammt 
allen Weifungen, welche ihr mir über ihre Bosheit ge= 
geben habt: aber diefe Handlung läßt mich fürchten, 5 
ſie weder die Verfprechungen, noch die feierlichen Schwüre 
halten will, welche fie euch gethan hat. Da habe ich ſo— 
gleich an euch gedacht; und ich fehäge mich glücklich, daß 
fie willfähriger, als ich erwartete, mir erlaubt hat, euch 
zu befuchen.“ 

„She habt euch nicht getäuſcht,“ erwiederte der alte 
Abdallah mit einem Lächeln, welches andeutete, daß er 
jelber wohl gedacht Hätte, fie würde nicht anders verfah— 
ven; „nichts ift im Stande, die Treuloſe zur Beſſerung 
zu bewegen. Aber fürchtet nichts, ich weiß ein Mittel, 
daß das Nebel, welches fie euch anthun will, auf fie ſelbſt 
zurückfalle. Ihr habt noch zur rechten Zeit Verdacht ges 
ſchöpft, und-Fonntet nichts befferes thun, ald euch wieder 
an mich wenden. Da fie ihre Liebhaber nicht länger als 
vierzig Tage behält, und fie, anftatt fie anftändig zu ent— 
laſſen, jeden in ein Thier verwandelt, mit welchen ſie ihre 
Wälder, Parke und Felder anfüllt, fo nahm ich geftern 
gleih meine Maßregeln, um zu verhindern, daß fie euch 
nicht daſſelbe Schickjal bereite. Schon zu lange trägt die 
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Erde dies Ungeheuer; fie ſoll endlich jelber behandelt wer- 
den, wie fie es verdient.” 


Zweihundert und ſechs und ftebzigfte Nacht. 


Mit diefen Worten gab Abdallah dem Könige 26 
der zwei Kuchen in die Hand, und hieß ihn fie bewahren, 
um folgenden Gebrauch davon zu machen: „Ihr habt mir 
gejagt,” fuhr er fort, „daß die Zauberin dieſe Nacht ei- 
nen Kuchen gebaden hat: es gefchah, um euch davon efjen 
zu laſſen, zweifelt nicht daran; aber hütet euch wohl, ihn 
zu koſten. Unterlaſſet zwar nicht, e3 anzunehmen, wenn 
fie euch etwas Davon darbietet, aber anjtatt es in den 
Mund zu fteden, efjet dafür einen von den beiden Kuchen, 
Die ich euch gebe, ohne daß fie 28 gewahre. Wenn fie 
nun glaubt, daß ihr von dem ihrigen gegeffen habt, jo 
wird ſie nicht ermangeln, euch in irgend ein Thier ver— 
wandeln zu wollen. Es wird ihr nicht gelingen, und nun 
wird fie einen Spaß daraus machen, als ob fie es nur 
zur Beluftigung gethan, und euch einen Fleinen Schred 
hätte einjagen wollen, obſchon fie fih in der Seele dar— 
über ärgern und fich einbilden wird, fie habe bei der Zu— 
bereitung des Kuchensd etwas verjehen. Hierauf machet 
ihr mit dem andern Kuchen ein Geſchenk, und dringet in 
fie: davon zu efjen. Sie wird davon eſſen, und wäre es 
auch nur, um euch zu zeigen, daß fie euch nicht mißtraue, 
nachdem fie euch Anlaß zum Mißtrauen gegen fie gege- 
ben hat. Sobald fie davon gegefjen, fo nehmet ein we— 
nig Waſſer in die hohle Sand, und indem ihr es ihr ins 
Geſicht Ipriget, fprechet zu ihr: 

„Verlaß dieſe Geftalt, und nimm die Geftalt vieles 

oder jenes Thieres (welches ihr wollt) an! 

Kommet dann mit dem Thiere hieher, und ich werde 
euch jagen, mas ihr weiter thun müffet.” 

Der König Beder bezeugte den alten Abdallah in 
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den Iebhafteften Ausprüden, wie fehr er ihm dafür ver— 
bunden wäre, daß er es fich fo angelegen fein ließe, eine 
fo gefährliche Zauberin an der Ausübung ihrer Vosheit 
gegen ihn zu verhindern; und nachden. er fich noch einige 
Zeit mit ihm unterredet hatte, verließ er ihn, und fehrte 
nady dem Palaſt zurück. 

Bei feiner Ankunft vernahm er, dag die Zauberin 
ihn im Garten mit großer Ungeduld erwartete. Er ging 
bin, fte aufzufuchen, und die Königin Labe hatte ihn nicht 
fobald bemerkt, als fie mit großer Saft auf ihn zufam. 

„Lieber Beder,“ ſprach fie zu ihm, „mit großem 
Rechte fagt man, „daß nichts befjer die Stärfe und das 
Uebermaß der Liebe erkennen läßt, als die Entfernung des 
geliebten Gegenftandes. Ich habe Feine Ruhe gehabt, ſeit— 
dem ich euch aus den Augen verloren, und es dünken 
mich Jahre zu fein, daß ich euch nicht gefehen habe. Wä— 
ret ihr nur noch ein wenig länger ausgeblieben, jo wäre 
ich felber gekommen, euch aufzufuchen.“ 

„Herrin,“ eriwiederte der König Beder, „ich kann 
Euer Majeftät verfichern, daß ich’ nicht weniger Ungeduld 
empfunden habe, wieder bei: euch zu fein; aber ich habe 
einem Oheime, den ich liebe, und der mich fo lange nicht 
geſehen hat, eine kürze Unterhaltung nicht verfagen kön— 
nen. Er wollte mich noch länger aufhalten, aber ich habe 
mich feiner Zärtlichkeit entriffen, um dahin zu eilen, wo— 
hin die Liebe mich rief; und von dem Mahle, welches er 
mir bereitet, habe ich mich mit einem Kuchen begnügt, 
welchen ich euch mitbringe.“ 

Der König Beder, welcher einen der beiden Kuchen 
in ein fehr fauberes Tuch gewicelt Hatte, zog ihn hervor, 
und bot ihn dar mit den Worten: 

„Da ift er, Herrin, ich bitte euch, ihn freundlich an= 
zunehmen.“ 

„Sch nehme ihn herzlich gern an,” verſetzte die Kö— 
nigin, indem fe ihn nahm, „und ich werde euch zu Liebe 
davon efjen; aber zuvor verlange ich, daß ihr mir zu Liebe 
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auch von diefem hier efjet, den ich mährend eurer Abwe— 
fenheit gebacken habe. 

- „Schöne Königin,” fagte hierauf der König Beder, 
indem er ihn ehrerbietig annahm, „solche Hände, wie die 
Euer Majejtät, können nur VBortreffliches machen, und 
ihr erweifet mir eine Gnade, wofür ich euch meine Dank— 
barfeit nicht genug bezeugen kann.“ 

Der König Beder vertaufchte geſchickt den Kuchen 
der Königin mit dem, welchen der alte Abvallah ihm ges 
geben hatte, brach ein Stüd davon ab, und ſteckte es in 
den Mund. „Ah, Herrin,” rief er aus, indem er ed aß, 
„ich habe niemals etwas Köftlicheres gegeſſen!“ 

Da fie nahe bei einen Springbrunnen waren, und 
die Zauberin bemerkte, dag er den Biffen verſchluckt Hatte, 
und eben noch einen efjen wollte, jo jchöpfte fie mit der 
hohlen Hand Wafjer aus dem Becken, und fprigte e8 ihm 
ins Geficht mit den Worten: 

„Elender, verlaß diefe Menfchengeftalt, und nimm 
die Geftalt einer einäugigen und hinfenden Schindmähre 
an!“ 


Zweihundert und fteben und ftebzigfte Nacht. 


Diefe Worte blieben ohne Wirkung, und die Zau— 
berin war äußerſt betroffen, den König Beder unberwan- 
delt, und nur den Ausdruck eines heftigen Schrecks an ihm 
zu fehen. Die Röthe flieg ihr darüber ins Geficht, und 
als fie nun ſah, daß es ihr fehlgeſchlagen war, ſprach fie 
zu ihm: „Lieber Beder, es ift nichts, beruhiget euch, ich 
habe euch fein Leid zufügen wollen, ich habe es bloß ge= 
than, um zu fehen, was ihr dazu jagen würdet. Fürwahr, 
ich müßte die elendefte und abfcheulichfte aller Weiber fein, 
wenn ich nach den Schwüren nicht nur, die ich gethan, 
fondern felbft nach den Beweiſen der Liebe, welche ich 
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euch gegeben habe, eine fo ſchwarze Handlung begehen 
könnte.“ 

„Mächtige Königin,“ verſetzte der König, „wie ſehr 
ich überzeugt bin, daß Euer Majeſtät es nur gethan hat, 
um ſich zu beluſtigen, ſo konnte ich mich dennoch der 
Ueberraſchung nicht erwehren. Wie ſollte man nicht auch 
wenigſtens eine Erſchütterung ſpüren, wenn man Worte 
hört, welche im Stande ſind, eine ſo ſeltſame Verwand— 
lung zu bewirken? Aber, Herrin, laſſen wir dies jetzo be— 
ruhen: und da ich von euerm Kuchen gegeſſen habe, ſo 
erzeiget mir die Gnade, auch den meinen zu koſten.“ 

Die Königin Labe, die ſich nicht beſſer rechtfertigen 
konnte, als wenn ſie dem Könige von Perſten dieſen Be— 
weis ihres Vertrauens gewährte, brach ein Stück von dem 
Kuchen ab, und aß es. Sobald ſie es hinunter geſchluckt 
hatte, ſchien fie ganz verwirrt, und ſtand wie unbeweg— 
lich da. 

Der König Beder verlor Feine Zeit, er fchöpfte Waf- 
fer aus demſelben Beden, und ſpritzte es ihr ins Geftcht, 
indem er dabei jagte: 

„Verfluchte Here, verlaß dieſe Geftalt, und verwandle 
dich in eine Stute!” 

In demfelben Augenbli wurde die Königin Labe in 
eine fehr fchöne Stute verwandelt; und ihre Beitürzung 
über diefe Verwandlung war jo groß, 508 fie Thränen 
im Ueberfluß vergoß. Sie fenkte das Haupt auf die Füße 
des Königs Beder, um ihn zum Mitleid zu bewegen. Aber 
wenn er ſich auch hätte ermeichen laſſen, fo fland 8 je— 
Doch nicht in feiner Macht, das 116861 wieder gut zu ma= 
den, was er gethan hatte. 

Er führte die Stute zum königlichen Marftalle, mo 
er fie einem Reitknechte übergab, fie aufzuzäumen; aber 
unter allen Zäumen, welche der Reitknecht ihr anlegte, 
paßte Feiner recht. Veder ließ noch zwei Pferde ſatteln 
und zäumen, eins für fich, das andere für den Reitknecht, 
und ritt mit der Stute am ver Sand, zum alten Abdallah. 
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Als Abdallah den König Beder mit der Stute von 
meitem kommen fah, zweifelte er nicht, daß Beder gethan 
hätte, was er ihm empfohlen. „Verfluchte Here,” ſprach 
er fogleich bei fich, voll Freuden, „endlich Hat ver Him— 
mel dich beſtraft, wie du es verbieneft !“ 

Der König Beder ftieg bei Abdallahs Laden ab, trat 
hinein, und umarmte ihn unter Danffagungen für alle 
ihm geleiftete Dienfte. Er erzählte ihm, wie alles zuge— 
gangen war, und fagte ihm, er hätte feinen pafjenden 
Zaum für die Stute finden Fünnen. Abdallah, ver einen 
für jedes Pferd paffenden Zaum Hatte, zäumte jelber Die 
Stute damit auf; und al3 der König Beder den Reit— 
knecht mit den beiden Pferden zurückgefchieft Hatte, ſprach 
er zu ihm: „Herr, ihr brauchet euch nun nicht Tänger in 
diefer Stadt aufzuhalten, befteiget die Stute und kehret 
heim in euer Königreih. Das einzige, was ich euch em— 
pfehle, ift diefes: „wenn ihr einmal die Stute veräußert, 
fo hütet euch wohl, fie mit dem Zaume wegzugeben.” 

Der König Beder verfprach ihm, es nicht zu ver— 
geflen; und nachdem er ihn Lebemohl gejagt hatte, ritt 
er fort. 

Der junge König von Berfien war nicht fobald au— 
Berhalb. der Stadt, als er fih kaum fühlte vor Freuden, 
aus einer fo großen Gefahr befreit zu fein, und Die Zau— 
berin in feiner Gewalt zu haben, welche er jo jehr Ur— 
jache hatte, zu fürchten. 

Drei Tage nach feiner Abreife Fam er an eine große 
Stadt, In der Vorftadt begegnete Ihm ein. Greis von 
einigen Anfehen, der zu Buße nach einem Lufthauje ging, 
welches er dort hatte. 

" „Herr,“ redete der Greis ihn an, indem er ftehen 
blieb, „darf ich euch fragen, moher ihr kommet?“ 

Beder hielt fogleich an, und befriedigte feine Neu— 
Hier; und während der Greis ihm noch einige Fragen that, 
fam ein altes Weib dazu, ftand ebenfalls ftill, und fing 
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an zu weinen, indem- fie mit tiefen Seufzern die Etute 
betrachtete. 

Der König Beder und der Greis unterbrachen ihr 
Geſpräch, um die Alte zu betrachten, und der König Be- 
der fragte fie, warum ſie fo mweinete? „Ach, Herr,” ant— 
wortete fie, „weil eure Stute einer Stute meined Soh— 
nes, welche ich noch immer, ihm zu Liebe, bedaure, jo 
vollfommen gleicht, daß ich fie für ebendiejelbe Halten 
würde, wenn fe nicht todt wäre. Werfaufet fie mir, ich 
flehe euch darum, ich will ſie euch nach ihrem vollen Wer- 
the bezahlen, und dabei werde ich euch noch immer gr0= 
Ben Dank fchuldig bleiben.” 

„Gute Mutter,“ entgegnete der König Beder; „es 
thut mir leid, euch eure Bitte nicht gewähren zu können: 
meine Stute ift nicht zu verkaufen.” 

: „Ach, Herr,” fuhr die Alte dringend fort, „ich 862 

ſchwöre euch im Namen Gottes darum! Wir müffen vor 
Gram jterben, mein Sohn und ich, wenn ihr uns Diele 
Gnade nicht gewähret. 

„Gute Mutter,“ verſetzte Der König Beder, „ich 
würde fie euch gern gewähren, wenn ich im Sinne hätte, 
eine fo aute Stute zu veräußern; aber wenn Dies auch 
wäre, fo glaube ich Doch nicht, daß ihr taufend Gold— 
ftüfe Dafür geben möchtet: denn in diefem Falle würde 
ich den Preis doch nicht geringer ſetzen.“ 

„Warum follte ich die nicht geben?” erwiederte die 
Alte; „ihr dürft nur den Handel richtig machen, ich will 
fie euch jogleich aufzählen.‘ 

Der König Beder, welcher die Alte fo armjelig ges 
Eleivet fah, konnte fich nicht einbilden, daß fie im Stande 
wäre, eine jo große Summe aufzubringen. Um zu 162 
ben, ob fie ven Handel halten würde, ſprach er zu ihr: 
„Gebet mir das Geld, und die Stute ift euer.” 

Sogleich band die Alte einen Beutel non ihrem Gür— 
tel los, und bot ihm denfelben dar, mit den Worten: 
„Bemühet euch abzufteigen, damit wir zählen, ob die 
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Summe darin iſt; falls etwas daran fehlt, jo will ich es 
alsbald Herbeifchaffen: mein Haus iſt nicht weit.” 

Der König Beder war Äufßerft erftaunt, als er bie 
Börfe ſah. „Gute Mutter,” fprach er darauf, „ihr feht 
wohl, daß ich euch das nur zum Scherze gejagt habe: ich 
wiederhole euch, meine Stute ift nicht zu verkaufen.“ 

Der Greis, welcher Zeuge diefes Geſprächs gemefen 
war, nahm hierauf das Wort und ſprach zu dem Könige 
Beder: „Mein Sohn, ihr müßt willen, was, wie ich ſehe, 
euch unbekannt ift, nämlich, daß es in dieſer Stadt durch» 
aus nicht erlaubt ift, zu lügen, bei Todesftrafe. Demnach 
könnt ihr euch nicht entbinden, von dieſer guten Frau das 
Geld anzunehmen, und ihr eure Stute zu überliefern, weil 
fie euch die Summe dafür bezahlt, welche ihr geforbert 
habt. Ihr werdet beffer thun, die Sache ohne Lärm ab— 
zumachen, ald euch dem Unglück auszufegen, welches für 
euch daraus entjtehen könnte.“ 





Zweihundert und acht und ftebzigfte Nacht. 


Der König Beder war fehr ärgerlich, ſich ſo unbe⸗ 
jonnen in diefen böjen Kandel verwidelt zu haben, und 
ftieg mit großem Wiverwillen ab. 

Die Alte war hurtig darüber her, fich des Zaumes 
zu bemächtigen und die Stute abzuzäumen, und noch 
mehr, mit der Hand Waſſer aus einem mitten in ber 
Straße fließenden Bache zu jchöpfen, und die Stute da= 
mit zu befprigen, indem fie folgende Worte ausſprach: 

„Meine Tochter, verlaß dieſe fremde. Geftalt, und 
nimm deine eigene wieder an!’ 

Die Verwandlung gefchah augenbliklih; und ver 
König Beder, der bei der Erfcheinung der Königin Labe 
vor ihm, ohnmächtig ward, mürde zu Boden gejunfen 
fein, wenn der Greis ihn nicht gehalten Hätte. 

Die Alte, welche die Mutter der Königin Labe war, 
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und fie in alle Geheimniffe der Zauberei eingeweihet, hatte 
nicht jobald ihre Tochter umarmt und ihr ihre Freude 
bezeugt, als plöglich auf ihr Pfeifen ein fcheuslicher Geift 
erſchien, von riefenhafter Geftalt und Größe. Diefer Geift 
nahm fogleich den König Beder auf den einen Arm, uns 
faßte die Alte und die Zauberfönigin mit tem andern, 
und verfegte jie in wenig Augenblicken nach dem Palaſt 
in der Stadt der Bezauberungen. 

Als die Zauberkönigin nun wieder in ihrem Balafte 
war, machte fie in ihrer Wuth dem Könige Beder heftige 
Vorwürfe: „Undanfbarer,” jprach fie zu ihm, „auf folche 
Weiſe aljo gibſt du mit deinem nichtsmürdigen Oheime 
mir deine Dankbarkeit zu erfennen, nachdem ich jo viel 
für dich gethan habe: ihr follt e3 einer wie der andere 
nach Verdienſt empfinden.” 

Mehr jagte fie darüber nicht; aber fie nahm Waf- 
fer und fprigte e8 ihm ins Geftcht, mit den Worten: 

„Verlaß dieſe Geftalt, und nimm die Geftalt eines 
garftigen Uhu's an!“ 

Diefen Worten folgte fogleich die Wirkung; und fie 
befahl einer ihrer Frauen, den Uhu in einen Käfig zu 
fperren, und ihm weder Speife noch Trank zu geben. 

Die Frau trug den Käfig weg; und ohne auf das 
Berbot der Königin zu achten, fegte fie etwas Futter und 
Waſſer hinein. Zugleich ſchickte fie heimlich zu dem al» 
ten Abdallah, deſſen Freundin fie war, und ließ ihn da— 
von unterrichten, wie die Königin feinen Neffen behandelt 
hätte, und geſonnen märe, fie beide zu verderben: damit 
er es noch verhindern und auf feine eigene Rettung den» 
fen könnte. 

Abdallah ſah wohl, daß gegen die Königin Labe 
feine Schonung mehr zu gebrauchen war. Er yfiff nur 
auf eine gewiffe Weile, und alsbald erjchien vor ihm ein 
großer Geift mit vier Flügeln, und fragte, meshalb er 
ihn gerufen hätte? 

„Blitz,“ Sprach er zu ihm, (fo hieß nämlich dieſer 


124 278. Nacht. 


Geiſt) „es kömmt darauf an, dem König Beder, Sohn 
der Königin Gülnare, das Leben zu retten. Eile nach 
dem Palaſt der Zauberin, und verſetze unverzüglich die 
mitleidige Frau, der fie den Käfig in Verwahrung gege— 
ben hat, nady der Hauptſtadt von Perfien, damit fie die 
Königin Gülnare von der Gefahr unterrichte, in welcher 
der König, ihre Sohn, fehwebt, und mie nöthig ihm die 
Hülfe ift. Nimm dich in Acht, daß du fie nicht erfchref- 
feft, indem du vor ihr erfcheinft, und fage ihr von mei— 
netiwegen, was fie thun fol.” 

Blitz verfchwand, und erfchien augenblicklich im Pa= 
lafte der Zauberin. Er unterrichtete die Frau, ſchwang 
ſich mit ihr in die Luft, und führte fie fo nach der Haupt— 
ftadt von Perſien, wo er fie auf das flache Dach niever- 
feßte, welches mit der Wohnung der Königin Gülmare in 
Verbindung ftand. 

Die Frau flieg Die Treppe hinab, und fand die Kö— 
nigin Gülnare und die Königin Faraſche, ihre Mutter, 
beifammen, welche fich eben von dem traurigen Gegenftand 
ihrer gemeinfamen Betrübniß unterhielten. Cie machte 
ihnen eine tiefe Derneigung; und aus ihrem Berichte er» 
fannten die beiden Königinnen, wie nöthig dem Könige 
Beder eine fihleunige Hülfe wäre. 

Diefe Nachricht verfeßte die Königin Gülnare in ent» 
zücdende Freude, fo daß fie von ihrem Sitz auffprang, - 
und die gefällige Frau umarmte, um ihr ihre Erfenntlicy- 
feit für den ihr jo eben geleifteten Dienft auszudrüden. 

Sie ging fogleih hinaus, und befahl, im Palaſte 
die Trompeten zu blafen und die Pauken und Trommeln 
zu rühren, um der ganzen Stadt die baldige Zurückunft 
des Königs von Perſien anzufündigen. 

Als fie ins Zimmer zurückkam, fand fie ten König 
Saleh, ihren Pruder, welchen die Königin Faraſche ſchon 
durch eine gewilfe Räucherung herbeigerufen hatte. 

„Dein Bruder,” Sprach fie zu ihm, „ver König Be— 
der, dein Neffe und mein lieber Sohn, iſt in der Stadt 
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der Bezauberungen in der Gewalt der Königin Labe. Es 
iſt eure, es iſt meine Pflicht, hin zu eilen und ihn zu be— 
freien: es iſt Feine Zeit dabei zu verlieren!“ 


Zweihundert und neun und fiebzigite Nacht. 


Der König Saleh verfammelte in feinen Wafferrei= 
chen eim mächtiges Heer, welches fich alsbald aus dem 
Meere erhub. Er rief felbft die ibm verbündeten Geifter 
zu Hülfe, welche mit einem noch zahlreicheren Seere, 8 
das jeinige, erjchienen. Als die beiden Heere zuſammen— 
geitoßen waren, ftellte er ſich an die Spite, mit der Kö— 
nigin Faraſche, der Königin Gülnare und den Prinzeſſin— 
nen, Die auch an dem Feldzuge theilnehmen wollten. 

Sie erhuben fich alle in Die Luft, und ſtürzten als— 
bald über den Palaft und die Stadt der Bezauberungen 
ber, wo die Zauberfönigin, ihre Mutter und alle Feuer: 
anbeter in einem Augenblick vertilgt wurden. 

Die Königin Gülnare hatte die Frau der Königin 
Labe mitgenommen, melche ihr Die Nachricht von der Ver— 
wandlung und der Gefangenschaft des Königs, ihres Soh— 
nes, gebracht Hatte, und ihr empfohlen, in den Getüm— 
mel auf nichts anderes bedacht zu fein, als den Käfig zu 
nehmen und ihr zu bringen. Diejfer Auftrag wurde nad) 
Wunſch ausgeführt. Sie z0g den Uhu hervor, beiprißte 
ihn mit Waſſer, welches jie fich bringen lieg, und ſprach 
dabei: 1 

„Mein lieber Sohn, verlag dieſe fremde Geftalt, und 
nimm wieder Menfchengeitalt an, welche die deinige it.“ 

Im. Augenblicke ſah die Königin Gülnare nicht mehr 
den garftigen Uhu: fie ſah den König Beder, ihren Sohn; 
fie umarmte ihn fogleih mit überjchwänglicher Freude. 
Was fie in ihrem Entzüden nicht durch Worte auszuſpre— 
hen vermochte, ergängten -ihre Ihrimen auf die ausdrucks— 
vollite Weite. 
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Die erfie Sorge der Königin Gülnare war, den al- 
ten Abdallah aufjuchen zu Taffen, dem fie die Rettung des 
Königd von Perfien verdankte. Als er ihr vorgeführt 
wurde, ſprach fie zu ibm: „Meine Berpflichtung gegen 
euch ift jo groß, daß es nichts gibt, wozu ich nicht bes 
reit wäre, um euch meine Erkenntlichteit zu bezeigen: be> 
ftimmet jelber, wodurch ich 8ع‎ vermag, und ihr follt be= 
friedigt werden.” 

„Große Königin,” erwiederte er, „wenn die Frau, 
melche ich zu euch gefandt habe, gern in die Heirath wil— 
ligt, welche ich ihr hiemit anbiete, und wenn der König 
von Perſien mich an feinem Hofe zu dulden geruhet, To 
meihe ich von Herzen gern meine übrigen Tage feinem 
الى‎ 

Die Königin Gülnare mandte fich fogleich zu der Frau, 
die gegenwärtig war, und da dieſe, indem fie errötbete, 
eben feine Abneigung gegen diefe Heirath blicken ließ, fo 
fügte die Königin Beider Hände in einander, und über» 
nahm mit dem Könige von Perſien die Sorge für ihr 
Glück. 

Dieſe Heirath gab dem Könige von Perſien Anlaß, 
das Wort zu nehmen, und lächelnd zu der Königin, ſeiner 
Mutter, zu ſagen: „Frau Mutter, ich bin erfreut über 
die Heirath, welche ihr hier geſtiftet habt: es iſt aber 
noch eine andere übrig, an welche ihr auch wohl denken 
ſolltet.“ 

Die Königin Gülnare verſtand nicht ſogleich, welche 
Heirath er meinte; ſie beſann ſich einen Augenblick: ſobald 
es ihr aber einfiel, antwortete ſie ihm: „Du meinſt deine 
eigene Vermählung; ich willige herzlich gern darein.“ 

Sie wandte ſich alsbald zu den Meervölkern des Kö— 
nigs Saleh, ihre Bruders, und zu den Geiftern, die ge— 
genwärtig waren, und ſprach: 

„Eilet und durchlaufet alle Paläfte des Meeres und 
der Erde, und bringet und Kunde von der fchönften und 
meins Sohnes würdigiten Prinzeſſin, die ihr findet.” 
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„Frau Mutter,” berfette der König Beder, „alle viele 
Mühe ift unnöthig. Ihr wißt ohne Zweifel wohl, daß 
ich der Prinzeffin von Samandal, auf die bloße Erzäh— 
lung bon ihrer Schönheit, mein Herz geichenft habe, ich 
habe fie feitvem gefehen, und das GefchenE nicht bereuet, 
welches ich ihr gemacht. In der That, es kann weder auf 
Erden noch unter den Waffern eine Prinzeſſin geben, wel= 
che ihr zu vergleichen wäre. Zwar hat fie mich, als ich 
ihr meine Liebe erklärte, auf eine Weile behandelt, welche 
die Flamme jedes andern, minder entbrannten Liebhabers 
hätte auslöfchen können; aber fie ift zu entſchuldigen, und 
fie konnte mich nicht minder ftrenge behandeln, nach der 
Sefangennehmung des Königs, ihres Vaters, von welcher 
ich Doch immer, wenn auch unfchuldig, die Urfache war. 
Vielleicht hat jeßo der König von Samandal feine Ges 
finnung geändert, und hat auch fie Feine Abneigung mehr, 
mich zu Lieben und mir ihre Sand zu geben, fobald er 
darein willigt.” 


Zweihundert und achtzigfte Nacht. 


„Mein Sohn,” antwortete die Königin Gülnare, 
„wenn die Prinzeſſin Giäuhare allein auf der Welt im 
Stande ift, dich glücklich zu machen, jo will ich mich kei— 
nesweges eurer Vereinigung wivderfegen, wenn jte möglich 
zu machen ift. Der König, dein Oheim, darf nur den 
König von Samandal herfommen laſſen, und wir werden 
alsbald vernehmen, ob er noch immer fo unbeugjam ift, 
ala bisher.“ 

Wie eng auch der König von Samandal bis jebo, 
feit feiner Gefangennehmung auf Befehl des Königs Saleh, 
bemacht worden, nicht? deſto weniger war er immer mit 
vieler Achtung behandelt worden, und er Hatte ſich mit 
den Offizieren, die ihn bewachten, auf einen freundlichen 
Fuß gefegt. 
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Der König Saleh ließ nun ein Feuerbeden bringen, 
warf eine gewiffe Mijchung hinein, und fprach dabei 062 
heimnißvolle Worte aus. Sobald der Rauch anfing em— 
porzufteigen, erfchütterte der Palaft, und man ſah alsbald 
den König von Camandal, in Begleitung der Officiere 
des Königs Saleh, erfcheinen. 

„Der König von Perfien warf fich fogleich ihm zu 
Füßen, und mit einem Knie auf der Erde, fprad er zu 
ihm: „Herr, es ift nicht mehr der König Saleh, der Euer 

tajeftät um die Ehre einer Verbindung mit euch für den 
König von Perfien bittet: e3-ift Diefer König von Berfien 
jelber, der euch um diefe Gnade anflehet. Ich kann mich 
nicht überzeugen, daß ibr ven Tod eines Königs wollet, 
der nicht mehr leben fann, ohne Die liebenswürdige Prin— 
zeſſin Giäuhare.“ 

Der König von Samandal duldete den König von 
Perſien nicht länger zu ſeinen Füßen; er umarmte ihn, 
und noͤthigie ihn, aufzuſtehen. 

ABerr⸗ Trac) er darauf, „es jollte mir 57 leid 

thun, irgend etwas zu dem Tode eines Königs beigetragen 
zu haben, der jo würdig ift zu leben. Iſt es wahr, 58 
ein jo koſtbares Leben nicht ohne den Beſitz meiner Toch- 
ter kann erhalten werden, fo Iebet, Here, fie ift die eu— 
rige. Sie ift immer meinem Willen ſehr gehorfam gewe— 
fen, und ich glaube nicht, daß fle fich Diesmal widerjegen 
wird.” 
Nach diefen Worten befahl er ‚einem feiner Dffi- 
ciere, ‚welche der König Saleh ihm gelafjen hatte, die 
Prinzeffin Giäuhare aufzufuchen, und fie unverzüglich her⸗ 
zuführen. 

Die Prinzeſſin Giäuhare war ſtets an demſelben 
Orte geblieben, wo der König von Perſien ſie angetrof— 
fen hatte. Der Officler fand fie Dort, und bald ſah man 
ihn mit ihr und ihren Frauen zurückkommen. 

Der König von Samandal umarmte die Pringelfin, 
und Sprach zu ihr: „Meine Tochter, ich habe dir einen | 
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Gemahl erwählt: es ift der König von Berfien, den du 
bier fiehft, der vollfommenfte Fürft, welcher gegenmärtig 
in der ganzen Welt zu finden if. Der Vorzug, welchen 
er dir vor allen andern Prinzeſſinnen gegeben hat, ver— 
pflichtet mich und dich, ihm dafür unfere Erfenntlichkeit zu 
beweiſen.“ 

„Herr Vater,“ antwortete die Prinzeſſin Giäuhare, 
„Euer Majeſtät weiß wohl, daß ich es niemals an dem 
ſchuldigen Gehorſam Habe fehlen laſſen, in allem, was ihr 
von mir gefordert habt. Sch bin auch jego bereit, euch 
zu geborchen; und ich hoffe, der König von Perſien wird 
mir gern die üble Behandlung verzeihen, welche ihm von 
mir widerfahren ift; ich glaube, er it billig genug, um 
fie nur dem Drange meiner Eindlichen Pflicht zuzurechnen. 

Die Hochzeit wurde in dem Palaft der Zauberftadt 
mit um jo größerer Feftlichfeit gefeiert, als alle Liebhaber 
der Zauberfönigin im Augenblicke ihres Iodes ihre erite 
Geftalt wieder angenommen hatten und gefommen waren, 
dem Könige von Perfien, der Königin Gülnare und dent 
Könige Saleh dafür zu danfen, und nun an tem Zelte 
tbeilnahmen. Es waren ſämmtlich Königsjöhne und Prin— 
zen, oder doch font von vornehmen Stande. 

Der König Saleh endlich führte den König von Sa— 
mandal nach feinem Königreiche zurüd, und ſetzte ihn wies 
der auf den Thron. Der König von Berfien, ver jeßt 
auf dem Gipfel feine Wünſche war, kehrte mit feiner 
Gemahlin und der Königin Gülnare nach der Hauptjtadt 
von Perfien zurüf. Die Königin Faraſche und die Prin- 
zeffinnen begleiteten jie,. und blieben dort, bis der König 
Saleh fie abzuholen fam, und fie in fein Reich unter den 
Fluthen des Meeres beimführte. 
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'Zweihundert und ein und achtzigfte Nacht. 


Geſchichte 
des Prinzen Seyn Alasnam 
und 


des Königs der Geifter '”). 


Ein König von Balfora beſaß große Neichthümer, 
und war son feinen Unterthanen geliebt; aber er hatte 
feine Kinder, und das betrübte ihn ſehr. Indeſſen bewog 
er durch anfehnliche Gefchenke alle ‚heilge Männer jeines 
Reiches, den Himmel für ihn um einen Sohn zu bitten, 
und ihre Bitten waren nicht fruchtlos: bie Königin ward 
fchwanger, und Fam glücklich mit einem Sohne nieder, 
welcher Seyn Alasnam, das heißt Bierde der 
Standbilder, genannt wurde. 

Der König ließ alle Sterndeuter jeined Reiches zu— 
ſammenrufen, und befahl ihnen, Dem Kinde das Horoſkop 
zu ftellen. Sie entdeckten durch ihre Beobachtungen, daß 
er Iange leben, und muthvoll fein würde, daß er aber 
feines Muthes auch bevürfte, um ſtandhaft all das Un= 
glück auszuhalten, welches ihn bebrobete. 

Der König war über diefe Weiffagung nicht erichrof= 
fen. „Mein Sohn,“ ſprach er, „it nicht zu beklagen, 
weil er Muth haben foll: es frommt den Prinzen, Un— 
glüc zu erfahren; MWiderwärtigkeiten Täutern ihre Tugend: 
١ fie Iernen dadurch befier regieren.” 

Er belohnte Die Sterndeuter, und ſchickte fie Heim. 
Seinen Sohn ließ er nun mit aller erdenklichen Sorg=- 
falt aufziehen. Er gab ihm Lehrmeiſter, fobald er ihn in 
einem für ihren Untericht empfänglichen Alter ſah. Kurz, 
er nahm fich vor, aus ihm einen vollkommenen Prinzen 
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zu machen, als plöglich diefer gute König von einer Krank— 
heit befallen wurde, welche eine Aerzte nicht zu heilen 
vermochten. 

Als er ſich auf dem Todtenbette ſah, berief er ſeinen 
Sohn, und empfahl ihm unter andern Lehren, dahin zu 
trachten, daß er von ſeinem Volke vielmehr geliebt, als 
gefürchtet werde; den Schmeichlern nie ſein Ohr zu lei— 
hen; und eben ſo langſam mit der Belohnung als mit 
der Beſtrafung zu ſein, weil es oft geſchähe, daß die 
Könige, durch falſchen Anſchein verführt, die Böſen mit 
Wohlthaten überhäufeten, und die Unſchuld unterdrücketen. 


Sobald der König verſchieden war, legte der Prinz 
Sehn die Trauer an, und trug ſie ſteben Tage lang. Am 
achten beſtieg er den Thron, nahm von dem königlichen 
Schatze das Siegel ſeines Vaters, legte das ſeinige da— 
ran!!), und begann nun die Süßigkeit des Herrſchens zu 
foften. Das Vergnügen, dag alle Sofleute ſich vor ihm 
beugten, und einzig darauf jannen, ihm ihren Gehorfam 
und Eifer zu bezeugen, mit einem Worte, die unumfchränfte 
Herrichergewalt hatte zu großen Weiz für ihn. Er dachte 
nur an die Pflichten feiner Unterthanen, und nicht an dag, 
mas er felder ihnen fehuldig war, und kümmerte fich we— 
nig um die Negierung. Er ftürzte fich in alle Arten von 
Ausfchweifungen mit jungen Wollüftlingen, welche er mit 
den höchften Würden des Staates befleivete. Da er von 
Natur freigebig war, fo war er jego zügellos im Ver— 
ſchwenden, und unvermerft hatten feine Weiber und jeine 
Günftlinge feine Schäge erfchöpft. 


Die Königin, feine Mutter, lebte noch. Sie war eine 
weife und verftändige Fürftin, und hatte mehrmals vergeb— 
lich dem Strome der Verſchwendung und der Ausſchwei— 
fungen des Königs, ihres Sohnes, Einhalt zu ihun ver- 
ſucht, indem fie ihm vorgejtellt, daß, wenn er nicht bald 
feine Lebensweiſe änderte, er nicht allein jeine Neichthü- 
mer verſchwenden, ſondern fogar feine Unterthanen bon 
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fih entfremden und eine Ummälzung veranlaffen würde, 
die ihm vielleicht die Krone und das Leben Eoftete. 

3 fehlte nicht viel, daß ihre Weiffagung in Erfül- 
lung ging: das Volk fing an, gegen die Regierung zu 
murren, und dieſe Unzufriedenheit hätte unfehlbar eine 
allgemeine Empörung herbeigeführt, wenn die Königin 
nicht die Gefchieklichkeit gehabt hätte, dem zuborzufommen. 
Unterrichtet von dem üblen Stande der Dinge, benadh- 
richtigte fle den König davon, welcher fich endlich überre- 
den ließ. Er vertraute die Minifterftellen weifen Greifen, 
welche die Unterthanen zu ihrer Pflicht zurüdzuführen 
mußten. 

Indeffen bereute Sehn, ala er alle Reichthümer ver» 
ſchwunden ſah, daß er keinen befferen Gebrauch davon 
gemacht hatte. Er verfanf darüber in eine tödtliche Schwer- 
muth, und nichts vermochte ihn zu tröften. 

Eines Nachts fah er im Traume einen ehrwürdigen 
Greis, der auf ihn zukam und mit Tächelnder Miene zu 
ihm ſprach: 

„O Sehn, wiſſe, daß es Fein Leid gibt, auf welches 
nicht Freude folgete, Fein Unglüd, welches nicht irgend ein 
Glück nach fich zöge. Willft du das Ende deiner Petrübs 
niß jehen, fo fteh auf, reife nach Aegypten, und zwar nach 
Kahiro: ein großes Glück erwartet dich dort!” 

Der Fürft war bei feinem Erwachen über dieſen 
Traum betroffen. Er ſprach ſehr ernfthaft davon zu der 
Königin Mutter, welche nur darüber Tachte. 

„Mein Sohn,” fprach fie zu ihn, „willſt du nicht 
etwa auf dieſen fchönen Traum Hin nad) Aegypten reis 
ſen?“ 

„Warum nicht, Frau Mutter?” antwortete Seyn, 
„baltet ihr denn alle Thräume für leere ضاي‎ 
Nein, nein, es gibt jehr geheimnißvolle darunter. Meine 
Lehrmeifter haben mir taufend Gefchichten davon erzählt, 
welche das nicht bezweifeln Iaffen 12). Wenn ich übrigens 
auch nicht hievon überzeugt wäre, jo könnte ich mich doch 
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nicht erwehren, auf diefen meinen Traum zu achten. Der 
Greis, der mir erjchienen ift, hatte etwas Mebernatürliches 
an fih. Es ijt nicht einer von jenen Menfchen, welche 
das bloße Alter ehrwürdig macht; ich weiß nicht, welches 
göttliche Weſen über feine Geftalt verbreitet war. Kurz, 
er erichien fo, wie man uns den großen Propheten vor— 
ftellt; und wenn ich es euch aufrichtig befennen fol, ich 
glaube, daß er felber es ift, welcher, von meinen Leiden 
gerührt, fie lindern will. Ich gebe mich dem Mertrauen 
hin, welches er mir eingeflößt hat, ich Bin von feinen 
Verſprechungen erfüllt, und habe befchlofjen, feinem Rufe 
zu folgen.” 

Die Königin bemühte fih, ihn davon abzulenken, 
aber fie konnte e3 nicht dahin bringen. Der Fürſt über- 
trug ihr die Regierung des Neichs, verließ in einer Nacht 
ganz heimlich den Palaſt, und begab fich auf den Weg 
nach Kahiro, ohne jemand zur Begleitung mitzunehmen. 

Nach vielen Befchwerden und Mühfeligfeiten, langte 
er in diefer berühmten Stadt an, welche wenige ihres 
Gleichen hat, ſowohl in Anfehung der Größe 018 der 
Schönheit. Er ftieg an der Pforte einer Mofchee ab, wo 
er, von Müdigfeit überwältigt, fich niederlegte. 

Kaum war er eingefchlafen, als ihm verjelbe 87 
erſchien und zu ihm fprach: 

„D mein Sohn, ich bin zufrieden mit dir, du haft 
meinen Worten Glauben beigemefien. Du bift hieher ges 
fommen, ohne dich son der Länge und Beichwerlichkeit 
des Weges abichreden zu laffen: aber wiſſe, daß ich dich 
eine jo lange Reife nur deshalb machen Tieß, um dich auf 
die Probe zu ftellen. Ich fehe, daß du Muth und Stand- 
haftigkeit Haft. Du verdienft, daß ich dich zum reichften 
und glüclichften Fürften auf Erven made. Kehre nad) 
Balfora zurück: du wirft in deinem Palaft unermepliche 
Reichthümer finden. Niemals hat ein König ihrer jo 
viele beſeſſen, ala dort find.” 

Der Fürſt war nicht erbaut von diefem Iraume. 
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„Ach!“ ſprach er bei fich felber, nachdem er erwacht war, 
„in welchem Irrthume war ich befangen! Diefer Greis, 
welchen ich für unfern Propheten hielt, ift nichts als ein 
510868 Erzeugniß meiner aufgeregten Einbildungskraft. Ich 
hatte den Kopf fo voll davon, daß es nicht zu verwun— 
dern ift, wenn ich zum zweitenmale davon geträumt habe. 
Auf, zurück nach Balfora: Was fol ich Tänger hier ma— 
hen? 68 ift mir fehr lieb, daß ich allein meiner Mutter 
den Bewweggrund meiner Reife vertraut Habe; ich würde 
das Mährchen meines Volkes, wenn. fie ihn wüßten.” 

Er kehrte alfo nach feinem Königreiche zurüf, und 
fobald er Hier angelangt war, fragte ihn die Königin, ob 
er zufrieden heimfäme.: Er erzählte ihr alles, was vor— 
gegangen war, und fihien über feine zu große Leichtgläu> 
bigfeit jo gefränft, daß dieſe Fürftin, anftatt durch Vor— 
würfe oder Spottreden feinen Verdruß zu vermehren, ihn 
tröftete. „Betrübe dich nicht länger, mein Sohn,” ſprach 
fie zu ihm, „wenn Gott dir Neichthümer beftimmt hat, 
fo wirft du fie ohne Mühe befommen. Sei ruhig; alles, 
was ich Dir empfehlen Fann, ift, tugenvhaft zu fein. Ent» 
fage den Vergnügungen des Tanzes, der Flöte und 8 
purpurfarbigen Weines; fliehe alle diefe Lüfte; fie waren 
ſchon nahe daran, dich zu Grunde zu richten. Bemühe 
dich, deine Unterthanen zu beglüden; indem du ihr Glüd 
macheft, jicherft du zugleich das deine.” 

Der König Seyn gelobte, fortan allen Rathfchlägen 
feiner Mutter und feiner weifen Wefhre, welchen fie bie 
Laft der Negierung mit übertragen hatte, zu folgen. Aber 
gleich in der erften Nacht nach der Rückkehr in feinen Pa— 
—— er zum drittenmale den Greis, welcher zu ihm 
pra 

„O muthvoller Sum der Augenblict deines Glücks 
ift endlich gefommen. Morgen früh, fobald du aufgeftan= 
den Sift, nimm eine Haue, und geh hin und durchfuche 
das Kabinet 568 feligen Königs, du wirft darin einen gro⸗ 
ßen Schatz finden.“ 
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Sobald der Fürft erwacht war, fland er auf. Er 
lief nach dem Zimmer der Königin und erzählte ihr mit 
großer Lebhaftigfeit den neuen Traum, welchen er jo eben 
gehabt Hatte. ' 

„Fürwahr, mein Sohn, erwiederte Lächelnd die Kö— 
nigin, „das ift ein recht beharrlicher. Greis: er begnügt 
fich nicht damit, dich zmeimal betrogen zu haben; biſt du 
gefonnen, ihm nochmals zu trauen?” 

‚Nein, rau Mutter,” antwortete Seyn, „ich glaube 
Feineöweges, was er mir gejagt hat, aber ich will doch 
zum Spaße das Kabinet meines Vaters durchſuchen.“ 

„ob, ich Dachte es wohl,“ rief die Königin mit lau— 
tem Gelächter aus; „geh Hin, mein Sohn, und befriedige 
dich. Was mich dabei tröftet, ift, daß Die Sache nicht fo 
ermüdend ift, als die Reife nach Aeghpten.“ 

„Nun ja, liebe Mutter,” erwiederte der König, „ich 
will e8 befennen, dieſer dritte Traum hat mir wieder Ver— 
trauen gegeben: er hängt mit den beiden vorigen zuſam— 
men. Denn erwägen wir nur alle Worte des Greifes, fo 
bat er zuerjt mir befohlen, nach Aegypten zu gehen; dort 
bat er mir gejagt, daß er mich dieſe Reife nur machen 
laſſen, um mich auf die Probe zu ftellen: 

„Kehre nach Balfora zurüd,” ſagte er hierauf; „Dort 
ſollſt du Schäge finden.” 

Diefe Nacht endlich hat er mir genau den Drt an- 
gezeigt, wo diefelben find. 

Diefe drei Träume, wie mich dünft, hangen zuſam— 
men; fie haben nichts Zmweideutiges, feinen Umftand, der 
in Derlegenheit jegt. Bei alle dem können es Hirnge— 
fpinnfte fein: aber ich mill lieber eine vergebliche Unter— 
ſuchung anitellen, al3 mir mein Iebelang vorzuwerfen ha— 
ben, daß ich vielleicht große Reichthümer verfcherzt habe, 
indem ich zur Ungeit den Freigeiſt ſpielte.“ 

Mit viefen Worten verließ er das Zimmer der Kö— 
nigin, Tieß fich eine Haue geben, und ging allein in das 
Gemad) de3 Könige. Er fing an zu wühlen, und hob 
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mehr ald die Hälfte der vieredfigen Platten des Fußbo— 
dens auf, ohne den geringften Anfchein eines Schatzes zu 
gewahren. Er 1108 ab von der Arbeit, um ein wenig aus— 
zuruhen, und fprach bei fich jelber: „Ich fürchte jehr, 
meine Mutter hat Recht, mich zu verfpotten.” 

Nichtsdeſtoweniger faßte er wieder Muth, und jegte 
feine Arbeit fort. Er hatte nicht Urfache, e8 zu bereuen, 
denn er entdeckte auf einmal einen weißen Stein, welchen 
er aufhub, und darunter fand er eine verfchloffene Thür, 
mit einem fählernen Borlegefchloffe. 


Zweihundert und zwei und achtzigfte Nacht. 


Er zerfchlug es mit der Haue, und öffnete die Thüre, 
welche eine Treppe bon weißem Marmor verdeckte. So— 
gleich zündete er eine Wachskerze an, und ftieg dieſe Treppe 
hinab in ein mit Chineſiſchem Porzellan gepflaftertes Ges 
mac, deſſen Wände und Dede von Krhftall waren. Aber 
feine Aufmerkjamfeit heftete fich beſonders auf bier Er— 
höhungen, auf deren jeder zehn Porphyr-Urnen fanden. 
Er wähnte, fie wären voller Wein, und fprah: ‚Auch 
gut, diefer Wein muß recht alt fein: ich zweifle nicht, 
daß er bortrefflich fei.” 

Er näherte fich einer der Urnen, nahm den Dedel 
ab, und ſah mit eben fo viel Ueberraſchung als Freude, 
daß fie voll Goldftüfe waren. Er unterfuchte nun auch 
die übrigen, eine nach der andern, und fand fie alle voll 
Zefinen. Er nahm davon eine Handvoll und trug fie 
feiner Mutter hin. 

Man Fann fich vorftellen, in welches Erftaunen viele 
Fürſtin gerieth, als der König ihr alles erzählte, was er 
gefehen hatte. „O mein Sohn,“ rief fie aus, „hüte Dich 
wohl, auch alle dieſe Reichthümer fo thöricht zu verfchwen- 
den, wie du ed mit dem Föniglichen Schage gemacht hajt! 
Gib deinen Feinden nicht einen fo triftigen Grund zur 
Schadenfreude!” 
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„Rein, liebe Mutter,” antwortete Seyn, „ich werde 
bon nun an auf eine Weile leben, die euch völlig genug 
thun fol.” 

Die Königin bat den König, ihren Sohn, fie in 
das wundervolle Gemach zu führen, welches der König, 
ihr Gemahl, jo heimlich hatte machen laſſen, daß fie nie 
davon reden gehört hatte, 

Seyn führte fie in das Kabinet, half ihr die Mar— 
mortreppe hinabfteigen, und ließ fie in das Zimmer mit 
den Urnen treten. Sie betrachtete alle Dinge darin mit 
forfchenden Blicken, und gewahrte in einem Fleinen Win- 
fel noch eine Eleine Urne, ebenfalls von Porphyr, welche 
der Prinz noch nicht bemerkt hatte. Sie nahm diefelbe, 
öffnete fie, und fand darin einen goldenen Schlüffel. 

„Mein Sohn,” fagte Hierauf die Königin, „dieſer 
Schlüffel verfchließt ohne Zweifel noch einen andern Schaf. 
Laß ung überall fuchen, ob wir nicht entdecken können, 
zu welchem Gebrauch er beftimmt ift.” 

Sie unterfuchten das Gemach mie der höchften Auf— 
merkjamfeit, und fanden endlich mitten in der Wandbe— 
kleidung ein Schloß. Sie hielten es für das, zu welchem 
fie den Schlüffel gefunden hatten, und der König verfuchte 
ihn auf der Stelle. Sogleich öffnete fich die Thüre und 
zeigte ihnen ein anderes Gemach, in deſſen Mitte neun 
Fußgeftelle von gediegenem Golde ftanden, von welchen 
achte jedes ein Standbild aus einem einzigen Diamante 
trugen, und diefe Standbilder ftrahlten folchen Glanz aus, 
daß dad ganze Zimmer davon erleuchtet war. 

„D Simmel,” rief Seyn ganz erflaunt 0118 , „wo 
hat mein Vater fo köſtliche Sachen erhalten?” 

Das neunte Fußgeſtell verdoppelte fein Erftaunen; 
denn auf demjelben lag ein Stück weißer Atlas, auf wel= 
chem folgende Worte gefchrieben jtanden: 

„D mein lieber Sohn, diefe acht Bildfäulen haben 
mir viel Mühe gefoftet zu erwerben! Aber obgleich fie 
von großer Schönheit find, fo wiffe, daß 8 noch eine 
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neunte auf der Welt gibt, melche fie übertrifft; fie allein 
ift mehr werth, als taufend folche, wie du bier fiehft. 
Willſt du Befiger derfelben werden, fo geh nach Kabiro, 
in Aegypten. Dort wohnt einer meiner alten Sklaven, 
Namens Mobarek '?); dererfte, dem du begegneft, wird 
dir feine Wohnung zeigen. Geh, juche ihn auf; fage ihm 
alles, was dir begegnet if. Er wird Dich für meinen 
Sohn erfennen, und dich nach dem Drte führen, wo die— 
ſes wunderbare Bild ift, welches du zu deinem Seile ge= 
winnen wirft.“ 

Nachdem der König dieſe Worte gelefen hatte, ſprach 
er zu der Königin: „Ich will dieſes neunte Standbild 
nicht miffen; e8 muß ein fehr jeltenes Stück fein, weil 
diefe hier alle mit einander nicht jo viel werth find. Ich 
reife alsbald nach Groß-Kahiro. Ich glaube nicht, Tiebe 
Mutter, daß ihr meinen Entſchluß tadeln werdet.” 

„Nein, mein Sohn,” antwortete die Königin, „ich 
widerfege mich dem nicht. Du ftehft ohne Zweifel unter 
der Obhut unferd großen Propheten; er wird nicht zu= 
laffen, daß du auf diejer Reife umfommeft. Reiſe, wann 
es dir gefällt. Deine Wefyre und ich, wir wollen jchon 
während deiner Abweſenheit den Staat regieren.“ 

Der König ließ ſogleich alles zur Reiſe in den Stand 
ſetzen; aber er wollte nur eine kleine Anal en zum. 
Gefolge mitnehmen. 





Zweihundert und drei und achtzigfte Nacht. 


Es begegnete ihm fein Unfall auf der Fahrt. Er 
kam nach Kahiro, mo er ſich nach Mobarek erkundigte. 
Man ſagte ihm, er wäre einer der reichſten Bürger in 
der Stadt, er lebe als ein großer Herr, und ſein Haus 
ſtünde beſonders den Fremden offen. 

Seyn ließ ſich dahin führen. Er klopfte an die Thüre. 
Ein Sklave öffnet, und fragt: „Was wünſchet ihr, und 
wer ſeid ihr?” 
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„Ich bin ein Fremder, antwortete der Prinz. „Sch 
habe von der Großmuth des Herrn Mobarek gehört, und 
komme bei ihm zu wohnen.” 

Der Sklave bat Seyn, einen Augenblick zu warten; 
dann ging er hin und meldete es feinem Herrn, der ihm 
befahl, den Fremden eintreten zu laffen. Der Sflave Fam 
wieder an die Thüre, und fagte dem Prinzen, er wäre 
willfommen. 

Hierauf trat Seyn hinein, ging durch einen großen 
Hof, und gelangte in einen prächtig ausgezierten Saal, 
wo Mobarek ihn erwartete, ihn jehr höflich empfing, und 
ihm für die Ehre dankte, welche er ihm dadurch erzeigte, 
daß er eine Wohnung bei ibm vorlieb nehmen wollte, 

Der König erwiederte dieſe Höflichkeit, und ſprach 
dann zu Mobaref: „Ich bin der Sohn des verftorbenen 
Königs von Balfora, und nenne mich Seyn Alasnam.“ 

„Diefer König,” fagte Mobarek, „iſt einft mein Herr 
gewefen; aber, Herr, ich weiß nicht, daß er einen Sohn 
gehabt hat. Wie alt fein ihr?“ 

„Ich bin zwanzig Jahre alt," antwortete der Fürft. 
„Wie lange ift e8 her, daß ihr den Hof meines Vaters 
verlaffen habt?” 

„Es find beinahe zwei und zwanzig Jahre,” antwor= 
tete Mobaref. „Aber wodurch wollt ihr mich überzeugen, 
daß ihr fein Sohn fein? : 

„Mein Vater,” verfeßte Seyn, „hatte unter feinem 
Kabinet ein unterirdiſches Gemach, in welchem ich vierzig 
Vorphyr-Urnen, alle voll Goldes gefunden habe.” 

„Und was befindet fich dort fonft noch?” fragte Mo— 
baref weiter. 

„Es find dort noch,” antwortete der Fürft, „neun 
Tußgeftelle von gediegenem Golde, son melchen achte 
Standbilder aus Diamanten tragen, und auf dem neunten 
liegt ein Stüf weißer Atlas, auf welches mein Vater 062 
fchrieben hat, was ich thun ſoll, um das neunte Bild zu 
erlangen, welches noch föftlicher ift, als die übrigen mit 
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einander. Ihr wiffet den Ort, wo dieſes Bild fich befin- 
det, weil auf dem Atlas gejchrieben fteht, daß ihr mich 
dahin führen werdet.” 

Er Hatte diefe Worte noch nicht ausgefprochen, ala 
Mobarek fih ihm zu Füßen warf; und indem er ihm die 
Hand zu wiederholten Malen küßte, rief er aus: „Ich 
danfe Gott, daß er euch hieher geſandt hat. Ich erkenne 
euch für den Sohn de3 Königs von Balfora. Wenn ihr 
nach dem Drte wollt, wo 5168 wunderbare Standbild fich 
befindet, jo mill ich euch dahin führen. Aber ihr müßt 
euch bier zuvor einige Tage ausruhen. Ich gebe heute 
den Großen von Kahiro ein Feft. Wir waren gerade bei 
Tifche, als man mir eure Ankunft meldete. Würdet ihr 
e8 wohl verjchmähen, Herr, herein zu Fommen und euch 
mit uns zu erfreuen?“ 

„Nein,” antwortete Sehn, „ich werde mich freuen, 
an eurem Befte theilzunehmen.“ 

Sogleih führte Mobaref ihn in einen Kuppeljaal, 
worin die Sejellichaft war. Er führte ihn zum Sitz an 
der Tafel, und begann, ihn knieend zu bedienen. Die 
Großen von Kahiro waren darüber verwundert, und fpra= 
hen leiſe unter einander: „Ei, wer ift doch diefer Fremde, 
den Mobaref mit folcher Ehrfurcht bedient?“ 

Nachdem fie gegeffen hatten, nahm Mobaref das 
Wort: „Meine Herren,” fprach er, „verwundert euch 
nicht, daß ihr mich auf ſolche Weife diefen jungen Frem— 
den bedienen ſahet. Wiflet, er ift ver Sohn des Königs 
von Balfora, meines Herrn. Sein Vater Faufte mich für 
fein eigenes Geld; er ift geftorben, ohne mir die Freiheit 
zu ichenfen: alfo bin ich annoch Sflave, und folglich ge— 
hört all mein Habe und Gut von rechtswegen dieſem jun— 
gen Zürften, feinem einzigen Erben '*).“ 

Seyn unterbrach ihn an diefer Stelle, und ſprach zu 
ihm: „OD Mobarek, ich erfläre vor allen viefen Herren, 
daß ich euch von diefem Augenblick an freigebe, und daß 
ich euch feldft und alles, was ihr beſitzt, von meinem Ei— 
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genthume abfondere; überdies befinnet euch, was ich euch 
fonft noch geben ſoll.“ 

Mobarek füßte auf diefe Rede den Boden, und machte 
dem Fürften große Danfjagungen. 

Hierauf feste man den Wein auf: fie tranfen den 
ganzen übrigen Tag; und am Abend murden Gefchenfe 
unter die Gäfte vertheilt, welche heimgingen. . 

Am folgenden Morgen ſprach Seyn zu Mobaref: 
„SH babe mich genug ausgeruhet. Ich bin nicht nach 
Kahiro gefommen, um luſtig zu Ieben. Ich will 8 
neunte Standbild haben, und es ift Zeit, daß wir und 
auf den Weg machen, e8 zu erobern. 

„Herr,“ antwortete Mobaref, „ich bin bereit, eurem 
Berlangen nachzugeben; aber ihr kennt nicht alle Gefah— 
ren, die mit diefer koſtbaren Eroberung verfnüpft find.” 

„Welche Gefahr auch dabei ſei,“ entgegnete ver Fürft, 
„ih habe bejchloffen, fie zu beftehen. Ich komme dabei 
um, oder gelange zum Ziele. Alles was gefchieht, Fommt 
von Gott. Begleitet mich nur, und feid eben fo fland> 
haft, wie ich.” 

Als Mobarek ihn zur Abreife entichloffen ſah, rief 
er feinem Gefinde und befahl ihnen, alles zur Fahrt in 
den Stand ſetzen. Demnächft verrichteten der Fürſt und 
er die vorgefchriebene Abwafchung und das Gebet Fars 19); 
morauf fie fich auf den Weg machten. 

Sie bemerften auf ihrem Wege zahllofe feltene und 
wunderbare Dinge. So ritten fie mehrere Tage fort, bis 
fie auf ein fehr anmutbiges ©efilde famen, wo fie vom 
Pferde fliegen. Hier nun fprach Mobarek zu feinem 06112 
zen Gefolge: „Bleibet an diefem Drte, und bemwahret 
forgfältig unfer Reifezeug bis zu unferer Rückkehr.” Dann 
fagte er zu Eeyn: „Kommet, Herr, laßt uns allein für= 
der gehen; wir find nahe an dem fchredlichen Orte, wo 
das neunte Standbild bewahrt wird: ihr bedürft nun eu— 
res ganzen Muthes.” 

Sie kamen bald and Ufer eines großen Sees. Mo— 
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barek jegte fich hier nieder, und fprad) zu dem Furſten: 
„Wir müſſen über dieſes Meer.” 

„Ei, wie fümen wir denn hinüber?” fragte Senn. 
„Wir haben ja fein Schiff.” 

„Ihr werdet im Augenblick eins erfcheinen fehen, ‘ 
fuhr Mobarek fort, „die Zauberbarfe des Königs der Gei- 
jter wird fommen, und abzuholen ;- aber merfet wohl, was 
ich euch jage: man muß ein tiefes Stillichweigen beob— 
achten; ſprechet alfo nicht mit dem Schiffmanne: wie felt- 
fan euch feine Geftalt auch vorfomme, und was ihr auch 
Außerordentliche gewahret, ſaget gar nichts; Denn ich 
warne euch, wenn ihr auf der Barfe ein einziges Wort 
ausſprecht, fo verfinft die Barfe in die Fluthen.“ 

„Ich will 10011 ſchweigen,“ fagte der Prinz. „Ihr 
dürft mir nur vorfihreiben, mas ich thun fol, und ich 
werde es ganz genau erfüllen.” 

Inden er dies fprach, bemerfte er plößlich auf dem 
See eine Barfe von rothem Sandelholze; fie hatte einen 
Maſt von feinem Ambra mit einer Flagge von blauem 
Atlas. Drinnen war allein der Schiffimann, deſſen Kopf 
einem Elephantenkopfe glich, jo wie der Leib die Geftalt 
eines Tigers hatte. 

Al das Fahrzeug fih dem Prinzen und Mobaref 
genähert hatte, nahm der Schiffmann einen nach dem an— 
dern mit feinem Rüſſel, ind fegte fie in fein Schiff. So— 
dann fuhr er fie in einem Augenblik nach der andern 
Seite des Sees über. Hier feste er fie wieder mit fei= 
nem Rüſſel ang Land, und verfchwand alsbald jammt ver 
Barke. 


Zweihundert und vier und achtzigſte Nacht. 

„Seo können wir ſprechen,“ ſagte Mobarek. „Wir 
ſind hier auf der Inſel des Königs der Geiſter; es gibt 
keine ähnliche auf der ganzen Welt. Blicket nach allen 
Seiten, mein Fürſt, gibt es einen reizenderen Ort? Dies 
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ift ohne Zweifel ein wahrhaftes Abbild des entzücenden 
Aufenthaltes, welchen Gott den gläubigen Beobachtern 
unſers Gejeges verheißen hat. Eehet hier die Gefilde mit 
Blumen und allen Arten von dufienden Kräutern ge= 
ſchmückt. Bewundert diefe ſchönen Bäume, deren föftliche 
Früchte die Zweige bis zur Erde herabbeugen. Erfreuet 
euch des vieljtimmigen und mohllautigen Geſanges, wo— 
mit zahlloje Vögel von taufend in andern Ländern unbe- 
kannten, Oattungen die Luft erfüllen!” 

Sehn konnte nicht müde werden, die Schönheiten al= 
ler ihn umgebenden Dinge zu betrachten, und er bemerkte 
immer neue, je weiter er auf der Inſel fortging. 

Endlich gelangten fie zu einem Palaſte von feinen 
Smaragden, umgeben von einem breiten Graben, auf deſ— 
fen Rande in abgemefjenen Ziwifchenräumen jo hohe Bäu— 
me ftanden, daß ihr Schatten den ganzen Palaſt bedeckte. 
Der Thüre gegenüber, welche von gediegenem Golde war, 
ftand eine Brücke aus einer einzigen Fiſchſchuppe, obgleich 
fie wenigjtens jechs Klafter lang und drei Klafter breit 
war. Vorn an der Brüde 109 man eine Schaar Geifter 
bon ungeheurer Größe, welche den Eingang des Schlofjes 
mit dicken Kolben von Chinefiichem Stahle vertheidigten. . 

„Geben wir nicht von dannen,“ ſprach Mobaref, 
„dieſe Geifter würden uns erfchlagen; und wenn wir fie 
verhindern wollen, zu uns zu fommen, [0 muß eine ma= 
gifche Vorrichtung gemacht werden.” 

Zu gleicher Zeit 309 er aus einem Beutel unter ſei— 
nem Rode vier Streifen gelben Tafts hervor. Mit dem 
einen umwand er feinen Gürtel, und den andern heftete 
er auf feinen Rüden; die beiden übrigen gab er dem Für— 
ften, welcher damit daſſelbe vornahm. Darnady breitete 
Mobaref zwei große Tifchtücher auf der Erde aus, auf 
deren Rand er einige Evelgefteine mit Mofchus und Am— 
bra legte. Er fegte fich dann auf eins dieſer Tücher, und 
Seyn auf das andere. Hierauf ſprach Mobaref folgen» 
dermaßen zu dem Bürften: 
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„Herr, ich werde jetzo den König der Geifter be— 
fchwören, welcher den uns vor Augen ftehenden Balaft 
bewohnt: möchte er ohne Zorn zu uns kommen! Ich 
befenne euch, daß ich nicht ohne Unruhe über den Ems 
pfang bin, welchen er und bereiten wird. Wenn unfere 
Ankunft auf feiner Infel ihm mipfällt, fo wird er uns 
unter der Geftalt eines entjeglichen Ungeheuers erfcheinen ; 
wenn er Dagegen unfere Abficht gut heißt, wird er fich in 
der Geſtalt eines freundlichen Mannes zeigen. Sobald er 
vor ung fteht, müßt ihr aufftehen und ihn begrüßen, ohne 
jedoch von eurem Tuche zu treten, weil ihr unfehlbar 8 
Toded wäret, wenn ihr es verließet. Sprechet zu ihm: 

„Unumfchränfter Meifter der Geifter, mein Vater, 
der euer Diener war, ift durch den Engel des Todes hin— 
weggeführt: möchte Euer Majeftät mich beſchützen, wie ihr 
immerdar meinen Vater beſchützt habt! 

Und wenn nun der Geifterfönig,' fügte Mobaref 
hinzu, „euch fragt, welche Gnade ihr euch von ihm erbit= 
tet, jo antwortet ihm: 

„Herr, ed it das neunte Standbild, welches ich euch) 
unterthänigft bitte mir zu ſchenken.“ 

Nachdem Mobaref auf ſolche Weife den König Seyn 
unterrichtet hatte, fing er die Beſchwörungen an. 

Alsbald wurden ihre Augen von einem langen Wet- 
terftrahle geblenvet, auf welchen ein Donnerjchlag folgte. 
Die ganze Inſel bedeckte plöglich dicke Finſterniß; es er- 
hob ſich ein wüthender Sturm, und hierauf hörte man 
einen entſetzlichen Schrei: der Boden ſchütterte, und man 
ſpürte ein Erdbeben, wie es einſt Asrafhel '%) am Tage 
des jüngſten Gerichtes erregen wird. 

Seyn ſpuͤrte einige Bewegung, und wollte ſchon aus 
dieſem Getöſe eine üble Vorbedeutung ziehen, als Moba— 
rek, der beſſer wußte, was davon zu halten war, anfing 
zu lacheln, und zu ihm ſagte: 

„Beruhigt euch, mein Fürſt, alles geht gut.” 

In der That erfchien in demſelben Augenblide ver 
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Geifterkönig in der Geftalt eines fchönen Mannes. Gleich« 
wohl Hatte er in feinem Weſen immer etwas Furchtbares. 

Sobald der König Seyn ihn erblicte, redete er ihn 
fo höflih an, wie Mobarek ihn gelehrt hatte. Der, Kö- 
nig der Geifter lächelte darüber, und antwortete: „D mein 
Sohn, ich Tiebte deinen Vater, und fo oft er herfam, mir 
feine Ehrfurcht zu bezeigen, machte ich ihm ein Stand— 
bild zum Gefchenfe, welches er mitnahm. Ich Habe nicht 
minder Liebe zu dir. Ich nöthigte deinen Water, einige 
Tage vor feinem Tode, 508 zu fchreiben, was du auf dem 
weißen Atlas gelejen haft! Ich verfprach ihm, dich unter 
meine Obhut zu nehmen, und dir das neunte Standbild 
zu geben, deſſen Schönheit diejenigen übertrifft, welche du 
ſchon haft. Ich habe angefangen, mein Berfprechen zu 
erfüllen: ich bin e8, ven du im Traume unter der Ge— 
ftalt eines Greiſes gefehen haft. Sch habe Dich Die un= 
terirdifchen Gemächer mit den Urnen und Standbilvern 
finden lafjen. Ich habe großen Theil an allem, was Dir 
begegnet ift, oder vielmehr ich bin die Urfache davon. Ich 
weiß, was dich hieher führt. Du follft erhalten, was du 
verlangft. Wenn ich auch deinem Vater nicht verfprochen 
hätte, es dir zu geben, jo würde ich es dir jedoch gern 
beiwilligen. Aber du mußt mir zuvor bei allem, was ei= 
nen Eid unverleglich macht, fchwören, wieder nach dieſer 
Inſel zu fommen, und mir eine Jungfrau zu bringen, vie 
in ihrem funfzehnten Jahre ift, und niemald weder einen 
Mann erkannt, noch gewünfcht hat, einen zu erkennen. 
Sie muß überdies von vollfommener Schönheit fein, und 
du mußt dich vergeftalt jelbft beherrichen, daß du nicht 
das Verlangen ihres Befiges auffommen läßt, indem du 
fie Hieher führſt.“ 

Sehn Teiftete Fühnlich den von ihm geforderten Eid. 
„Uber, Herr,” fragte er hierauf, „wenn ich nun auch glück— 
lich genug bin, eine folche Jungfrau zu finden, wie ihr 
fie von mie verlangt, woran foll ich erkennen, daß ich fie 
gefunden habe?‘ 

VI. 10 
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„Ich geftehe,“ antwortete Tächelnd der Geifterfönig, 
„daß dich der Anfchein täufchen könnte. Dies geht über 
die Kenntniß der Kinder Adams17); auch habe ich nicht 
die Abficht, mich darüber auf Dich zu verlaffen. Ich werde 
Dir einen Spiegel geben, ver ficherer ift ala alle Vermu— 
thungen. Sobald du eine vollfommen ſchöne funfzehn- 
jährige Jungfrau findet, darfſt du nur in deinen Spiegel 
fhauen: du wirft darin das Bild dieſer Jungfrau ſehen 
und das Glas wird rein und Flar bleiben, wenn die Jung- 
frau keuſch ift; wenn dagegen das Glas fich trübt, jo- ift 
das ein ficheres Kennzeichen, daß das Mädchen nicht im— 
mer fittfam gemefen ift, oder menigftens doch den Wunfch 
gehegt hat, es nicht länger zu bleiben. Vergiß nur nicht 
den Eid, welchen du mir geleijtet haft, halt ihn als Mann 
von Ehre: fonft nehme ich dir das Leben, mie lieb ich 
dich auch habe.“ 

Der König Seyn beiheuerte von neuem, daß er 062 
wiffenhaft fein Wort halten mürde. 

Alsdann gab der Geifterfönig ihm einen Spiegel in 
die Hand, mit den Worten: „O mein Sohn, du Fannft 
wiederfommen, wann du willft: hier ift der Spiegel, deſ— 
fen du dich bedienen mußt.” 

Seyn und Mobaref nahmen Abjchied von dem Gei- 
fterfönig nnd wanderten dem See zu. Der elephanten- 
Eöpfige Fährmann Fam mit der Barfe zu ihnen, und jeßte 
fie auf diefelbe Weife wieder hinüber, wie er fie herge— 
bracht hatte. Sie begaben fich wieder zu ihrem Gefolge, 
mit welchem fie nach Kahiro zurückkehrten. 

Der König Alasnam ruhte fich einige Tage bei Mo— 
baref. Darnach ſprach er zu ihm: „Laßt und nad) 2002 
dad reifen, und dort eine Jungfrau für den König ver 
Geifter ſuchen.“ 

„Ei, find wir denn nicht in Groß -Kahiro?” ant— 
wortete Mobaref, „ſollten nicht auch bier ſchöne Jung= 
frauen zu finden fein?“ 
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„Ihr habt Recht,“ ermiederte der Fürft, „aber wie 
follen wir fie auffinden?‘ 

„Seid deshalb unbeforgt, Herr,“ verſetzte Mobaref, 
„ich Eenne ein jehr gewandtes altes Weib, ver will ich 
diefes Gefchäft auftragen: fie wird es fehr gut ausrichten.‘ 

Wirklich hatte die Alte die Gefchicklichfeit, den Kö— 
nig eine große Menge ſehr fchöner funfzehnjähriger Mäd— 
chen fehen zu laffen; aber wenn er, nach ihrer Beichauung, 
feinen Spiegel befragte, fo trübte der fatale Probierftein 
ihrer Tugend, das Glas, jich bei jeder. Alle funfzehn- 
jährige Jungfrauen des Hofes und der Stadt wurden, 
eine nach der andern, geprüft: und bei feiner blieb das 
Glas rein und hell. 

AS fie nun fahen, daß in Groß-Kahiro Feine Feu= 
ſche Jungfrau zu finden war, reiften fie beide nad) Bag— 
dad. Gie mietheten einen prächtigen Valaſt in einem ver 
ſchönſten Stadtviertel. Hier fingen fie an herrlich zu le— 
ben; fie hielten offene Tafel; und nachdem alle Gäfte im 
Palafte gegeffen Hatten, wurde das Uebrige den Derwi— 
chen hingetragen, welche bequemlich davon lebten. 

Nun wohnte in diefem Stadtviertel ein Imam, Na= 
mens Bubefir 18) Müeſſin. Dies mar ein eitler, ftol- 
zer und neibifcher Mann. Er hafte alle reiche Leute, 5 
weil er arm war.. Cein Elend erbitterte ihn gegen die 
Wohlfahrt feines Nächften. Er hörte von Seyn Alas- 
nam und von dem Ueberfluffe reden, welcher bei ihm 
berrichte. Mehr bedurfte es nicht für ihn, um dieſen 
Fürften zu verabfcheuen. Er trieb die Sache jogar fo 
weit, daß er eines Tages in der Mofchee, nach dem Abend— 
gebete, zu dem Wolfe ſprach: „O meine Brüder, ich’ habe 
gehört, daß ein Fremder in unfer Stadtviertel gezogen ift, 
welcher täglich ungeheure Summen verzehrt. Wer weiß? 
diefer Unbefannte ift vielleicht ein Verbrecher, der in ſei— 
nem Lande fo viel zufammengeftohlen hat, und in Diele 
große Stadt kömmt, um ſich bier gütlich zu thun. Laßt 
und auf der Hut fein, meine Brüder: menn der Chalyf 
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erfährt, daß ein folcher Mann in unferm Viertel wohnt, 
fo ift zu fürchten, er werde und beftrafen, daß mir ihn 
nicht davon benachrichtigt haben. Ich für mein Theil er» 
Eläre euch, ich wafche meine Hände in Unſchuld; und wenn 
daraus ein Unglück entfteht, fo ift es nicht meine Schuld.‘ 

Das Volk, welches fich Leicht bereden läßt, rief ein» 
flimmig Bubelir zu: 

„Das ift eure Sache, Imam, zeiget e8 dem Staatö- 
rathe an! 

Hierauf ging der Imam 1?) vergnügt nach Haufe, 
und fchiefte ſich an, eine Denkſchrift aufzufegen, welche er 
am nächften Morgen dem Chalyfen überreichen wollte. 


Zweihundert und fünf und achtzigfte Nacht. 


Aber Mobarek, der dem Gebete beigewohnt, und mit 
den Andern die Rede des Geiftlichen gehört hatte, band 
fünfhundert Goldſtücke in ein Tuch, machte ein Päckchen 
von mehreren Seidenftoffen, und ging damit zu Bubefir. 

Der Imam fragte ihn mit barfchem Tone, was er 
wollte. „O weiſer Lehrer, antwortete ihm Mobarek 
freundlich, indem er ihm das Geld und 5058 
in die Hand drückte, „ich bin euer Nachbar und ergebener 
Diener: ich Fomme von Seiten des Fürſten Alasnam, 
welcher in Diefem Viertel wohnt. Er hat von euren Ber» 
bienften gehört, und mir aufgetragen, euch zu jagen, daß 
er eure Befanntfchaft zu machen wünſcht. Unterdeffen bit» 
tet er euch, dies Eleine Gefchenk anzunehmen.” 

Bubekir war entzücdt vor Freuden, und antwortete 
Mobaref: „Ich erfuche euch, Herr, bittet den Fürſten 
recht fehr um Verzeihung für mich. Ich bin ganz be> 
fchämt, ihn noch nicht beſucht zu haben; aber ich will 
meinen Behler wieder gut machen, und gleich morgen hin— 
gehen und meine Schulvigfeit thun.“ 

In der Ihat, fhon am folgenden Tage ſprach er 
nach dem Morgengebete zu dem Volke: „Wiſſet, meine 
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Brüder, Fein Menſch ift ohne Feinde. Der Neid greift 
vor allen diejenigen an, die große Güter haben. Der 
Fremde, von welchem ich geftern Abend euch fagte, ift Fein 
Böfewicht, mie etliche übelmollende Leute mir einbilven 
wollten; es ift ein junger Fürft, der taufend Tugenden 
befigt. Hüten wir ung wohl, dem Chalyfen irgend einen 
böfen Bericht von ihm zu machen.’ 

Nachden Bubefir durch diefe Nede die üble Meinung 
von Seyn wieder vertilgt, welche er am vorigen Abend 
den Leuten beigebracht hatte, ging er wieder nach Haufe. 
Er legte feine Feierkfeiver an, und ging hin, den jungen 
Bürften zu befuchen, welcher ihn fehr freundlich empfing. 
Nach mehreren Höflichfeiten von beiden Seiten, ſprach Bus 
befir zu dem Fürften: 

„Herr, gedenft ihr Tange in Bagdad zu verweilen?‘ 

„Ich werde Hier bleiben,“ antwortete ihm Seyn, „bis 
ich eine funfzehnjährige, vollfonmen ſchöne und fo Feufche 
Jungfrau finde, daß fie nie einen Mann erkannt, noch ges 
wünfcht hat, einen zu erkennen.” 

„Da ſucht ihr ein gar feltne® Ding,‘ verfeßte der 
Imam, „und ich würde fehr fürchten, daß euer Suchen 
fruchtlos wäre, wenn ich nicht wüßte, mo 68 eine Jung— 
frau dieſer Art gibt. Ihr Vater war ehemals Weſyr; 
aber er hat den Hof verlafien und lebt feit langer Zeit 
in einem abgelegenen Haufe, wo er ſich gänzlich der Er— 
ziehung feiner Tochter widmet. Wenn ihr wollt, Herr, 
fo will ich hingehen, und für euch um fie anhalten: ich 
zweifle nicht, daß er fich fehr freuen wird, einen Schwie— 
gerfohn von eurer Geburt zu erhalten.‘ 

„Nicht fo raſch,“ verfegte der Fürft: „ich will 8 
Jungfrau nicht Heirathen, bevor ich nicht weiß, ob fie mir 
anfteht. Im Betreff ihrer Schönheit kann ich mich wohl 
auf euch verlafien; aber in Rückſicht ihrer Tugend, welche 
Gewährleiftung Fönnet ihr mir darüber geben?” 

„Ei nun, welche Gewährleiftung verlangt ihr?” fragte 
Bubekir. 
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„Ich mug fie von Angejicht ſehen,“ antwortete Seyn: 
„mehr begehre icy nicht, um mich zu beſtimmen.“ 

„Ihr verfteht euch aljo auf die Gefichtszüge?” ver- 
fette Lächelnd der Imam. „Nun gut: fommet mit mir 
zu ihrem Vater; ich will ihn bitten, fie euch auf einen 
Augenblick in feiner Gegenwart fehen zu laſſen.“ 

Der Müefjin führte den Fürften zu dem Vater, ver 
nicht fobald von der Geburt und der Abſicht Seyns un= 
terrichtet war, al3 er feine Tochter kommen ließ, und ihr 
gebot, ven Schleier abzunehmen. 

Niemals hatte fich eine fo vollfommene und fo an— 
ziehende Schönheit den Augen des jungen Königs bon 
Baljora dargeboten; er war ganz erſtaunt darüber. Und 
fobald er nur die Probe anjtellen konnte, ob diefe Jung— 
frau eben jo Feufch als jchön wäre, zog er feinen Epie- 
gel hervor: und fiehe, das Glas blieb rein und hell. 

Als er nun jah, 508 er endlich eine Jungfrau ge— 
funden hate, wie er fie wünfchte, fo hielt er bei vem We- 
ſhr um fie an. Sogleich wurde nach dem Kadi gefchiekt: 
er fam, und der Seirathövertrag wurde gemacht, und das 
Gebet dabei gefprochen *9). 

Nach diefer Feierlichfeit, führte Seyn den Weſhr in 
fein Haus, wo er ihn prächtig bewirtheie, und ihm an— 
ſehnliche Gefchenfe machte. Demnächſt 1011016 er der Braut 
durch Mobaref eine Anzahl von Jumelen; und diefer 
führte fie ihm in fein Haus, wo die Hochzeit mit aller 
dem Range Seyns angemefinen Pracht gefeiert wurde. 

AL alle Gäfte heimgegangen waren, ſprach Moba— 
rek zu feinem Kern: „Auf, Herr! laffet und nicht 16112 
ger in Bagdad verweilen, jondern 1100 Kahiro zurückkeh— 
ren. Gedenket des DBerfprechens, welches ihr dem Könige 
der Geifter gethan habt.” 

„Laßt uns reifen,” antwortete der Fürſt; „ich will 
es treulich erfüllen. Ich befenne euch indefjen, mein lie— 
ber Mobaref, daß, wenn ich auch dem Könige der Geiſter 
gehorche, ich e8 jedoh nur mit Zwang thue. Das Fräu— 
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lein, welches ich eben geheirathet habe, ift bezaubernd, und 
ich gerathe in Verſuchung, fie nach Balfora zu führen 
und auf den Thron zu jegen.” 

„Ach, Herr,“ entgegnete Mobarek, „hütet euch wohl, 
euren Gelüfte zu folgen. Beherrſchet eure Leidenfchaft; 
und was e8 euch auch für Ueberwindung foften mag, hal- 
tet dem Könige der Geifter euer Wort.” 

„Wohlan, Mobarek,“ fagte der Fürft, „forget nur 
dafür, mie dieſe liebenswürdige Jungfrau zu verbergen, 
daß fie nimmermehr meinen Augen begegne! Vielleicht 
babe ich fie nur ſchon zu viel gefehen!” 

Mabarek ließ nun die Anftalten zur Abreife machen. 
Sie fehrten nah Kahiro zurüf, und nahmen von Dort 
den Weg nad) der Infel des Königs der Geifter. 

Als fie dort anlangten, ſprach die Braut, welche die 
Reife in der Sänfte gemacht, und den Prinzen feit dem 
Hochzeittage nicht wieder gefehen hatte, zu Mobaref: „Wo 
find wir denn? Werden wir nicht bald in das Reich des 
Königs, meines Gemahls, kommen?“ 

„Gnädige Frau,“ antwortete Mobaref, „es iſt Zeit, 
euch zu enttäuſchen. Der König Seyn hat euch nur ge— 
heirathet, um euch aus dem Hauſe eures Vaters zu be— 
kommen. Nicht um euch zur Königin von Balſora zu 
machen, hat er ſich mit euch vermählt, ſondern um euch 
dem Könige der Geiſter zu überliefern, welcher eine ſolche 
Jungfrau, wie ihr feid, von ihm gefordert hat.“ 

Auf dieſe Erklärung fing ſie bitterlich an zu weinen, 
ſo daß der Fürſt und Mobarek ſehr erweicht wurden. „Ha— 
bet Mitleid mit mir,“ ſprach ſie zu ihnen. „Ich bin eine 
Fremde: ihr müßt die an mir begangene Verrätherei vor 
Gott verantworten.“ 

Ihre Thränen und ihre Klagen waren fruchtlos. Man 
ſtellte fie dem Könige der Geiſter vor, welcher, nachdem 
er fie mit Aufmerffamfeie betrachtet hatte, zu Sehn fpradh: 
„Fuͤrſt, ich bin zufrieden mit dir. Die Jungfrau, welche 
du mir hergeführt Haft, ift reigend und keuſch; und deine 
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Selbftüberwindung, um mir Wort zu halten, ift mir ans 
genehm. Kehre heim in dein Reich. Wenn du in das 
unterirdifche Gemach der acht Standbilder trittft, fo wirft 
du darin das neunte finden, welches ich dir verfprochen 
habe: ich werde es durch meine Geifter dorthin bringen 
laſſen.“ 

Seyn dankte dem Könige der Geiſter, und reiſte mit 
Mobarek wieder nach Kahiro. Aber er blieb nicht lange 
in diefer Stadt: die Ungeduld nad) dem neunten Stand— 
bilde befchleunigte feine Abreife. Indeſſen unterließ er nicht, 
häufig an feine gewefene Braut zu denken; er machte ſich 
Vorwürfe über den gegen fie verübten Betrug, und bes 
trachtete fich als Die einzige Urfache ihres Unglüds. „Web 
mir!” fprach er bei fich felber, „ich habe fie der Zärt- 
Yichkeit ihres DBaterd entzogen, um fie einem Geiſte zu 
opfern. O unvergleichliche Schönheit, du verdienteſt ein 
beſſeres Schickſal!“ 

Erfüllt von dieſem Gedanken, kam der König Seyn 
endlich wieder in Balſora an, wo feine Unterthanen, ent⸗ 
züdt über feine Heimkehr, große Freudenfeſte anftellten. 
Er begab fich fogleich zur Königin Mutter, um ihr bon 
feiner Reife Bericht abzuftatten; und diefe freute fich jehr, 
zu vernehmen, daß er das neunte Standbild erhalten Hatte. 

„Komm, mein Sohn,” ſprach fie, „laß es und ſe— 
ben; denn ohne Zweifel ift es ſchon in dem unterirdifchen 
Gemache, weil der König der Geifter dir verheißen hat, 
daß du es darin finden würdeſt.“ 

Der junge König und feine Mutter, beide voll 111 
geduld, dieſes wunderbare Standbild zu fehauen, fliegen in 
das unterirdifche Gemach hinab, und traten in das Zim— 
mer der Standbilder. Aber wie groß war ihre Leberras 
ſchung, als fie, anftatt eines diamantenen Standbildes, auf 
dem neunten Bußgeftelle eine wunderfchöne Jungfrau er⸗ 
blickten, welche der König fogleich für diejenige erkannte, 
die er nach der Geifterinfel geführt hatte. 

„Mein König,” ſprach zu ihm die Jungfrau, „ihr 
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feid fehr verwundert, mich Hier zu fehen! Ihr ertrartet, 
etwas viel Köftlichered zu finden, als mich, und ich zweifle 
nicht, daß e8 in diefem Augenblick euch gereuet, euch fo 
viel Mühe gegeben zu haben. Ihr verfprachet euch eine 
fhönere Belohnung.“ 

‚Nein, geliebte Brau,” antwortete GSeyn, „der Him— 
mel ift mein Zeuge, daß ich mehr ald einmal daran dachte, 
dem Geifterfünig mein Wort zu brechen, und euch für 
mich zu erhalten. Wie koſtbar auch ein 510111011661168 Stande» 
bild ſei, kann e8 die Wonne aufiviegen, euch zu befigen? 
Ich liebe euch mehr, als alle Diamanten und alle Reich— 
thümer der Welt.“ 

Indem er diefe Worte ausſprach, hörte man einen 
Donnerfchlag, von welchen das unterirdifche Gemach er— 
bebte. 

Die Mutter Seyns war darüber erfchrocden; aber 
der König der Geifter, welcher plöglich erfchien, zer— 
ftreute ihre Furcht. „Königin,“ fprach er zu ihr, „ich be= 
füge und liebe euren Sohn. Ich wollte fehen, ob er 
in feinem Alter im Stande wäre, feine Leivenfchaft zu be» 
zähmen. Ich weiß wohl, daß die Reize diefer jungen Schö— 
nen ihn verfucht haben, und daß er fein mir gegebenes 
Versprechen, ihren Beſitz nicht zu münfchen, nicht genau 
gehalten hat; aber ich kenne zu gut die Gebrechlichkeit der. 
menfchlichen Natur,” um darüber zu zürnen, und ich bes 
wundere feine Zurücdhaltung. Hier ift nun dieſes neunte 
Standbild, welches ich ihm beftimmt hatte: es ift viel fels 
tener und viel Eöftlicher, 018 alle die andern! — König 
Seyn,“ fuhr er fort, indem er fich zu ihm wandte, „lebe 
glücklich mit diefer jungen Frau, fie ift deine Gemahlin; 
und willſt du, 508 fie dir treu und beftändig fei, ſotliebe 
fie immerdar; aber liebe fie nur allein: gib ihr Feine Ne= 
benbuhlerin, und ich verbürge dir ihre Treue.“ 

Mit diefen Worten verſchwand der Geifterfönig; und 
Seyn, entzüdt über feine Braut, feierte denfelben Tag 
nod) feine Hochzeit, und ließ fie als Königin von Bal« 
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fora ausrufen: und dieſe beiden ſtets treuen und liebe— 
vollen Gatten verlebten mit einander eine lange Reihe von 
Jahren.“ 

Die Sultanin von Indien hatte Faum die Gefchichte 
des Königs Seyn Alasnam vollendet, als fie fchon um 
die Erlaubnig bat, eine andere anzufangen. Schachriar 
bewilligte fie ihr für die folgende Nacht, weil der Tag 
ſchon anbrechen wollte. 


Zweihundert und fechs und achtzigfte Nacht. 


Geſchichte 
Chodadads und feiner Brüder * 


Die Gefchichtfchreiber des Königreichs Dyarbekir *?) 
erzählen von einem ſehr mächtigen und reichen Könige, 
welcher in der Stadt Harran herrſchte. Er liebte feine 
Unterthanen nicht weniger, als er von ihnen geliebt wurde. 
Er befaß taufend Tugenden, und es fehlte ihm nichts zu 
feinem vollfommenen Glücke, ald ein Erbe. 

Obwohl er in feinem Serai ??) vie fehönften Wei- 
ber von der Welt hatte, jo konnte er doch Feine Kinder 
von ihnen erhalten. Gr bat unaufhörlih den Simmel 
darum; endlich, in einer Nacht, da er im ſüßen Schlafe 
lag, erfchien ihm ein freundlicher Mann, oder vielmehr ein 
Prophet, und fprach zu ihm: 

„Deine Bitte ift erhört; dir ]زا‎ endlich gewährt, was 
du verlangte. Sobald du erwacht, ſteh auf, berrichte 
dein Gebet und mache zwei Kniebeugungen; hierauf geh 
in den Garten deines Palaftes, rufe deinem Gärtner, und 
laß dir von ihm eine Granate bringen: iß davon fo viele 
Körner, 018 dir beliebt, und deine Wünfche werden erfüllt 
werden.” 
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Der König erinnerte jich beim Erwachen dieſes Trau— 
mes, und dankte dem Himmel dafür. Er ftand auf, ver— 
richtete fein Gebet, und machte zwei Kniebeugungen; dann 
ging er in den Garten, wo er von einer Öranate funf= 
zig Körner genau abzählte und dieſelben aß. 

Er hatte funfzig Weiber, die fein Bette theilten, und 
alle wurden ſchwanger. Nur eine war darunter, Namens 
Pirufe, deren Schwangerfchaft nicht fichtbar ward. Der 
König hatte deshalb einen jolchen Abjcheu vor ihr, daß 
er fie wollte tödten laffen. 

„Ihre Unfruchtbarkeit,“ ſprach er, „iſt ein ficheres 
Zeichen, daß der Himmel fie nicht für würdig achtet, 
Mutter eines Prinzen zu werden. Ich muß die Welt von 
einem dem Herrn fo verhaßten Weſen reinigen.” 

Er hatte ſchon dieſen graufamen Entſchluß gefaßt; 
aber jein Wefhr Ienfte ihn davon ab, indem er ihm vor— 
ftellte, daß nicht alle Frauen gleich geartet wären, und 
daß Pirufe doch wohl ſchwanger fein könnte, wenn ihre 
Schwangerfchaft ſich auch nicht deutlich zeigete. 

„Nun wohl,” erwiederte der König, „fo mag ſte le— 
ben: aber fte joll fogleich meinen Hof verlaffen, denn ich 
fann fie hier nicht länger dulden.“ 

„Euer Majeftät Eönnte fie,” verfegte der Weſyr, „zu 
dem Prinzen Samer, eurem Better, ſchicken.“ 

Dem König gefiel diefer Rath, und er jandte Pi- 
rufe nah Samarien mit einem Briefe, worin er ſei— 
nem Better befahl, fie gut zu behandeln, und wenn jte 
ſchwanger wäre, ihm von ihrer Niederkfunft Nachricht zu 
geben. 

Kaum war Pirufe in diefem Lande angekommen, als 
fie ihre Schangerfchaft jpürte, und am Ende derſelben ge— 
bar fie einen Bringen, jchöner als der Tag. 

Der Fürft von Samarien ſchrieb fogleich an den Kö— 
nig von Harran, meldete ihm die glückliche Geburt dieſes 
Sohnes und wünfchte ihm Glüd dazu. 
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Der König hatte große Freude darüber, und ants 
wortete dem Fürften Samer folgendermaßen: 

„Lieber Vetter, alle meine andern Frauen haben eben» 
fall3 jede einen Bringen geboren, fo daß ich hier eine große 
Dienge Kinder habe. Ich bitte euch, den Sohn ver Pis 
rufe aufzuziehen, ihn Chodadad?) zu nennen, und ihn 
mir zu fenden, wenn ich ihn von euch fordere.” 

Der Fürſt von. Samarien fparte nichts bei der Ere 
ziehung feines Neffen. Er ließ ihn reiten Iernen, mit dem 
Bogen fchießen, und alle andere, einem Königsſohn ange» 
mefjene Dinge fo vollfommen, daß Chodadad im achtzehn 
jährigen Alter für ein Wunder gelten Fonnte. 

Diefer junge Prinz, im Gefühl eines feiner Geburt 
mürdigen Muthes, fprach eines Tages zu feiner‘ Mutter: 
„sh fange an, mich in Samarien zu langweilen; ih 
fühle Begierde nah Ruhm in mir, erlaubet mir alfo, 
auszuziehen und Gelegenheit aufzufuchen, ihn in den Ges 
fahren des Krieges zu erwerben. Der König von Kar» 
ran, mein Vater, hat Feinde. Einige benachbarte Fürften 
mollen feine Ruhe ftören. Warum ruft er mich nicht zu 
Hülfe? Warum läßt er mich fo lange in der Kindheit? 
Sollte ich nicht jego fchon an feinem Hofe fein? Wäh- 
rend alle meine Brüder das Glück haben, an feiner Seite 
zu fechten, -foll ich hier mein Leben in Müßiggang ver⸗ 
bringen?” 

„Mein Sohn,” antwortete ihm Pirufe, „ich habe 
nicht weniger Ungeduld ald du, deinen Namen berühmt 
zu fehen. Ich wollte, daß du dich ſchon gegen die Feinde 
beines Vaters auögezeichnet hätteft: aber du mußt abwar⸗ 
ten, bis er dich auffordert.” 

„Nein, Frau Mutter,‘ ermwiederte Chodadad, „id 
habe nur zu lange gemartet. Ich brenne vor Begierde, 
den König zu fehen, und ich bin in Verfuchung, hinzuzies 
ben, und als ein junger Unbekannter ihm meine Dienfte 
anzubieten, Er wird fie ohne Zweifel annehmen, und id) 
werde mich nicht eher zu erfennen geben, ala bis ich tau— 
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fend ruhmbolle Taten vollbracht Habe; ich will feine 
Hochachtung erwerben, bevor er mich erkennt.“ 

Piruſé billigte dieſen hochherzigen Entfhluß; und 
aus Furcht, daß der Fürft von Samarien fich den wider— 
fegen möchte, verlieg Chodadad, ohne ihm denſelben mit- 
zutheilen, eines Tages Samarien, wie wenn er auf die 
Jagd reiten wollte. 

Er ritt ein weiße! Roß mit goldenem Zügel und 
Hufbeichlag, Sattel und Schabradfe von blauem Atlas 
mit Perlen bejäet. Der Griff feines Säbels war ein ein= 
ziger Diamant, und die Scheide von Sandelholze, ganz 
mit Smaragden und Rubinen bejegt. Ueber feine Schul— 
tern hing ein Köcher und fein Bogen. In dieſem Auf— 
zuge, welcher jeine herrliche Bildung mwunderbarlich er= 
höhte, fam er in der Stadt Harran an. 

Er fand bald Mittel, fich dem Könige vorftellen zu 
laffen, welcher, entzückt von feiner Schönheit, feinem ſtatt— 
lichen Wuchfe, oder vielleicht aucy von der Macht des 
Blutes hingezogen, ihn fehr huloreich empfing, und ihn 
nach feinem Namen und Stande fragte. 

„Herr,“ antwortete Chodadad, „ich bin der Sohn 
eines Emird von Kahiro. Die Luft zu reifen trieb mich 
aus meinem DVaterlande, und da ich auf der Fahrt durch 
eure Staaten vernahm, daß ihr mit einigen eurer Nach— 
barn im Kriege wäret, jo bin ich an euren Hof gefom= 
men, um Euer Majeftät meinen Arm anzubieten.‘ 

Der König überfchüttete ihn hierauf mit Liebkoſun— 
gen, und gab ihm eine Anftellung in feinem Seere. 

Der junge Prinz füumte nicht, feine Tapferkeit zu 
zeigen. Er erwarb ſich die Hochachtung der Dfficiere und 
erregte die Beiwunderung der Soldaten; und da er nicht 
weniger Einficht als Muth befaß, jo gewann er fo jehr 
die Gnade ded Königs, daß er bald fein Günftling ward. 
Die Minifter und andere Hofleute verfäumten nicht, täglich 
Chodadad zu befuchen; und fie bewarben fich ‚eben fo eif- 
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rig um feine Breundfchaft, als fie die übrigen Söhne des 
Königs vernachläffigten. 

Diefe jungen Prinzen fonnten jolches nicht ohne 
Verdruß bemerken; und da fie dem Fremdling die Schuld 
gaben, fo hatten fie einen heftigen Haß auf ihn. 

Unterdeffen gewann der König ihn je länger je lies 
ber, und ward nicht müde, ihm Beweiſe feiner Zuneigung 
zu geben. Er wollte ihn ftet3 um fi haben. Er be- 
munderte feine geiftvollen und klugen Reden; und um zu 
zeigen, in welchem Grade er ihn für weiſe und verftändig 
hielt, jo vertraute er ihm die Aufficht der übrigen Prin— 
zen, obwohl er mit ihnen nur von gleidyem Alter war; 
fo dag Chodadad der Hofmeifter feiner Brüder ward. 

Dies reigte nur noch mehr ihren Haß. „Wie!“ fpras 
chen fie, „ver König begnügt fich nicht, einen Fremdling 
mehr zu. lichen als ung, er macht ihn auch noch zu uns 
ſerm SHofmeifter, jo daß wir nichts ohne feine Erlaubniß 
thun follen? Das dürfen wir nicht leiden. Wir müffen 
und von dieſem Fremdling befreien.” 

„Wir brauchen nur, fprach einer von ihnen, „alle= 
fammt über ihn herzufallen, und ihn unter unfern Strei— 
chen zu Boden zu ſchlagen.“ 

„Nein, nein,” fprach ein anderer, „hüten wir und 
wohl, ihn felber umzubringen; fein Mord würde ung dem 
Könige verhaft machen, welcher uns, zur Strafe dafür, 
alle der Nachfolge für unmürdig erklären würde. Laſſet 
und den Fremdling mit Lift aus dem Wege räumen. Bit- 
ten wir ihn um die Erlaubniß, auf Die Jagd zu reiten; 
und wenn wir weit genug vom Palafte find, fo nehmen 
wir den Weg nach einer andern Stadt, wo wir und ei= 
nige Zeit verfteckt halten wollen. Unſere Abwejenheit wird 
den König verwundern, wenn er ung nicht mwiederfommen 
fieht, er wird die Geduld verlieren, und den Fremdling 
vieleicht tödten laſſen; wenigſtens wird er ihn von jeinem 
Hofe verbannen, weil er und erlaubt hat, allein ven Pa— 
1011 zu erlaffen. 3 
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Alle die Prinzen ſtimmten diefem Anfchlage bei. Sie 
gingen zu Chodadad, und baten ihn um die Grlaußniß 
zu einer Jagdluft, mit vem Verſprechen, venfelben Tag noch ٠ 
zurüdzufommen. 

Der Sohn der Pirufe ging in die Schlinge: er gab 
feinen Brüdern die erbetene Erlaubniß. Cie ritten weg, 
und famen nicht wieder. 

Schon drei Tage waren fie abweſend, als der König 
Chodadad fragte: „Wo find denn die Prinzen? Sch habe 
fie ja lange nicht gefehen.‘ 

„Herr, antwortete Chodadad mit einer tiefen Ver— 
neigung, „te find drei Tage auf der Jagd; fie hatten mir 
indefjen verfprochen, eher zurück zu 50111111611.“ 

Der König ward unruhig, und feine Unruhe ver= 
mehrte ſich, als auch am folgenden Tage die Prinzen noch 
nicht erichienen. Er Eonnte feinen Zorn nicht mehr zu= 
rücfhalten. „Unborfichtiger Fremdling,“ fprach er zu Cho— 
dadad, „mie Fonnteft du meine Söhne megreiten laffen, 
ohne fie zu begleiten? DBerfteheit du fo dad Amt, melches 
ich Dir aufgetragen habe? Geh auf der Stelle, fie zu 
fuchen, und bringe fie mir her, oder dein Tod ift gewiß.‘ 

Diefe Worte erfüllten den unglücdlichen Sohn der 
Pirufe mit Entfegen. Er legte feine Rüftung an, und 
beftieg jchleunig fein Roß. 

Er verläßt die Stadt, und wie ein Hirte, Der feine 
Heerde verloren hat, fucht er überall im Gefilde feine 
Brüder; er erfundigt fich in allen Dörfern, ob man ſte 
nirgends geſehen hat; und da er feine Kunde von ihnen 
befommen kann, fo gibt er fich dem heftigften Echmerze 
bin. „Ach, meine Brüder,” ruft er aus, „was ift aus 
euch geworden? Solltet ihr unferm Feinde in die Hände 
gefallen fein? Sollte ich nur deshalb an den Sof zu Har— 
ran gefommen fein, um dem König ein fo graufanes Her— 
zeleiv zu bereiten?“ 

Er war untröftlih, den Prinzen die Jagd erlaubt, 
oder fte nicht begleitet, zu haben. 
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Nach einigen Tagen vergeblicher Nachforſchung, ger 
langte er in eine ungeheuer weite Ebene, in deren Mitte 
ein PBalaft von ſchwarzem Marmor fand. Er nähert jich 
demfelben, und fieht an einem Fenſter ein wunderſchönes 
Fräulein, aber blog mit ihrer Schönheit geſchmückt; denn 
ihre Haare waren zerjireuet und ihre Kleider zerriffen, 
und man bemerkte auf ihrem Gefichte den Ausdruck der 
tiefften Betrübniß. 

Sobald fie Chodadad erblickte, und meinte, daß er 
fie wohl hören Eönnte, fo redete fie ihn mit folgenden 
Morten an: „O Jüngling! entferne dich non dieſem un— 
feligen Balaft, wo du dich alsbald in ver Gewalt 3 
Ungeheuers fehen wirft, welches ihn bewohnt. Ein Schwar— 
zer, der fih von Menfchenblut nährt, hauſet hier; er er= 
greift alle Leute, welche ihr böfes Glück durch diefe Ebene 
führt, und verfperret fie in dunkle Löcher, aus welchen 
er fie nur hervorzieht, um fie zu verfchlingen.” 

„Schönes Fräulein,” antwortete ihn Chodadad, „ſa— 
get mir, wer ihr feid, und feid wegen des Uebrigen un— 
bejorgt.” 

„sh bin aus Kahiro gebürtig, von vornehmen Ge— 
ſchlechte,“ antwortete das Fräulein, „und kam auf der 
Reife nach Bagdad nahe an dieſem Balafte vorbei, wo 
mir der Schwarze begegnete, alle meine Leute tödtete und 
mich hieher führte. Ich glaubte nichts anders befürchten 
zu dürfen, als den Tod: aber zum Uebermaße des Uns 
glücks, verlangte dieſes Ungeheuer gar Gefälligfeit von mir; 
und wenn ich morgen mich nicht gutwillig feiner viehiſchen 
Zuft preisgebe, jo muß ich auf Die äußerfte Gewaltthat 
gefaßt fein. — Noch einmal,“ fuhr fie fort, „‚rette dich, 
der Echwarze wird bald zurüdfommen; er ift ausgegan— 
gen, um einige Reifende zu verfolgen, welche er von ferne 
auf der Ebene bemerkt hat. Du haft feine Zeit zu ver= 
lieren, und ich weiß felbft nicht, ob du noch Durch eine 
fchleunige Flucht ihm entrinnen kannſt.“ 

Sie hatte dieſe Worte noch nicht ausgeſprochen, als 
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der Schwarze erſchien. Es war ein Kerl von ungeheurer 
Größe und furchtbarem Anfehn. Er ritt ein großes Ta— 
tarifches Pferd, und führte ein fo breites und fo ſchwe— 
res Schwert, daß er es nur allein handhaben Fonnte. 

Als der Prinz ihn erblickte, verwunderte er fich über 
die ungeheure Geftalt. Er empfahl fih dem Himmel, und 
bat ihn um jeinen Schutz; dann 700 er den Säbel, und 
erwartete feiten Fußes den Schwarzen, welcher, einen jo 
ſchwachen Feind verachtend, ihn aufforderte, ſich chne 
Schwertſchlag zu ergeben, 
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Chodadad aber zeigte Durch fein Standhalten, daß 
er fein Leben veriheidigen wollte; er näherte fih ihm, 
und hieb ihn Fräftig in das Knie. Als der Schwarze fich 
verwundet fühlte, ftieß er ein fo entfegliches Gefchrei aus, 
daß die ganze Ebene davon mwiederhallte. Er wird rafend 
und ſchäumt vor Wuth, hebt fi in ven Gteigbügeln enı= 
por, und mill mit feinem furchtbaren Schwerte Chodadads 
Schlag ermwiedern. Der Streich wurde jo jählings ge— 
führt, daß es um den jungen Prinzen geichehen war, wenn 
er ihm nicht durch eine geſchickte Schwenfung feines Rof- 
ſes ausgewichen wäre. Das Schwert fuhr mit grauenvol- 
lem Saufen durch die Luft. Jetzt aber, bevor der Schwarze 
einen zweiten Streich ausholen Eonnte, gab ihm Chodadad 
einen fo Eräftigen Schlag auf den rechten Arm, daß er 
ihn abhieb. Das ſchreckbare Schwert fiel zugleich mit der 
Fauft, die es hielt, zu Boden; und der Schwarze, von 
der Gewalt 56 Schlages getroffen, ſank alsbald aus den 
Bügeln, und von feinem Falle erpröhnte vie Erde. Hierauf 
flieg der Prinz von feinem Koffe, warf fich über den Feind 
ber, und hieb ihm ven Kopf ab. 

In dieſem Augenblicke that das Fräulein, deren Au— 
gen Zeugen dieſes Kampfes gewefen waren und für den 
jungen von ihr bewunderten Helden heiße Gebete gen 
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Himmel fandte, einen Freudenſchrei, und fprach dann zu 
Chodadad: 

„Prinz, (denn der ſchwere Sieg, welchen ihr hier er— 
rungen habt, ſowohl als euer edles Weſen überzeugt 
mich, daß ihr nicht von meinem Stande ſeid,) vollendet 
euer Werk: der Schwarze trägt die Schlüſſel des Schlof- 
ſes bei fich, nehmet fie, und fommet, mich aus dieſem Ge— 
fängniffe zu befreien.‘ 

Der Prinz durchſuchte Die Tafchen des Elenden, der 
im Staube dahingeftreft lag, und fand darin mehrere 
Schlüſſel. 

Er öffnete die erſte Pforte, und trat in einen gro— 

Ben Hof, wo er ſchon das Fräulein antraf, die ihm ent— 
gegen Fam. Sie wollte fi), zum Zeichen ihrer tiefften 
Dankbarkeit, ihm zu Büßen werfen; er aber verhinderte 
fie daran. Sie pries feine Tapferkeit und erhub ihn über 
alle Helden der Welt. 

Er ermwiederte ihre Höflichkeiten; und da fie ihm in 
der Nähe noch ſchöner erfchien, als von ferne, fo weiß 
ich nicht, ob fie über ihre Befreiung aus einer fo furchts 
baren Gefahr mehr Freude fühlte, ald er darüber, daß er . 
einem fo ſchönen Fräulein einen jo wichtigen Dienft ges 
feiftet hatte. 

Ihre Unterredung wurde durch Gefchrei und Geftöhn 
unterbrochen. „Was höre ich?“ rief Chodadad. „Wo— 
ber Eommen diefe Eläglichen Töne, Die an mein Ohr 
ſchlagen?“ 

„Herr,“ antwortete das Fräulein, indem ſie ihm eine 
niedrige Thüre innerhalb des Hofes zeigte, „fie Fommen 
bon dort her: es ftefen da, ich weiß nicht wie viel Un— 
glückliche, welche ihr Unftern in die Hände des Schwar— 
zen fallen Tieß; fie liegen alle in Ketten, und jeden Tag 
zog diefes Ungeheuer einen hervor, um ihn zu freffen.” 

„Es erhöhet meine Freude noch mehr,” fuhr der 
- junge Prinz fort, „zu vernehmen, daß mein Sieg dieſen 
Ungfücklichen das Leben rettet. Kommet, edles Fräulein, 
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und theilet mit mir das Vergnügen, fie in Freiheit zu 
jegen; ihr Eönnt an euch jelber die Freude ermefjen, welche 
wir ihnen machen werden.” 

Mit diefen Worten näherten fe fich der Ihüre des 
Gefängniffes. Je näher fie famen, je deutlicher Fonnten 
fie das Wehklagen der Gefangenen vernehmen. Chodadad 
ward davon tief gerührt; ungeduldig, ihr Leiden zu endi— 
gen, ſtieß er jchleunig einen Schlüffel in das Schloß. Er 
traf anfangs nicht den rechten, und nahm einen andern: 
bei diefem Geräufche mwähnten alle die Unglücflichen, es 
wäre ber Schwarze, der, wie gewöhnlich, ihnen zu effen 
bringen und zugleich einen der Unglücks-Gefährten zu fei- 
nem Fraße holen wollte, und verdoppelten ihr Angftges 
gejchrei: jo Elägliche Stimmen liegen ſich hören, als wenn 
fie aus dem WMittelpunfte der Erde herauf tönten. 

Unterdeffen öffnete der Prinz die Thüre, und fand 
eine ſehr ſteile Treppe, auf welcher er in ein tiefes und 
weites Gewölbe hinabitieg, das durch ein Luftloch ſchwach 
erhellet war, und worin mehr als Hundert Menfchen mit 
gefefjelten Händen an Pfähle gebunden waren. 

„Unglückliche Reiſende,“ ſprach er zu ihnen, „unſelige 
Schlachtopfer, die ihr nur den Augenblick eines grauſamen 
Todes erwartet, danket dem Himmel, welcher euch heute 
vermittelſt meines Armes befreiet! Ich Habe ven furchtba— 
ren Schwarzen, deſſen Beute ihr waret, getödtet, und ich 
komme, eure Ketten zu zerbrechen.“ 

Die Gefangenen hatten nicht ſobald dieſe Worte ge— 
hört, als fie alle zuſammen ein Geſchrei des Erſtaunens 
und der Freude ausitiegen. Chodadad und das Fräulein 
fingen an, fie loszubinden,; und jo wie welche bon ihren 
Ketten befreiet waren, jo halfen ſie den andern aus den 
ihrigen, fo daß binnen Eurzer Zeit alle in Freiheit waren. 

Jetzt warfen fie fich zu Chodadads Füßen, und nach— 
dem fie ibm für ihre Befreiung gedankt hatten, verließen 
fie daS Gewölbe. Und als fie nun auf dem Hofe wa— 

„ren, wie groß war da das Erftaunen des Fri unter 
1 
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den ©efangenen auch feine Brüder zu treffen, welche er 
fo lange fuchte und nicht mehr zu finden hoffte. 

„Ah, Prinzen,” rief er aus, als er fie erblickte, „täu— 
fche ich mich nicht? ſeid ihr es wirklich? Darf ich mir 
fchmeicheln, daß ich euch dem König eurem Water wieder- 
geben Fann, der über euren Verluſt untröftlich ift? Aber 
jollte auch nicht einer von euch zu beweinen fein? Seid 
ihr alle am Leben? Ach! ver Tod eines einzigen reicht 
bin, die Freude zu vergiften, welche ich darüber empfinde, 
euch gerettet zu haben!” 

Die neun und. bierzig Prinzen gaben fich fämmtlich 
Chodadad zu erfennen, der fie einen nach dem andern um— 
armte, und ihnen die Unrube mittheilte, in welche ihre 
Abiwefenheit den König verfegte. Sie ertheilten ihrem 
Defreier alle Lobfprüche, die er verdiente; daſſelbe thaten 
die übrigen Gefangenen, die Feine Ausdrücke ftarf genug 
finden Fonnten, um gang die Danfbarfeit zu bezeugen, von 
welcher fie fich durchdrungen fühlten. 

Chodadad durchfuchte hierauf mit ihnen das Schloß, 
und fand darin unermefliche Neichthümer, feine Lein— 
wand, Golobrofate, Perſiſche Teppiche, Ehineftichen Atlas, 
und eine Menge anderer Waaren, welche der Schwarze 
den geplünderten Karapanen abgenommen hatte, und wo— 
von der größte Theil den von Chodadad jo eben befreiten 
Gefangenen gehörte. Jeder erfannte fein Gut, und nahm 
3 in Anfpruch. Der Prinz Tieß fie ihre Ballen nehmen, 
und vertheilte jeldft noch: die übrigbleibenden Waaren uns 
ter ihnen. 3 

Hierauf fprach er zu ihnen: „Wie wollt ihr aber 
eure Ballen fortbringen? Wir find in einer Wüfte, und 
es hat Eeinen Anjchein, daß ihr bier Pferde finden wer— 
det.” 

„Herr,“ antwortete einer der Gefangenen, „ver 
Schwarze hat mit unfern Waaren auch unfere Kameele 
geraubt; vielleicht fteben fie noch in den Ställen dieſes 
Schloſſes.“ 
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„Das ift nicht ‚unmöglich, verſetzte Chodadad, „wir 
müſſen nachforſchen.“ 

Zu gleicher Zeit ging er mit ihnen in die Ställe, 
wo fie nicht nur die Kameele der Kaufleute, fondern auch 
die Pferde der Söhne des Königs von Harran fanden; 
was alle mit Freuden erfüllte. 

In den Ställen befanden ſich auch einige ſchwarze 
Sklaven, welche, als fie alle die Gefangenen befreiet far 
ben und daraus auf den Tod des Schwarzen fehlofjen, in 
Schreck geriethen und auf ihnen befannten Auswegen ent» 
flohen. Man dachte nicht daran, fie zu verfolgen. Die 
Kaufleute, voller Freude, mit ihrer Preiheit auch ihre 
Maaren und Kameele wieder erhalten zu Haben, rüfteten 
fih zur Heimkehr: aber vor ihrer Abreife dankten fie 
nochmals ihrem Befreier. 

Als fie weg waren, wandte ſich Chodadad zu dem 
Fräulein, und fragte fie: „Wohin, edles Fräulein, wünfcht 
ihe euch zu begeben? Wohin wolltet ihr reifen, als ihr 
von dem Schwarzen überfallen wurdet? Ich will euch 
nach dem Orte führen, welchen ihr ala Zuflucht ermählet 
habt, und ich zweifle nicht, daß Diefe Prinzen ſämmtlich 
ebenjo gefonnen find.” Die Söhne des Königs von Har— 
ran bethenerten dem Fräulein, fie würden fie nicht eher 
verlaffen, als bis fie fie ihren eltern wiedergegeben 
hätten. 

„Bringen,“ fprach fie hierauf zu ihnen, „ich bin aus 
einem von bier zu weit entfernten Lande; es hieße eure 
Großmuth mißbrauchen, wenn ich euch einen fo weiten 
Meg machen ließe: übrigens muß ich euch auch befennen, 
daß ich von meinem DVaterlande für immer gefchieden bin. 
Ih habe euch vorhin gefagt, ich fei ein Fräulein aus 
Kahiro; aber nach der mir von euch bewieſenen Güte, 
und nach der Verpflichtung, welche ich gegen euch habe, 
Herr,” fügte fie hinzu, indem fie Chodadad anfah, „würde 
ich jehr undankbar fein, wenn ich euch Yänger die Wahr- 
heit verhehlete. Ich bin die Tochter eines Königs. Ein 
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Kronenräuber Hat ſich des Thrones meines Waters bee 
mächtigt, nachdem er ihm das Leben geraubt hat; um nun 
das meinige zu retten, war ich genöthigt, die Flucht zu 
ergreifen.‘ 

Nach diefem Bekenntniß dat Chodadad mit feinen 
Brüdern die Prinzefjin, ihnen ihre Gefchichte zu erzählen, 
indem ſie fie verficherten, daß fie allen möglichen Theil an 
ihrem Unglücke nähmen, und bereit wären, nicht3 zu 5-5 
ren, um fte wieder glücklich zu machen. 

Nachdem fte ihnen für dieſe neuen Betheuerungen 
ihrer Dienftwilligfeit gedankt hatte, Fonnte fie nicht ums 
hin, ihre Neugier zu befriedigen, und fie begann folgen- 
dermaßen die Erzählung ihrer Abenteuer: 


Zweihundert und acht und achtzigſte Nacht. 


Geſchichte 
der Prinzeſſin von Deryabar. 


„Auf einer Inſel liegt eine Stadt, Namend Dery- 
abar??). Lange Zeit herrſchte Hier ein mächtiger, reis 
cher und tugendhafter König. Diefer Fürſt hatte Feine 
Kinder, und dies allein mangelte noch an feinem Glüde. 
Er bat unabläffig den Himmel darum; dieſer aber erhörte 
ihn nur halb, denn, nach langem Sarren, brachte die Kö— 
nigin, jeine ©attin, nur eine Tochter zur Welt. 

Ih Bin dieſe unglücliche Prinzeffin. Mein Vater 
hatte mehr Verdruß als Freude über meine Geburt; je= 
doch unterwarf er fich dem Willen Gotted. Er lieh mich 
mit aller erdenklichen Sorgfalt erziehen, in der Abficht, 
da er feinen Sohn hatte, mich die Negierungsfunft zu 
lehren, damit ich einft feine Stelle nach ihm einnähme. 

Eines Tages, ald er ſich auf der Jagd erluftigte, 
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erblickte er einen wilden Efel. Er verfolgte ihn, und fam 
dadurch von feinem Jagdgefolge ab; feine Site verleitete 
ihn jo weit, daß er, ohne an fein Verirren zu denken, 
ihm bis in die Nacht nachjagte. Jetzo ftieg er vom Pferde, 
und fegte fi) am Eingange eines Gehölzes nieder, in 
welches er den Ejel fich verſtecken gejehen hatte. 

Kaum war die Nacht angebrochen, als er zwiſchen 
den Bäumen ein Licht erblickte, woraus er fchloß, daß er 
nicht weit son einem Dorfe entfernt wäre. Er freute ſich 
darüber, in der Hoffnung, dort die Nacht bleiben zu kön— 
nen, und jemand zu finden, den er zu feinem Gefolge 
ſchicken könnte, um ihnen zu melden, wo er wäre Er 
ftand alfo auf, und ging dem Lichte nach, welches ihm 
zum Leiter diente, 

Er erkannte bald, daß er fich getäufcht hatte: dieſes 
Licht war nichts anderes, al3 ein in einer Höhle brennen» 
des Feuer. Er näherte fich derfelben, und fah mit Er— 
ftaunen einen großen ſchwarzen Kerl, oder vielmehr einen. 
furchibaren Riefen, der auf einem Sofa ja. Das Un— 
geheuer hatte einen großen Krug mit Wein vor fich ſte— 
hen, und briet auf den Kohlen einen Ochſen, welchen er 
ebenabgehäutet hatte. Abwechfelnd feste er bald den Krug 
an ven Mund, bald zerjtücte er den Dehfen und fraß 


- Dabon.: 


Aber was am meiften die Aufmerfjamfeit des Kö— 
nigs, meines Vaters, auf fich zog, war eine fehr ſchöne 
rau, melche er in der Höhle erblickte. Sie ſchien in tiefe 
Traurigkeit verfunfen; ihre Hände waren gebunden, und 
an ihren Knien ftand ein Fleines Kind von zwei bis brei 
Sahren, welches, قله‎ wenn es ſchon das 111611106 der Mut— 
ter mitfühlte, ohne Unterlaß meinte und die Luft mit ſei⸗ 
nem Geſchrei erfüllte. 

Mein Vater, gerührt von dieſem jammervollen An— 

blicke, war anfangg in Verſuchung, in die Höhle zu ſtür— 
zen und den Rieſen anzugreifen; aber bevenfend, daß der 
Kampf ungleich wäre, hielt er fich zurück, und beſchloß, 


168 288. Nacht. 


da jeine Stärke nicht ausreichte, ihn aus dem Hinterhalte 
zu befiegen. 

Unterdeffen hatte der Rieſe den Weinfrug geleert und 
mehr als die Hälfte des Ochſen aufgefreffen, und wandte 
fich num zu der Frau mit den Worten: 
| „Schöne Brinzeffin, warum zwingt ihr mich durch 
eure Hartnäcigfeit, euch mit Strenge zu behandeln? 3 
fteht nur bei euch, glücklich zu fein, ihr dürft euch nur 
entjchließen, mich zu lieben und mir treu zu bleiben, und 
ich werde mit euch viel fanfter umgehen.” 

„O ſcheußlicher Waldteufel,“ antwortete die Frau, 
„hoffe nicht, daß Die Zeit meinen Abfcheu vor dir ber= 
mindere! Du wirft in meinen Augen immerdar ein Un» 
geheuer bleiben!” Diefe Worte wurden mit fo viel Schimpf= 
reden begleitet, daß der Rieſe davon erzürnt wurde. 

„Das ift zu viel!“ rief er mit Wuth aus; „meine 
Liebe verwandelt fich in Abſcheu; dein Haß erregt endlich 
den meinigen, ich fühle رق‎ daß er meine Begier beſiegt, 
und ich wünfche jest noch heißer deinen Tod, als ich dei— 
nen Beſitz begehrt habe.” 

Mit diefen Worten ergreift er die unglüdliche Frau 
bei den Saaren, hebt fie mit der einen Hand in die Luft 
empor, und ift fchon in Begriff, ihr den Kopf abzubauen, 
018 mein Vater einen Pfeil abdrückt, welcher dem Rieſen 
in den Bauch fährt, jo Daß er taumelt, und alsbald todt 
niederſtürzt. 

Mein Vater trat nun in die Höhle, er band die 
Hände der Frau los, und fragte ſie, wer ſte wäre, und 
durch welches Abenteuer ſie ſich hier befände? „Herr,“ 
antwortete ſie ihm, „an der Küſte des Meeres wohnen 
einige Sarrazeniſche Stämme, deren Oberhaupt und 
Fürſt mein Gemahl iſt. Dieſer Rieſe, den ihr eben ge— 
tödtet habt, war einer ſeiner vornehmſten Officiere. Der 
Elende faßte zu mir eine ſo heftige Leidenſchaft, daß er 
ſie ſehr ſorgfältig verbarg, bis er eine günftige Gelegen— 
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beit fände, zur Ausführung feines Anschlages, mich zu ent= 
führen. 

Das Glück begünftigt öfter die böfen Unternehmun= 
gen, als vie guten Vorſätze. Eines Tages überfiel der 
Rieſe mich mir meinem Kinde an einem abgelegenen Orte; 
er entführte uns beide; und um alle Nachforschungen zu 
vereiteln, welche, wie er wohl wußte, mein Gemahl an— 
ftellen würde, brachte er uns in dieſes Gehölz, wo er uns 
feit einigen Tagen feſthält. Wie bejammernswürdig auch 
mein Schickſal ift, jo fühle ich jedoch einen geheimen Troft, 
wenn id) bevenfe, daß dieſer Rieſe, ſo viehiſch feine Brunft 
war, doch nicht Gewalt gebraucht hat, um das zu erlan= 
gen, was ich feinen Bitten ſtets verweigerte. Damit ift 
nicht gejagt, daß er mir nicht hundertmal gedroht hätte, 
er würde zu den äußerſten Zwangsmitteln fchreiten, wenn 
er nicht ander8 meinen Wiverftand beftegen könnte; und 
ich befenne euch, 508 ich jest eben, als ich durch meine 
Reden feinen Zorn reizte, weniger um mein Xeben, ala 
um meine Ehre, beforgt- war. Da habt ihr, Herr,” fuhr 
die Gemahlin des Sarrazenifchen Fürften fort, „meine Ge— 
ſchichte; und ich zweifle nicht, ihr werdet fie mitleidswür— 
dig genug finden, um nicht zu bereuen, vaß ihr mir jo 
großmüthig zu Hülfe gekommen feid.“ 

„Sa, edle Frau,” antwortete ihr mein Water, „euer 
Unglüf hat mich innigft gerührt; aber es joll nicht an 
mir liegen, DaB euer Schieffal nicht wieder befler werde. 
Morgen, fobald der Tag die Schatten der Nacht zerftreuet 
bat, wollen wir dieſes Gehölz verlaffen und den Weg nach 
der großen Stadt Deryabar fuchen, deren König ich bin; 
und wenn es euch annehmlich ift, jo wohnet ihr jo lange 
in meinem Balafte, bis der Fürft, euer Gemahl, euch abholt.“ 


Zweihundert und neun und achtzigfte Nacht. 


Die Sarragenifche Fürftin nahm das Erbieten am, 
und am folgenden Morgen begleitete fie den König, mei— 
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nen Bater, der am Ausgange des Gchölzes alle feine Leute 
traf, welche ihn die ganze Nacht gefucht hatten und fehr 
um ihn im Sorgen waren. Sie waren eben fo erfreut, 
ihn twiederzufinden, als verwundert, ihn in Begleitung ei» 
ner Frau zu fehen, deren Schönheit fie in Erjtaunen feßte. 
Er erzählte ihnen, wie er fie gefunden und welche Gefahr 
er gelaufen hätte, als er fich der Höhle genäbert, wo er 
ohne Zweifel das Leben verloren, wenn der Riefe ihn er» 
blickt hätte. 

Einer der Dfficiere nahm die Fürftin Hinter fich auf 
fein Roß, und ein anderer trug das Kind. 

In diefem Aufzuge erreichten fie ven Palaft des Kö— 
niges, meines Vaters, welcher der fihönen Sarrazenin eine 
Wohnung einräumte, und ihr Kind mit vieler Sorgfalt 
erziehen ließ. Die Fürftin war nicht unempfindlich für die 
Güte des Königes: fie bewies ſich ihm fo erfenntlich, wie 
er nur wünfchen mochte. Anfangs fehien fie ziemlich un— 
ruhig und ungeduldig darüber, daß ihr Gemahl fie nicht 
heimholte; aber nach und nach verlor fih ihre Unruhe: 
die Aufmerkfamfeit, welche mein Vater für fie hatte, be— 
fehwichtigte ihre Ungeduld; kurz, ich glaube, daß fie es 
dem Schickſale weniger Dank gewußt, wenn es fie wieder 
den Ihrigen zugeführt hätte, als daß es fie von benfelben 
entfernt hatte. 

Unterdeffen wuchs ihr Sohn auf: er war jehr wohl» 
gebildet; und da es ihm nicht an Berftand fehlte, jo ward 
es ihm Leicht, meinem Vater zu gefallen, der große Zu- 
neigung zu ihm faßte. Alle Hofleute bemerften Died, und 


meinten, daß dieſer Süngling mich wohl heirathen könnte. 


In folcher Vorausſetzung betrachteten fie ihn ſchon als 
Threonerben, machten ihm den Hof, und beeiferten ſich 
fämmtlich, fein Vertrauen zu gewinnen. Er durchichaute 
den Beweggrund ihrer Anhänglichkeit, freute fi) darüber, 
und den Abftand zwifchen uns vergeffend, fehmeichelte er 


fi) mit der Hoffnung, daß mein Vater ihn fo fehr Tiebte, 


um ihn bei diefer Verbindung allen Prinzen ver Welt 
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vorzuziehen. Er that noch mehr: da für feine Wünfche 
der König zu lange fäumte, ihm meine Hand anzubieten, 
fo Hatte er die Kühnheit, ihn felber darum zu bitten. 
Welche Strafe feine Dreiftigkeit auch verdient hätte, doch 
begnügte mein Vater fich damit, ihm 38 antworten, daß 
er andere Abfichten mit mir hätte, und fah ihn darum 
nicht jcheel an. Den jungen Mann aber erbitterte Diele 
abichlägige Antwort; und in feinem Hochmuthe fand er 
ſich über diefe Verſchmähung feiner Bewerbung ſo belei— 
digt, al3 wenn er um ein Mädchen aus den gemeinen 
Volke geworben hätte, oder 018 wenn er von gleicher 6 
burt mit mir geweſen wäre. Er blieb dabei nicht ftehen: 
er befchloß -fih an dem Könige zu rächen; und mit einer 
Undanfbarfeit, von welcher e8-wenig Beifpiele gibt, ſtif— 
tete er eine Verſchwörung gegen ihn, ervolchte ihn, und 
ließ ſich zum Könige von Derhabar ausrufen, unterſtützt 
durch eine große Anzahl von Mißvergnügten, deren Uns 
zufriedenheit er zu benugen mußte. 

Nachdem er meinen Vater aus dem Wege geräumt 
hatte, war feine erfte Sorge, felber an der Spike eines 
Theils der Verſchwornen in mein Zimmer zu dringen. 
Seine Abſicht war, mir das Leben zu nehmen, oder mich 
mit Gewalt zu zwingen, ihn zu heirathen. Aber ich hatte 
gerade noch Zeit, ihm zu entrinnen: während er damit 
bejchäftigt war, meinen Vater zu ermorden, Fam der Groß» 
weſyr, der ſeinem Seren ſtets treu geblieben war, ent— 
führte mich aus dem Palafte, und brachte mich in dem 
Haufe eines feiner Freunde in Sicherheit, wo er mich vers 
borgen hielt, bis ein heimlich durch feine Vorforge aus» 
gerüftetes Schiff im Stande war, unter Segel zu gehen. 
Alsdann verließ ich die Infel, allein in Begleitung einer 
Hofmeiſterin und dieſes edelmüthigen Minifters, ver «8 
borz0g, der Tochter feines Herrn. zu folgen, und ihr Uns 
glü zu theilen, ala dem Thronräuber zu gehorchen. 

Der Großweſyr hatte die Abficht, mich an die Höfe 
der benachbarten Könige zu führen, um ihren Beiftand 
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anzuflehen, und fie zur Nache meines Vaters zu bewegen; 
aber der Himmel begünftigte nicht einen uns jo vernünf— 
tig fcheinenden Vorſatz. Nachdem wir einige Tage fort» 
gefchifft waren, erhub fich ein jo wüthender Sturm, daß, 
ungeachtet der Gefchicklichfeit unferer Dlatrofen, unfer Schiff 
durch die Gewalt der Winde und der Wogen an einen 
Belfen geichleudert wurde und fcheiterte. Ich Halte mich 
nicht bei einer Befchreibung unſers Schiffbruchs auf; ich 
könnte euch fchlecht jchilvern, auf welche Weiſe meine Hofe 
meifterin, der Großweſhr und meine ganze Begleitung in 
den Abgrund des Meeres verfchlungen wurden; der Schrei, 
der mich ergriffen hatte, erlaubte mir nicht, unfer ganzes 
grauenvolles Schickſal zu erkennen. Ich verlor 508 Be— 
wußtſein; und fei es nun, daß einige Trümmer des Schif— 
fe8 mich ans Ufer trugen, oder daß der Himmel, der mic) 
noch zu anderen Unglücsfällen aufiparte, mich durch ein 
Wunder rettete, genug, als ich wieder zur Befinnung Fam, 
befand ich mich am Geftade. 

Dft macht das Unglück und ungerecht: anftatt Gott 
für die befondere Gnade zu danken, welche mir zu Theil 
ward, erhob ich die Augen nur gen Simmel, um ihm 
Vorwürfe über meine Rettung zu machen. Weit entfernt, 
den Weſyr und meine Hofmeifterin zu beweinen, beneivete 
ich vielmehr ihr Schieffal; und nach und nach wurde meine 
Vernunft von den furchtbaren Vorſtellungen, welche mich ' 
beunruhigten, fo verwirrt, daß ich den Entſchluß faßte, 
mich ind Meer zu flürzen. 

Ich mar fchon im Begriff, hinein zu fpringen, ala 
ich Hinter mir ein lautes Getöfe von Menjchen und Pfer- 
ven hörte. Ich drehte mich fogleih um, zu jehen, was 
3 wäre, und erblickte mehrere bewaffnete Reiter, unter 
welchen einer ein Arabifches Pferd ritt. Diefer irug eis 
nen filbergeftickten Rod, mit einem Evelftein= Gürtel, und 
hatte eine Krone auf dem Haupte. Hätte ich auch nicht 
an feiner Kleidung ihn für den Herren der 1165110611 er= 
Fannt, fo würde ich e8 aus dem edlen Weſen gefchlofien 


Die Brinzeffin von Deryabar. 173 


haben, welches über feine ganze Berfon verbreitet war. 
Es war ein vollfommen wohlgebildeter Mann, fchöner 
wie der Tag. Verwundert, an diefen Orte ein Fräulein 
fo allein zu ſehen, fandte er einige Dfficiere ab, mich zu 
fragen, wer ich wäre. Sch antwortete ihnen nur durch 
Thränen. Da das Ufer mit den Trümmern unjers Schif- 
fe8 bevedt war, jo erfannten fie wohl, daß eben ein Schiff 
an der Küfte gefcheitert wäre und ich mich ohne Zweifel 
aus dem Schiffbruche gerettet hätte. Diefe Vermuthung 
und der lebhafte Schmerz, den fie an mir ſahen, erregte 
die Neugier der Dfficiere, welche mir nun taufend Fragen 
thaten, und mich dabei verficherten, ihr König wäre ein 
grogmüthiger Fürft, und an feinem Hofe würde ich Troſt 
finden. 

Ihr König war ungeduldig, zu vernehmen, wer ich 
wäre, und die Rückkunft feiner Dfficiere währte ihm zu 
lange: er näherte fi) mir, und betrachtete mich mit vie— 
ler Aufmerffamfeit,; und da ich nicht aufhörte zu weinen 
und zu jammern, ohne Denen antworten zu können, die 
mich befragten, jo verbot er ihnen, mich länger mit ihren 
Fragen zu beläftigen; hierauf wandte er ſelber ſich zu mir 
mit den Worten: 

„Mein Fräulein, ich beichwöre euch, eure über: 
Ihmängliche Betrübnig zu mäßigen. Wenn der Himmel, 
in feinem Zorne, euch feine Härte empfinden läßt, dürft 
ihr euch) 50050 nur der Derzweiflung hingeben? Ja, 
ih wage رقع‎ euch zu verfichern, daß, wenn ewer Unglüd 
vergütet werben fann, dies in meinem Reiche gejchehen 
joll. Ich Biete euch meinen Palaſt an: ihr könnt darin 
bei der Königin, meiner Mutter, wohnen, welche fich be= 
mühen wird, durch eine freundliche Behandlung eure Leis 
den zu lindern Ich weiß noch nicht, wer ihr fein, aber 
ich fühle jchon, dag ich herzlichen Theil an euch nehme.” 
IH dankte dem jungen Könige für feine Gütigfeit; 
ih nahm fein freundliches Erbieten an; und um ihm zu 
zeigen, daß ich veffelben nicht unwürdig wäre, entdeckte ich 
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ihm meine Herkunft. Ich ſchilderte ihm die Frechheit 3 
jungen Earrazenen, und ich durfte ihm nur ganz einfach 
meine Unglücksfälle erzählen, um fein und all feiner Of» 
ficiere Mitleid zu erregen. | 

Als ich meine Erzählung geendigt hatte, nahm der 
Prinz wieder 503 Wort, und verficherte mich von neuem, 
dag er großen Theil an meinem Unglücke nähme. 

Er führte mich hierauf in feinen Balaft, wo er mich 
der Königin, feiner Mutter, vorftelltee Dort mußte ich 
die Erzählung meiner Abenteuer wiederholen, was nicht. 
ohne neue Thränen geſchah. Die Königin bezeigte auch 
große Theilnahme an meinen Leiden, und hatte für mid 
die größte Zärtlichkeit. Der König, ihr Sohn, ward ſo— 
gleich ferblich verliebt in mich, und bot mir bald feine 
Hand und Krone dar. Ich war noch zu ſehr mit mei» 
nem Unglücke beichäftigt, jo daß der junge Fürft, jo lie 
bensmürdig er war, auf mich nicht den ganzen Eindrud 
machte, welchen er zu einer anderen Zeit gemacht haben 
würde. Indeſſen, von Dankbarkeit durchdrungen, verjagte 
ich e3 nicht, fein Glück zu machen; unfere Hochzeit wurde 
mit aller erfinnlichen Pracht vollzogen. 

Während alle Welt mit den Bermählungsfeierlichkei- 
ten des Königs beichäftigt war, überfiel in einer Nacht 
ein benachbarter feindlicher Fürſt die Infel mit einem an» 
fehnlichen Kriegsheere. Diejer furchtbare Feind war der 
König von Sangebar; er fiel über alles her, und hieb 
alle Unterthanen meines Gemahls in Stüden. 

63 fehlte nicht viel, jo hätte er felbft uns beide ge= 
fangen; denn er war fihon mit einem Theil feiner Leute 
in den Palaſt gedrungen; aber wir fanden noch Mittel 
und Wege, und zu retten und das Ufer des Meeres zu 
gewinnen, wo wir uns in eine Fijcherbarfe warfen, welche 
wir glüdlicherweife dort antrafen. 

Wir ſchwammen, ein Spiel der Winde und Mog 
zwei Tage lang dahin, ohne zu wiffen, was aus —— 
den ſollte; am dritten erblickten wir ein Schiff, welches 
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mit vollen Segeln auf uns zufteuerte Wir freuten und 
| anfangs darüber, weil wir e8 für einen Kauffahrer hiel- 
ten, welcher und aufnehmen könnte; aber ich kann euch 
unſere Beftürzung nicht ausdrüden, als das Schiff heran 
kam und auf dem Verdecke zehn bis zwölf bewaffnete Sees 
räuber erfchienen. Sie famen, und aufzunehmen; fünfe 
‚oder ſechſe warfen fih in ein Boot, bemächtigten ſich uns 
ſer beider, banden den Fürften, meinen Gemahl, und brach 
‚ten ung in ihre Schiff,. wo fie mir erſt ven Schleier ab— 
‚ nahen. 
| Meine Jugend und meine Züge verblendeten fie: alle 
dieſe Seeräuber erklären mir, daß fie bezaubert bon mei— 
nem Anblicke find. Anſtatt zu looſen, will jeder den Vor— 
zug und mich zur Beute haben. Sie erhitzen ſich, werden 
handgemein, und ſchlagen wie Raſende auf einander los. 
In einem Augenblick iſt das Verdeck mit Leichen bedeckt. 
Kurz, ſie erſchlagen einander alle, bis auf einen, der ſich 
nun im Befige meiner Berfon ſah, und zu mir ſprach: 
„Du gehörft mir: ich werde dich nach Kahiro füh— 
ren, um Dich einem meiner Freunde zu überliefern, dem 
ich eine ſchöne Sklavin verfprochen habe. — Aber,” fügte 
er hinzu, indem er den König, meinen Gemahl anblicte, 
„wer ift diefer Dann da? Welche Bande verfnüpfen ihn 
mit dir? Sind es Bande des Blutes oder der Liebe?” -— 
„Herr,“ antwortete ich, „es ift mein Gemahl.“ — „Wenn 
das iſt,“ fuhr der Seeräuber fort, „fo muß ich aus Er— 
barmen mich feiner entledigen: er würde zu viel leiden, 
wenn er euch in den Armen meines Freundes ſähe.“ Mit 
diefen Worten ergriff er den unglüdlichen gefeffelten Für— 
fien, und ftürzte ihn ins Meer, trog allen Anftrenguns 
gen, die ich machen Fonnte, ihn daran zu verhindern. 


Ich ftieß bei Diefer graufamen Ihat ein Geſchrei des 
Entſetzens aus, und ich hätte mich ohne Zweifel in die 
1 Sluthen geſtürzt, wenn der Seeräuber mich nicht zurück— 
Igebalten Hätte. Er ſah wohl, daß dieſes mein einziger 























176 259. Naht. 


Wunſch war; deshalb band er mich mit Stricken an den 
großen Maftbaum. 

Sodann fpannte er die Segel auf, und fegelte and 
Sand, wo er auöfteigen wollte. Er band mich 108, führte 
mich in eine kleine Stadt, wo er Kameele, Zelte und 
Sklaven faufte, und nahm dann feinen Weg nach Kahiro, 
in ver Abficyt, wie er immer wiederholte, mich feinem 
Freunde zu bringen unt jo ſein Wort zu Töfen. 

Wir waren fchon mehrere Tage unterwegs, ala mir 
geftern durch diefe Ebene zogen und den Schwarzen er= 
bliften, der dieſes Schloß bewohnte. Mir hielten ihn 
von ferne für einen Thurm; und noch 013 er uns nahe 
fan, Fonnten wir faum glauben, daß es ein Menſch wäre. 
Er 309 fein breites Echlachtjchwert, und forderte den See— 
räuber auf, fich zu ergeben, jammt allen feinen Sklaven 
und dem Fräulein, das er mit fih führte. Der Seeräu— 
ber war beherzt, und in Beiftand aller feiner Sklaven, 
welche ihm Treue gelobten, griff er den Schwarzen an. 
Der Kampf dauerte Tange; aber endlich fiel der Seeräu— 
ber unter den Streichen feines Veindes, und eben jo wie 
alle feine Sklaven, die lieber erden, ald ihn verlaffen 
wollten. 

Darnach führte der Schwarze mich in dieſes Schloß, 
wohin er auch den Leichnam des Seeräubers brachte, wel— 
chen er zum Abendbrote verzehrte. Am Ende dieſer gräß- 
lihen Mahlzeit ſprach er zu mir: 

„Fräulein, bequeme dich lieber, meine Begierde zu 
ftillen, anftatt dich jo fehr zu betrüben. Weiche gutwil- 
lig der Nothwendigkeit: ich gebe dir bis morgen Zeit, e3 
zu überlegen Ich möchte dich ganz getröftet über dein 
Unglück ſehen; und du follteft dich freuen, für mein Bette 
aufgehoben zu fein.“ 

Mit diefen Worten führte er mich in ein beſonderes 
Zimmer, und legte ſich in dem ſeinen zu Bette, nachd 
er ſelber alle Thüren des Schloſſes verſchloſſen "Hatte. 

Er öffnete diefelben auch diefen Morgen, und ſchloß 
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fie wieder Hinter fi zu, um einigen Reiſenden nachzu⸗ 
ſetzen, welche er von ferne bemerkte; aber fie müſſen ihm 
entwifcht fein, weil er allein und ohne Beute zurüdfam, 
als ihr ihm angegriffen habt.“ 


Fortfegung 


der Gefchichte Chodadads und feiner 
Briider. 


Zweihundert und neunzigfte Nacht. 


AS die Prinzeffin die Erzählung ihrer Abenteuer 
geendigt hatte, bezeugte ihr Chodadad, wie innig gerührt 
er von ihren Unglücksfällen wäre. „Aber, meine Für— 
fin,” fügte er hinzu, „es fteht nur bei euch, von nun an 
ruhig zu leben. Die Söhne 59 Königs von Harran er= 
bieten euch eine Zuflucht an dem Hofe ihres Vaters: neh⸗ 
met ſie an, ich bitte euch! Ihr werdet dort dieſem Für— 
ſten willkommen und von aller Welt geehrt ſein; und 
wenn ihr die Bewerbung eures Befreiers nicht verſchmä— 
het, fo erlaußet, daß ich euch meine Hand anbiete, und 
dag ich mich mit euch, in Gegenwart aller viefer Prinzen 
vermähle; laſſet fie Zeugen unferer Verlöbniß fein.” 

Die Prinzeffin willigte ein; und venfelben Tag noch 
wurde die Hochzeit in dem Schloffe gefeiert, wo fih Vor⸗ 
räthe aller Art befanden: die Küche war voller GSpeifen 
und folder Gerichte, welche der Schwarze zu ſich zu neh— 
men pflegte, wenn er vom Deenfchenfleifche gefättigt mar. 
Dort waren auch viel vortreffliche Früchte, und zur Voll— 
ſtändigkeit des Feſtes, eine große Fülle bon gebrannten 

ee und föftlihen Weinen. 
Sie fegten fih alle zu Tiſche; und nachdem fie gut 
gegeſſen und getrunken hatten, trugen fie alle em Vor⸗ 
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yäthe heraus, und verliefen das Schloß, um fih an ven 
Hof des Königs von Harran zu begeben. 

Sie zogen mehrere Tage fort, und lagerten Nachts 
an den angenehmften Stellen, melche fie finden konnten; 
fie waren nur noch eine Tagereife von Harran entfernt, 
als fie anhielten, und allen übrigen Wein austranfen, weil 
fie nun nichts mehr aufzufparen brauchten. 

Hier nahm Chodadad das Wort und ſprach: „Prin⸗ 
zen, ich will euch nicht länger verbergen, wer ich bin: ihr 
feht in mir euren Bruder Chodadad; ich verdanke eben 
ſo wohl, als ihr, mein Leben dem Könige von Harran. 
Der Fürft von Samarien hat mich erzogen, und die Prin⸗ 
zeffin Pirufe ift meine Mutter. — Iheure Frau,” fügte 
er hinzu, indem er fi zu der Prinzeſſin von Deryabar 
wandte, „verzeihet mir, wenn ich auch euch aus meiner 
Geburt ein Geheimniß gemacht habe. Vielleicht mürde 
ich durch frühere Entdeckung veffelben euch einige unan= 
genehme Gedanken eripart haben, welche eine ungleich er= 
fcheinende Vermählung euch erregen konnte.“ 

„Nein, Herr,“ antwortete ihm die Prinzeſſin, „die 
Empfindungen, welche ihr mir im erſten Augenblick ein= 
gefloͤßt, haben ſich fortwährend verſtärkt; und ihr bedurftet 
nicht eurer hohen Geburt, um mein Glück zu machen.” 

Die Prinzen wünfchten Chodadad Glück zu feiner 
Abkunft, und bezeugten ihm große Sreude; aber im Grunde 
ibres Herzens vermehrte ſich mur ihr Haß gegen einen ſo 
liebenswürdigen Bruder. Sie verſammelten ſich in der 
Racht an einem abgelegenen Orte, während Chod | 
feiner Gattin in ihrem Zelte der Süßigkeit des Schl 
genoß. Dieſe undankbaren und neidiſchen Brüder verga⸗ 
fen, daß fie, ohne den muthvollen Sohn der Pirufe, 
jämmtlich die Beute des Schwarzen gemorden mären, und 
beichloffen unter fi, ihn zu ermorden. „&3 bleibt uns 
nicht anderes übrig,” ſprach einer dieſer Böſewichter; 
„Sobald ver König erfährt, daß dieſer Fremdling, م‎ 
jo ſehr liebt, fein Sohn ift, und daß derſelbe allein im 
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Stande war, einen Riefen zu Boden zu ſtrecken, welcher 
ung alle zufanımen befiegt hatte, fo wird er ihn mit Lieb— 
fofungen überhäufen, ihm taufend Lobfprüche ertheilen, 
und ihn zum Ihronerben erklären, mit Sintanfegung all 
jeiner übrigen Söhne, welche gezwungen find, ſich vor 
ihrem Bruder zu beugen, und ihm zu gehorchen.“ 

Zu diefen Worten fügte er noch andere, welche auf 
alle Diefe neivifchen Gemüther ſolchen Eindruck machten, 
daß fie auf der Stelle Kingingen, Chodadad im Schlafe 
überfielen, und ihn mit taufend Dolchftichen durchbohrten; 
fie liegen ihn für todt in den Armen der Gattin, und 
eilten nad) der Stadt Harran, wo fie den folgenden Tag 
anlangten. 

Ihre Ankunft verurfachte dem König um fo größere 
Freude, ald er ſchon verzweifelte, fe je wiederzufehen. Er 
fragte fie nach der‘ Urfache ihres Ausbleibens: aber fie 
hüteten ſich wohl, fie ihm zu fagen: fie erwähnten gar 
nichts von dem Schwarzen, noch von Chodadad, und fag« 
ten bloß, fie hätten der Neugier nicht wiverftehen können, 
das Land zu beſehen, und fich in einigen benachbarten 
Städten aufgehalten. 

Unterdejfen Tag Chodadad in feinem Blute und halb 
todt unter feinem Zelte mit der Prinzeffin, feiner Gattin, 
welche nicht minder beflagenswürdig war, als er. Eis 
erfüllte Die Luft mit ihrem Wehgefchrei; fte riß ſich die 
Haare aus, und badete den Leichnam ihres Mannes mit 
ihren Thränen, indem fie unaufhörlih ausrief: „Ach, 
Chodadad, mein theurer Chodadad, muß ich dich unauf- 
haltjam zu den Todten hinabjinken fehen? Welche graus 
jamen Hände haben dich in dieſen traurigen Zuftand ver— 
jest? Soll ich glauben, daß e3 deine eigenen Brüder 
find, Die Dich fo erbarmungslos zerfleifcht haben?  Diefe 
Brüder, welche dein tapferer Arm gerettet hat? Nein, es 
I vielmehr Teufel, welche unter fo freundlicher Larve 
gekommen find, Dir das Leben zu entreißen. Sa, ihr Un— 
jenſchen! wer ihr auch ſeid, Fonntet ihr denn mit fü 
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ſchwarzem Undanfe den Dienft vergelten, welchen er euch 
geleiftet hat? Aber was Elage ich deine Brüder an, un- 
glücklicher Chodadad? Mir allein muß ich deinen Tod 
beimefjen: du haft dein Schickſal an das meine Fnüpfen 
wollen; und alles das Unglüd, welches mich verfolgt, ſeit⸗ 
dem ich den Palaft meines Vaters verlaffen habe, hat fich 
auch auf dich geworfen. O Simmel, der du mich zu ei- 
nem unftäten und unglüdjeligen Leben verdammt haft, 
wenn du mir feinen Gatten vergönnft, warum läßt du 
mich denn noch einen finden? Diefer ift fchon der zweite, 
den du mir im Augenblide unferer innigeren Verbindung 
wieder entreißeft! “ 

In folhen Wehklagen ergoß fich die beweinenswür— 
dige Prinzeffin von Deryabar, über den unglüdlichen Cho— 
dadad gebeugt, welcher nichts davon hören konnte. 

Er war gleichwohl noch nicht todt; und als feine 
Gattin bemerkte, daß er noch athmete, fo Tief fie nach eis 
nem großen Flecken, welchen fie in der Ebene erblidte, um 
von dort einen Wundarzt zu holen. Man mies fie zu 
einem hin, ver auf der Stelle mit ihr ging. Aber ala 
beide zu dem Zelte famen, fanden fie Chodadad nicht mehr 
darin, woraus fie fchloffen, daß irgend ein wildes Thier 
ihn mweggetragen hätte, um ihn zu berfchlingen. Die Prin- 
zelfin begann von neuem ihr Wehklagen auf die jammer- 
vollfte Weife von der Welt. Der Wundarzt ward davon 
gerührt; er wollte fie in dieſem fürchterlichen Buftande 
nicht verlaffen, und fehlug ihr vor, mit ihm na 
Flecken zurüdzufehren, und erbot ihr fein Haus ur 
Dienfte. 

Sie 1168 fich bereden, der Wundarzt führte fie in 
‚fein Haus, und ohne noch zu wiffen, wer fie wäre, be= 
handelte er fie mit aller erdenklichen Achtung und Ehrer— 
bietung. Er bemühte fih, ihr Troft einzufprechen; aber] 
vergeblich befämpfte er ihren Schmerz, er reizte ihn nu 
noch mehr, anftatt ihn zu lindern. 

„Eole Frau,” fprach er eines Tages zu ihr, „erzäh 





Chodadad und feine Brüber. 181 


[et mir, ich bitte euch darum, alle eure Unglücksfälle; 
faget mir, aus welchem Lande und von welchem Stande 
ihr ſeid. Vielleicht kann ich euch einen guten Rath ge= 
ben, wenn 10 von allen Umjtänden eures Mißgeſchicks 
unterrichtet Gin. Ihr laßt nicht ab, euch zu betrüben, 
ohne zu Gedenken, daß auch gegen die-verzweifeltften Uebel 
Mittel zu finden find. 

Der Wundarzt fprach mit folcher Beredjamfeit, daß 
er die Prinzeffin bewog, ihm alle ihre Abenteuer zu er= 
zählen; und als fie den Bericht davon geendigt hatte, 
nahm der Wundarzt wieder das Wort und ſprach: 

„Herrin, weil es fich alfo verhält, fo erlaubet mur, 
euch vorzuftellen, daß ihr euch eurer Betrübnig nicht hin— 
geben müßt; ihr müßt euch vielmehr mit Stanvhaftigfeit 
waffnen, und thun, was der Name und die Pflicht einer 
Gattin von euch fordern: ihr müßt euren Gatten rächen. 
Sch will euch, wenn ihr es wünſcht, ald Begleiter dienen. 
Laſſet und an den Hof de3 Königs von 2011611 ziehen: 
diefer Fürft ift gut und fehr gerecht: ihr dürft ihm nur 
mit lebhaften Farben die Behandlung jchildern, welche 
Chodadad von feinen Brüdern erfahren hat, und ich bin 
überzeugt, daß er euch Gerechtigkeit verichaffen wird.“ 

„Ich gebe euren Vorftellungen nad,” antwortete die 
Prinzefiin, „ja, ih will Chodadads Rache unternehmen; 
und da ihr fo aefällig und edelmüthig fein, mich beglei- 
ten zu wollen, fo bin ich bereit, hin zu reifen.” Sobald 
fie dieſen Entfchluß gefaßt hatte, ließ der Wundarzt zwei 
Kameele bereiten, auf welchen die Prinzeſſin und er ſich 
auf den Weg machten und ſich nach der Stadt Harran 
begaben. 

Sie ftiegen in der erften beften Karawanſerei ab, und‏ ظ 
fragten den Wirth nach Neuigkeiten vom Hofe. „Er iſt,“‏ 
antwortete er ihnen, „in großer Unruhe. Der König hatte‏ 
einen Sohn, der fich lange Zeit als ein Unbefannter bei‏ 
ihm aufgehalten hat, und man weiß nicht, was aus die—‏ 
fem jungen Prinzen geworden ift. Eine der Brauen des‏ 
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Königs, Namens Pirufe, iſt feine Mutter, und jie bat 
ihon tauſend vergebliche Nachforfchungen anftellen laffen. 
Alle Welt bedauert ven DVerluft dieſes Prinzen, denn er 
hatte hohe Dervienfte. Der König bat noch neun und“ 
vierzig andere Eöhne, alle von verfchiedenen Müt— 
tern; aber e3 it fein einziger darunter, deſſen Tugenden 
den König über Chodadads Tod zu tröften vermöchten. 
Ich ſage, über feinen Tod, mweil er unmöglich noch lebt, 
da man ih, aller angeftellten Nachforfchungen ungeachtet, 
nicht hat finden Fünnen.” Ä 

Auf dieſen Bericht des Wirthes erachtete der Wund— 
arzt es für die Prinzeſſin von Deryabar am rathſamſten, 
hinzugehen, und ſich der Mutter Chodadads zu entdecken. 
Aber dieſer Schritt war nicht ohne Gefahr, und erfor— 
derte große Vorſicht. Es war zu fürchten, wenn die 
Söhne des Königs von Harran die Ankunft und Abſicht 
ihrer Schwägerin erführen, daß ſie dieſe aufheben ließen, 
bevor ſte mit Chodadads Mutter reden könnte. Der Wund— 
arzt überlegte dies alles, und bedachte ſeine eigene Ge— 
fahr dabei; deshalb wollte er in dieſer Sache behutſam 
zu Werke gehen, und bat die Prinzeſſin, in der Kara— 
twanjerei zu bleiben, während er nad) dem Pa ginge, 
um auszujpüren, auf welchen Wege er fie ficher zu Pi⸗ 
rufe bringen fönnte. 

Er ging alfo in die Stadt, und näherte: fi) dem 
Palafte, wie einer, den bloß die Neugier, den Hof zu ſe— 
ben, dahinzieht, 018 er eine Frau auf einem reichgefchmück- 
ten Maulthier erblickte, fie war von mehreren Fräulein, 
ebenfalls auf Maulthieren, und von einer ftarfen Wache 
jchwarzer Sflaven begleitet. Alle Leute ftellten ſich in Reis 
ben, um fie vorbeiziehen zu ſehen, und begrüßten fie, mit 
dem Geficht auf den Boden fallend. 

Der Wundarzt begrüßte fie ebenfo, und fragte dar— 
auf einen neben ihm ftehenden Kalender, ob Died eine von 
den Frauen des Königs wäre. „Ja, Bruder,” antwortete 
ibm der Kalender, „es ift eine von feinen rauen, und 
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zwar die bei dem Volke am meiſten beliebte und geehrte, 
weil fie die Mutter de3 Prinzen Chodadad ift, von wel— 
chem ihr wohl gehört haben werdet.” 

Mehr wollte ver Wundarzt nicht wiffen; er folgte 
Pirufe Bis in eine Mofchee, welche fie betrat, um Almo— 
fen zu vertheilen und dem öffentlichen Gebete" beizuwoh— 
nen, welches der König für die Rückkehr Chodadads an— 
ftellen Tieß. Das Volk, welches an dem Schickſale 68 
jungen Bringen außerordentlichen Theil nahm, Tief haufen— 
weife herbei, um fein Gebet mit dem der Prieſter zu ver— 
einigen, jo daß die Mofchee voller Menfchen war. Der 
Wundarzt arbeitete fich durch das Gedränge und gelangte 
bis zu Pirufe’3 Wache. Er hörte alle Gebete mit an, 
und als die Prinzeffin wieder hinaus ging, näherte er fich 
einem der Sklaven, und flüfterte ihm ins Ohr: „Bruder, 
ich habe der Prinzeffin Pirufe ein wichtiges Geheimniß 
zu entdecken: könnte ich nicht durch deine Vermittelung 
in ihr Zimmer geführt werden?” 

„Wenn dieſes Geheimniß,“ antwortete der Sklave, 
„pen Prinzen Chodadad betrifft, jo kann ich dir wohl ver— 
ſprechen, daß du heute noch bei ihr das erwünjchte Ge— 
bör fi ; aber wenn diejes Geheimnig ihn nicht betrifft, 
fo bemüheft du dich vergeblich, dich der Prinzeffin vorſtel— 
len zu laffen; denn fie ift einzig mit ihrem Sohne bes 
fchäftigt, und will von nichts anderen reden hören.” 

„Eben nur von diefem geliebten Sohne will ich mit 
ihr reden,“ fuhr der Wundarzt fort. 

„Wenn das iſt,“ fagte der Sflave, „fo darfjt du 
und nur nach dem Palafte folgen, und du wirft bald mit 
ihr reden können.“ 

In der That, als Pirufe in ihre Zimmer zurückges 
fommen war, meldete ihr dieſer Sklave, daß ein unbe» 
kannter Dann ihr etwas Wichtiges mitzutheilen hätte, und 
daß es den Prinzen Chodadad beträfe. Er hatte nicht 
fobald dieſe Worte ausgefprochen, al3 Pirufe eine lebhafte 
Ungeduld bezeigte, dieſen Unbekannten zu jehen. Der 
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Sklave Tieß ihn jogleich in das Gemach der Prinzeffin 
treten, welche afle ihre Frauen daraus entfernte, mit Aus 
nahme von zweien, für welche fie Fein Geheimniß hatte. 
Sobald fie den Wundarzt erblicte, fragte fie ihn Haftig, 
welche Nachricht er ihr von Chodadad zu bringen hätte: 
„Herrin, antwortete ihr der Wundarzt, nachdem er ſich 
mit dem Geftchte auf den Boden geworfen hatte, „ich 
habe euch eine lange Gefchichte zu erzählen, und Dinge, 
welche euch ohne Zweifel in Erftaunen fegen werden.‘ 


Hierauf erzählte er ihr umftändlich alles, was zwi— 
fchen Ehodadad und feinen Brüdern vorgegangen war; 
welches fie mit gieriger Aufmerffamfeit anhörte; ald er 
aber an den Meuchelmord kam, fanf die zärtliche Mutter, 
gleich als ob fie von denſelben Stichen, wie ihr Sohn, 
durchbohrt würde, in Ohnmacht auf einen Sofa. Die bei- 
den Frauen Famen ihr fchleunig zu Hülfe, und brachten 
fie wieder zu fich. 

Der Wundarzt fuhr nun in feinem Berichte fort, 
und als er geendigt Hatte, fprach die Fürftin zu ihm: 
„Gilet zu der Prinzeffin Deryabar, und verfündiget ihr in 
meinem Namen, daß der König fie aldbald ala feine Schwie— 
gertochter anerfennen wird; und was euch betrifft, jo ſeid 
verfichert, daß eure Dienjte gut belohnt werden follen.“ 


Nachdem der Wundarzt fich entfernt hatte, blieb Pi- 
rufe auf dem Sofa in einem Zuftande, den man fich den— 
fen Tann; durchdrungen von der Erinnerung an Choda— 
dad, rief fie aus: „O mein Sohn, fo bin ich denn für 
immer deined Anblicks beraubt! Als ich dich aus Sama- 
rien an diefen Hof reifen ließ, und du mir Lebewohl ſag— 
teft, ach! da wähnte ich nicht, daß ein grauenvoller Tod 
fern von mir dich erwartete! O unglüdlicher Chodadad, 
warum haft du mich verlaflen? Du hätteft dir freilich 
nicht jo hohen Ruhm erworben; aber du Iebteft noch, und 
würdeſt deiner Mutter nicht fo viel Ihränen Eoften.” Bei 
diefen Worten meinte fe bitterlich, und ihre beiden Ver— 
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trauten, gerührt von ihrem Schmerze, vermifchten ihre 
Thränen mit den ihrigen. 

Während fie alle drei fich fo, wie um die Wette, 
beirüßten, trat der König ind Zimmer; und als er ſie in 
diefem Zuftande ſah, fragte er Piruje, ob fie etwa traus 
rige Neuigkeiten über Chodadad erhalten hätte. „Ach, 
Herr,” antwortete fie ihm, „es ift um ihn gefchehen, mein 
Sohn Hat das Leben verloren! Und zum Ueber— 
maße des Leides, Fann ich ihm nicht einmal die Ehre des 
Begräbniffes erzeigen; denn allem Anjcheine nach haben 
ihn wilde Thiere verſchlungen.“ 

Zu gleicher Zeit erzählte fie ihm alles, was fie von 
dem Wundarzte vernommen hatte; und fie ermangelte nicht, 
dabei zu verweilen, auf welche graufame Art Chodadad 
von jeinen Brüdern ermordet worden war. 

Der König ließ ihr nicht Zeit, ihre Erzählung zu 
vollenden; er fühlte fich von Zorn entbrannt, und in ſei— 
ner Entrüftung ſprach er zu der Fürftin: „Theure Frau, 
die Treulojen, die Schuld find, daß eure Ihränen fließen, 
und die ihrem Water einen tödtlichen Schmerz verurfachen, 
follen ihre gerechte Strafe erleiden.” 

3 diefen Worten und wutbfunfelnden Augen tritt 
der Fürſt in den Audienziaal, wo die Hofleute und die— 
jenigen von dem Volke, die etwas bei ihm zu bitten hat— 
ten, verſammelt waren. Alle find erftaunt, ihn in fo wüs 
thender Gebehrde erfcheinen zu fehen; fie fürchten, er fei 
im Zorne gegen fein Volk, und ihre Herzen erftarren vor 
Schred. Er beiteigt den Thron, befiehlt dem Großweſhr 
zu nahen, und fpricht zu ihm: „Haſſan, ich habe Dir 
einen Befehl zu geben: geb auf der Stelle hin, nimm 
taufend Mann von meiner Wache, und verhafte alle Die 
Prinzen, meine Söhne, fperre fie in den für Meuchelmör- 
der bejtimmten Gefängniäthurm, und vollzieh vies alles 
augenblicklich.“ 

Bei diefem unerwarteten Befehl erzitterten alle Ges 
genmwärtigen; der Großweſhr legte, ohne ein einziges Wort 
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zu erwiedern, die Hand auf feinen Kopf, um feinen un 
bedingten Gehorſam anzudeuten, und verließ den Saal, 
einen Befehl zu vollziehen, der ihn jo ſehr überrafhte. 

Unterdeffen entlieg der König alle Berfonen, die Ge— 
hör bei ihm verlangten, und erklärte, daß er binnen eines 
Monats von feinen Gejchäften etwas hören wollte. 

Er war noch in dem Saale, ald ver Weſyr zurüd- 
fam. „Nun, Weſyr,“ fragte ihn der Fürft, „find alle 
meine Söhne in dem Thurme?“ 

„Sa, Kerr,” antwortete der Minifter, „euer Befehl 
ijt erfüllt.“ 

„Das iſt noch nicht alles,” fuhr der König fort, „ich 
habe dir noch einen andern Befehl zu ertheilen.” 

Pit diefen Worten verließ er den Saal, und ging 
wieder in das Zimmer der Prinzgefjin Pirufe, wohin der 
Weſyr ihm folgte. Er fragte diefe, wo die Wittwe Cho— 
dadads mohnete. Ihre Frauen fagten es ihm; denn der 
Wundarzt hatte dies bei feinen Berichte nicht vergeſſen. 
Hierauf wandte ſich der König zu feinem Minifter, und 
ſprach: „Geh in dieſe Karawanferei, und führe eine junge 
Prinzeffin, die darin wohnt, hieher; aber behandle fie mit 
aller, einer Trau von ihrem Range gebührenden Ehr= 
furdht. ‘ 

Der Weſyr füumte nicht, auch dieſen Befehl zu voll- 
ziehen: er ftieg zu Pferde, fummt allen Emiren und den 
übrigen Hofleuten, und begab ſich nach der Karamwanjerei, 
wo die Prinzeffin von Deryabar fich aufhielt, eröffnete ihr 
feinen Befehl, und führte ihr im Namen des Königs ein 
ſchönes weißes Maulthier vor, deſſen Sattel und Zaum 
von Gold und mit Aubinen und Smaragden bejäet war. 
Sie beſtieg es, und in der Mitte all dieſer Herren ritt fie 
nach dem Palafte. Der Wunvdarzt begleitete fie auch auf 
einem fchönen Tatarifchen Roſſe, welches der Weſhr ihm 
hatte geben laſſen. r 

Alle Leute flanden an den Fenſtern oder auf den 
Gafjen, um einen fo prächtigen Aufzug vorbeireiten zu fer 
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ben, und da قع‎ bald überall umlief, daß dieſe Prinzeffin, 
die fo feierlich nach Hofe geführt wurde, die Gemahlin 
Chodadads wäre, fo war e3 ein allgemeiner Jubel. Die 
Luft erfcholl von taufendfältigem Freudengefchrei; welches 
fih ohne Zweifel in Wehklagen verwandelt hätte, wenn 
man das traurige Ende dieſes Prinzen gewußt: fo beliebt 
rar er bei aller Welt. 


Zweihundert und ein und neunzigſte Nacht. 


Die Prinzeffin von Deryabar traf den König an der 
Ihüre des Balaftes, wo er fie erwartete und empfing. Er 
führte fie in das Zimmer ver Pirufe, wo ein höchſt rüh— 
vender Auftritt vorging. Die Oattin Chodadads_ fühlte 
bei dem Anblicke der Mutter ihres Gemahls ihre Betrüb- 
niß ich erneuen; fo wie fein Water und feine Mutter die 
Gemahlin ihres Eohnes nicht ohne innige Bewegung ans 
ſehen fonnten. Sie warf fih dem Könige zu Füßen, 882 
dete fie mit ihren Ihränen und war von jo heftigem 
Schmerz ergriffen, daß fie nicht Kraft hatte, ein Wort 
bervorzubringen. Pirufe beſand fich in einem nicht min= 
der bemweinenswürdigen Zuftande; fie fehien von ihrem 
Wehe ganz Durchdrungen; und der König, bewegt von dies 
ſem rührenden Anblicke, überlieg fich feiner eigenen Weh— 
muth. Diefe drei Verfonen blieben einige Zeit in einem 
eben fo zärtlichen als jchmerzlichen Schweigen, während 
ſie ihre Seufzer und Thränen mit einander vermifchten. 

Endlich erholte ſich die Pringeffin von Deryabar aus 
ihrer Erftarrung, und erzählte das Abenteuer im Schloffe 
und das Unglüf Ehodadadg, und bat hierauf um Gerech— 
tigkeit für den Meuchelmord der Prinzen. 

„Sa, meine Tochter, antwortete ihr der König, „dieſe 
Undanfbaren follen fterben; aber zusor müfjen wir den 
Tod. Chodadads fund machen laffen, damit die Todesitrafe 
diefer Brüder meine Unterthanen nicht empöre. Uebrigeng, 
obwohl wir den Leichnam meines Sohnes nicht haben, 
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wollen wir jedoch nicht unterlaſſen, ihm die letzte Pflicht 
zu erweiſen.“ 

Nach dieſen Worten wandte er ſich zu ſeinem Weſyr, 
und befahl ihm, auf der ſchönen Ebene, in deren Mitte 
die Stadt Harran ſteht, ein Grabmal mit einer Kuppel 
von weißem Marmor erbauen zu laſſen; und unterdeſſen 
gab er der Prinzeſſin von Deryabar, welche er als feine 
Schwiegertochter anerkannte, eine prächtige Wohnung in 
feinem Palaſte. 

Haflan ließ mit folcher Emftgfeit arbeiten, und ftellte 
ſo viele Werfleute dabei an, daß in wenig Tagen das 
Kuppelgebäude vollendet war. Unter der Kuppel wurde 
ein Grabmal errichtet, und darauf Chodadads Standbild 
gejegt. Sobald das Werk fertig war, befahl der König, 
Gebete anzuftellen, und bejtimmte einen Tag zu der Tod» 
tenfeier feines Sohnes. 

ALS tiefer Tage erfchien, verfammelten fih alle Ein- 
wohner der Stadt Harran in der Ebene, um der Feier— 
lichkeit beizumohnen, welche auf folgende Weile geſchah: 

Der König, in Begleitung des Großweſyrs und der 
vornehmften Herren feines Hofes, zog nach dem Grabmale; 
und ald er hier anfam, trat er hinein, und fegte fich mit 
ihnen auf goldgeblümte Atlas= Teppiche. Hierauf nahete 
ſich eine zahlreiche Schaar der Leibwache zu Pferde, mit 
gefenktem Haupt und halbgefchlofjenen Augen, dem Ge— 
bäude. Sie ritten zweimal mit tiefem Schweigen rings 
umher; aber beim dritten Male hielten fie an der Thüre 
ftil, und fprachen, einer nad) dem andern, mit lauter 
Stimme folgende Worte aus: 

„D Prinz, Sohn des Königs! wenn wir durch die 
Schärfe unferd Schwertes und durch menſchliche Tapfer— 
feit dein Mißgefchie irgend erleichtern könnten; fo follteft 
du bald das Licht. wieder fehauen, aber der König der 
Könige hat geboten, und der Engel des Todes hat 86# 
horcht!“ 

Nach dieſen Worten zogen fie. ſich zurück, um hun— 
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dert Greifen Plag zu machen, die alle mit Iangen weißen 
Baärten auf fchwarzen Maulthieren ritten. 

Died waren Einfiedler, die ihr Iebelang fih in Höh— 
len verborgen hielten, und fich niemal3 den Augen der 
Menjchen zeigten, außer bei ven Keichenbegängniffen ver 
Könige von Harran und der Prinzen ihres Haufes. Diefe 
ehrwürdigen Männer trugen auf ihrem Kopfe jeder ein 
dickes Buch, welches fie mit einer Hand fejtbielten. Sie 
machten dreimal die Runde um das Gebäude, ohne etwas 
zu jagen; hierauf hielten fie an der Thüre ftill, und 
einer von ihnen ſprach folgende Worte aus: 

„D Prinz! Was Eönnen wir für dich thun? Wenn 
man durch das Gebet over durch Wiffenfchaft dir das Le— 
ben wiedergeben fönnte, fo würden wir unfere weißen Bärte 
an deinen Füßen reiben und Gebete herfagen: aber der Kö— 
nig des Weltalls hat dich für immer hinweg genommen!” 

Nachdem Diefe reife alſo gefprochen hatten, ent= 
fernten fe fih von dem Grabmale; und alsbald näherten 
fih funfzig Fräulein von vollfommener Schönheit: fie rits 
ten jede ein Eleines weißes Pferd, maren ohne Schleier, 
und trugen goldene Körbe voll Evelgefteine aller Art. 
Eie ritten auch dreimal um das Gebäude, hielten dann 
an derfelben Stelle, wie die vorigen, und die jüngfte von 
ihnen führte das Wort und fagte: 

„D Bring, einft fo ſchön! welche Hülfe kannſt du 
von und erwarten? Könnten wir durch unfere Reize Dich 
wieder beleben, fo wollten wir alle deine Sklavinnen fein, 
aber du biſt nicht mehr empfindlich für die Schönheit, 
‚und bebarfft. unfer nicht mehr!” 

Al die jungen Madchen fich entfernt hatten, ftand der Kö— 
nig mit feinem Hofſtaat auf, machte auch dreimal die Runde 
um das Gebäude, nahın dann felber das Wort und fprach: 

„O mein lieber Sohn! Licht meiner Augen, ich habe 
dich alfo für immer verloren!” 

Er begleitete diefe Worte mit Seufzern, benetztedas Grab 
nut feinen Thränen; und die Hofleute folgten feinem Beifpiele. 
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Hierauf verfchloß man die Thüre des Grabmalg, 
und alle fehrten nach der Stadt zurück. Am folgenden 
Morgen wurden in den Mofcheen öffentliche Gebete ge— 
halten, und diefelden acht Tage hinter einander fortgefeßt. 

Am neunten Tage wollte der König die Prinzen, 
feine Söhne, enthaupten laffen. Das ganze Volk war 
empört über ihre Miffethat an dem Bringen Chodadad, 
ihrem Bruder, und fchien mit Ungeduld ihre Beſtrafung 
zu erwarten. Man fing ſchon an, 508 Schafot zu er— 
richten, aber man war genöthigt, die Hinrichtung auf ei— 
nen andern Tag zu verfchieben, weil plößlich die Botfchaft 
fam, daß die benachbarten Fürſten, die früher fchon den 
König von Harran bekriegt hatten, mit zahlreicheren Hee— 
ren beranrüdten, al3 vormals, und daß fie fogar nicht 
mehr weit 0011 der Stadt entfernt wären. 

Man wußte zwar ichon längſt, daß fie fich zum Kriege 
rüſteten, hatte fidy aber über ihre Zurüftung nicht beun= 
rubigt. Diefe Neuigfeit verbreitete eine allgemeine Be— 
ftürzung, und gab neuen Anlaß, Chodadads Tod zu be= 
dauern, weil dieſer Prinz fich in dem früheren Kriege ge= 
gen eben diefe Feinde ausgezeichnet hatte. „Ach!“ Tagte 
man, „wenn der hochherzige Chodadad noch lebte, jo dürf— 
ten wir in geringer Sorge vor dieſen Fürſten fein, die 
und jest überfallen.“ 

Underdeſſen hebt der König, anftatt ſich der Furcht 
hinzugeben, fchleunigft Mannſchaft aus, bildet ein ziemlich) 
anfehnliches Kriegäheer, und zu beberzt, um die Feinde 
hinter den Mauern zu erwarten, rückt er aus und zieht 
ihnen entgegen. Als vie Feinde durch ihren Wortrab 
vernahmen, daß der König von Sarran heranrückte, um 
ihnen die Spitze zu bieten, machten fie in einer Ebene 
Halt, und ftchten ihr Heer in Schlahtordnung: er läßt 
zum Angriff blafen, und greift fie mit großer Tapferkeit 
an: man leiſtet ihm ebenſo Widerftand. Von beiden Eeis 
ten wird viel Blut bergoffen , und ver Eicg bleibt Tange 
ſchwankend. Endlich aber erklärt er fich فد‎ die Beine 
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des Könige von Harran, welche in überlegener Anzahl 
ihm ſchon umringten, als man plöglich- in der Ebene eine 
große Schaar Reiter in jhönfter Dronung gegen das 
—— daherſprengen ſah. Der Anblick dieſer neuen 
Streiter machte beide Heere ſtutzig, die nicht wußten, was 
ſie davon denken ſollten. Aber ſie blieben nicht lange in 
der Ungewißheit: dieſe Reiter fielen die Feinde des Königs 
von Harran von der Seite an, und warfen ſie mit ſol— 
cher Wuth, daß fie ſie bald in Unordnung brachten und 
in die Flucht jchlugen. Cie begnügten ſich damit noch 
nicht, ſondern verfolgten fie ungeflüm und hieben fie faft 
alle in Stüden. 

Der König von Harran hatte mit großer Aufmerk— 

ſamkeit den ganzen Vorgang beokachtet, und die Kühnheit 
diefer Reiter bemundert, deren unverhoffte Hülfe den Eieg 
zu feinen Gunften entjchieden. Gr war bejonderd über 
ihren Anführer entzüct, welchen er mit der größten Tap— 
ferkeit -fechten gefehben hatte, und münfchte den Namen 
diefes jungen Helden zu wiſſen. Voll Ungeduld, ihn zu 
ſehen und ihm zu danfen, nahet er fich ihm; aber jener 
eilt, ihm zusorzufommen. Beide begegnen fich, und der 
König von Karran erkennt feinen Sohn Chodadad in die— 
fem tapfern Krieger, der ihm zu Sülfe gekommen oder 
vielmehr feine Feinde gefchlagen hatte: er ſtand unbeweg— 
lich vor Erftaunen und Freude. 
: „Herr,“ ſprach Chodadad zu ihn, „ihr müßt ohne 
Zweifel erftaunt fein, yplöglich wieder vor Euer Majeftät 
einen Menſchen erfcheinen zu ſehen, welchen ihr vielleicht 
todt wähntet. Sch märe auch todt, wenn der Simmel 
mich nicht ‚erhalten hätte, um euch noch gegen eure Seinde 
zu dienen.” 

„D mein Sohn,” rief der König aus, „iſt's mög- 
lich, daß du mir wiedergeſchenkt 5 (14 Ach, ich berziveifelte 
ichon, dich je wieberjehen. Mit dieſen Worten ſtreckte er 
die Arme dem jungen Prinzen entgegen, der ſich einer jo 
füfen Umarmung freudig hingal b. 
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‚sh weiß alles, mein Eohn, hub der König wie: 
der an, nachdem er ihm lange in feinen Armen gehalten 
hatte; „ich weiß, wie deine Brüder dir den Dienft vergol- 
ten haben, welchen du ihnen durch ihre Befreiung aus den 
Händen ded Schwarzen geleiftet haft: aber du follft mor- 
gen fchon gerächt werden. Unlerdeſſen laß uns in ven 
Palaft gehen; deine Mutter, der du fo viel Thränen ge- 
Eoftet haft, erwartet mich, um fich mit mir über die Nie- 
derlage unferer Feinde zu freuen. Welche Freude werben 
wir ihr bringen, wenn fie erfährt, daß mein Sieg dein 
Werk ift!” 

„Herr,“ Sprach Chodadad, „erlaubet mir, euch zu 
fragen, wie ihr von ‘den Abenteuern des Schlofjes etwas 
erfahren habt. Sollte einer meiner Brüder, von Gewiſ— 
fensbiffen gequält, e3 euch befannt haben?“ 

„Rein, antwortete der König, „es ift die Prinzeffin 
von Deryabar, welche und von alfem unterrichtet hat; 
denn fie befindet fich in meinem Palafte, wohin fie nur 
gefommen ift, um mich um Gerechtigkeit für das Ver— 
brechen deiner Brüder zu bitten.” 

Chodadad war außer fih vor Freuden, ald er ver— 
nahm, daß feine Gattin bier am Hofe war, und rief mit 
Entzüden aus: „Laßt und eilen, Vater, zu meiner Mut- 
ter, die und erwartet; ich brenne vor Ungebuld, ihre Thrä— 
nen, und die der Prinzeffin von Deryabar zu trodnen!” 
Der König kehrte aldbald mit feinem Heere nad) der 
Stadt zurück, und entließ es; er zog flegreich in feinen 
Palaft ein, unter dem Zujauchzen des Volkes, 8 
ihm haufenweife folgte, den Himmel um vie Verlängerung 
feiner Jahre anrief, und taufendmal den Namen Choda— 
dad wiederholte. 

Beide Prinzen fanden Pirufe und ihre Schwieger- 
tochter beifammen, die den König erwarteten, um ihm 
Glück zu mwünfchen: aber ed ift unmöglich, ihr freubiges 
Entzüden zu befchreiben, als fie den jungen Prinzen ne= 
ben ihm erblickten. Die Thränen, welche auch diefe Um— 
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armungen begleiteten, waren jehr verfchieden von denen, 
welche fie bisher um ihn vergoſſen hatten. 

Nachdem dieſe vier Glüdlichen allen Forderungen des 
Blutes und der Liebe genügt hatten, fragte man den Sohn 
der Pirufe, durch welches Wunder er noch am Leben wäre? 

Er antwortete, ein-Bauer auf einem Mauleſel wäre 
zufällig in das Zelt gefommen, worin er ohnmächtig ge= 
legen, und als er ihn fo verlaffen und von Stichen durch— 
bohrt gejehen, hätte er ihn auf fein Thier gelegt und in 
fein Haus gebracht, wo er auf feine Wunden gewiſſe 062 
kaute Kräuter gelegt, wodurch fie in wenig Tagen geheilt 
wären. „Als ich mich hergeftellt fühlte,” fuhr er fort, 
„dankte ich dem Bauer, und gab ihm alle Diamanten, 
welche ich bei mir hatte. Sch näherte mich hierauf der 
Stadt Harran; aber da ich unterwegs vernommen hatte, 
daß einige benachbarte Fürften Truppen verfammelt hat— 
ten, um die Länder des Königs zu überfallen, jo gab ich 
mich in den Dörfern umher zu erkennen, und ermunterte 
den Eifer des Volks, ſich zur DVertheidigung zu erheben. 
Ich bewaffnete eine große Anzahl junger Leute, flellte 
mich an ihre Spige, und langte in dem Augenblicke an, 
als die beiden Heere handgemein maren.‘ 

Al er feine Erzählung geendigt hatte, ſprach der 
König: „Laffet uns Gott danken, daß er Chodadad erhals 
ten hat! Aber die Böfewichter, die ihn ermorden wollten, 
müſſen heute noch fterben.” 

„Herr,“ entgegnete der evelmüthige Sohn der Pi- 
rufe, „wie undanfbar und boshaft fie fein mögen, fo be— 
denfet doch, daß fie aus eurem Blute entiprungen: es find 
meine Brüder, ich verzeihe ihnen ihr Verbrechen, und ich 
bitte euch um Gnade für fie.” 

Diefe edle Gefinnung entloskte dem Könige Thränen; 
er ließ fein Volk zufammenrufen, und erklärte Chodadad 
für feinen Thronerben. Hierauf Tieß er die gefangenen 
Prinzen in ihren fehweren Ketten vorführen. Der Sohn 
der Pirufe nahm ihnen die Feſſeln ab und umarmte fie, 
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einen nach dem andern, eben fo herzlich, wie er es im 
Schloßhofe 58 Schwarzen gethan hatte. Das 23016 war 
entzückt über Chodadads Evelmuth, und gab ihm taufend 
Beifalsbezeigungen. Endlich ward auch der MWundarzt 
reichlich für die Dienfte belohnt, melche er der Prinzeffin 
von Deryabar geleiftet hatte.“ 

Die Sultanin Scheherafade hatte Diefe Gefchichte mit 
folher Anmuth erzählt, daß der Sultan von Indien, ihr 
Gemahl, fih nicht enthalten Eonnte, ihr fein großes Ver— 
gnügen zu bezeugen, mit welchem er fte angehört hatte. 

„Herr,“ fagte Hierauf die Sultanin, „ich bin über- 
zeugt, wenn Euer Majeftät noch die Geſchichte von dem 
erwachten Schläfer hören wollte, viefelbe euch nur 
Freude und Vergnügen machen würde.” 

Schon nach dem bloßen Inhalte der Geichichte, wel— 
Ken die Sultanin ihm andeutete, verfprach ſich der Sul— 
tan dabon ganz neue und ergößliche Abenteuer, und hätte 
gern noch im derjelben Nacht die Erzählung derſelben ge— 
hört; aber e3 war Zeit anfzuftehen, weshalb er fie auf 
die folgende Nacht verjchob. 


Unmerftungen. 


| 1) Sfaaf war ein berühmter Lautenfpieler zu Bagdad 
unter ver Regierung des Chalyfen Harun Arreſchyd. ©. 

2) Kerim bedentet der Großmüthige, Freigebige. 

3) Gül-nare bedeutet im Perfifchen Nofe oder Blüthe 

des Granatenbaums. ©. 

4) Saleh bedeutet im Arabifchen Gut. ©. — (bewaffnet?) 

5) Beder bedeutet im Arabiſchen Bollmond. ©. 

Giäuhare bedeutet im Arabifchen Edelftein. ©.‏ زه 

?) Faraſche, Arabiſch Faradſch, heißt Freude, Ergö- 
gen — (Schmetterling ?) 

8) Labe, vielleicht vom Nrabifchen Laba; liebende Gat— 
tin, oder, mit etwas anderer Ausſprache, Löwin. 

») Abvdallah heißt im Arabifchen Diener Gottes. E. ©. 

16) Diefe Geſchichte gehört eigentlid, nicht zur 1001 Nacht 
und findet fich nicht in den Handſchriften Gallands; fiehe den 
Vorbericht. 

11) Das königliche Siegel verändert ſich mit der Thron— 
befteigung jedes Sultans: es wird durch Berfchlingung der 
Namensbuchftaben des regierenden Fürften gebildet. E. ©. 

12) Die Morgenländer glauben ftarf an Träume, und ihre 
Litteratur enthält eine große Menge von Abhandlungen über 
die Traumdeutung. € G. 

13) Mobaref bedeutet Gefegnet. €. ©, 

14) Nach den Mufelmännifchen Gefegen gehören alle Güter 
des Sklaven jeinem Herrn. €. ©. 

15) Es gibt fein befonderes Fars genanntes Gebet. Die 
Muſelmänner begreifen unter diefem Namen alle Religions: 
pflicyten, weldye zum Wohlgefallen vor Gott und feinem Pro: 
pheten unerläßlich find, wie das Gebet, die Almofen, die Faften, 
die Wallfahrt u. f. w. ©. 
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16) Asrafyel oder Asrafil it, zufolge den Muhame: 


danern, ver Engel, welcher am Tage des jüngften Gerichte die 


Bofaune zur Auferwedung der Todten bläfet. ©, 
17) Adam bedeutet im Arabifhen Menſch. E. ©. 
18) Bubekir oder Abubefr ift ver Name von Moha- 


meds Schwiegervater, Müeſſin heißen die Ausrufer der Mo- 


ſcheen. €. ©. pr 

19) Die Imam's der Mofcheen haben ungefähr diefelben 
amtlichen Berrichtungen, wie die Pfarrer (cures) in Frankreich. 
6. 6 


20) Der Kadi fi zugleich bürgerlicher und geiftlicher . 


Beamter; bei einer Vermählung fest er felber den Heirathsver— 
trag auf. E. ©. . 

21) Dieje Erzählung gehört auch nicht zur 1001 Nacht, 
und findet fich nicht in Galland's Handichriften; vergleiche den 
دان‎ _ 

22) Ueber Dyarbefir vergl. Anmerfung 28. zu Bd. II. 

23) Serai (franzöfirt Serail) nennen die Morgenländer 
jeden Palaſt oder großes Wohngebäude. Der Drt darin, wo 
die Frauen verfperrt find (das Frauenzimmer), heißt Harem. 
E ©. Harem fommt von Harema, abgejondert fein. 

24) Chodadad it Perſiſch, und zufammengefest aus 
Choda, Gott, und dadan geben: entjprechend dem Franzöfifchen 
Vornamen Dieudonne. ©. (Dem Griehifchen Theodor, um- 
gefehrt Doroltheus, nachgebildet.) 

25) Deryabar bedeutet im Arabifhen Gegend ver 
Brunnen, brunnenreicher Drt. 
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